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EINLEITUNG. 



Unsere Kenntnis von den Lebensverhältnissen der älteren deutschen 
Minnesänger, soweit sie auf urkundlichen und anderen äusseren Zeug- 
nissen ruht, darf wol als ziemlich abgeschlossen gelten. Es ist vielleicht 
deshalb nicht mehr verfrüht, zu versuchen, ob sich nicht das Gewonnene 
zusammenfassen und überschauen lässt, ob man nicht neben der biogra- 
phischen Forschung auch jene verborgeneren Fäden aufdecken kann, die 
sich von Dichter zu Dichter, von Landschaft zu Landschaft zwischen 
Sänger und Hörer fortspinnen und von gewissen Entwickelungsgesetzen 
der künstlerischen Fono, gezogen werden. Mit einem Worte, vielleicht 
kann man bereits an die Stelle einer blossen Chronologie des Minnesangs 
seine wirkliche Geschichte setzen. 

In dieser Bichtung hat denn Schebeb in seinen Deutschen Studien 
gearbeitet, freilich nur für die älteste Zeit und doch sein eigentliches 
Augenmerk in anderen Dingen suchend. 

Eine innere Geschichte des Minnesanges werden diejenigen für un- 
möglich achten, die nicht müde werden, den ihm oft entgegengehaltenen 
Vorwurf der Eintönigkeit nachzusprechen. Langweilig wird alle lyrische 
Dichtung erscheinen, sobald sie massenhaft hintereinander lesend ge- 
nossen wird. Man mache die Probe mit unseren modernen Lyrikern und 
lese einmal hundert Strophen verschiedener Dichter hintereinander. Die 
ältere deutsche Lyrik war für*s Ohr bestimmt und hatte sich selbst in 
der späteren Zeit ihrer Entwickelung noch immer von ihrem ursprüng- 
lichen Wesen, der Gelegenheitsdichtung weit mehr bewahrt, als die mo- 
derne Lyrik. Gelegenheitsgedichte aber, wie sie, dem Augenblick ent- 
sprungen und für ihn geschaffen, wenig literarische Prätentionen erheben, 
wollen an und für sich ohne Vergleichung mit andern, etwa inhaltlich 
ähnlichen Dichtungen genossen werden. 

Wer — um ein altes Bild ^) zu gebrauchen — einen reichen Garten, 
der beim Eintritt durch die gleichmässige Pracht blendet, rasch durch- 
eilt, der hat nur den Eindruck einer durchgehenden Farbe, ohne der 
einzelnen Blumen Wuchs und Gestalt zu bemerken, und alle demselben 
Erdreich entsprossen, scheinen sie ihm nur einen Duft und Glanz zu 
spenden. Aber es gilt hier der sinnige Spruch Freidanks (W. Gbimm ^ 

1) Schon der Marner (Ausg. von Strauch XIY, 18 und Zs. 20, 127) vergleicht 
den Minnesang mit einem Garten. 

Baidach, Beinmar der Alte. 1 



2 Einleitung. 

S. 116, 15) ^Der bluomen nieman nceme war, wcerens alle glich ge- 
var\ So wird auch, wer mit reinem Blick frisch und unbefangen die alten 
Minnelieder betrachtet, gar wol Wechsel und Verschiedenheit finden, und 
der leise und sorgsam schreitenden Forschung wird sich Mannigfaltigkeit 
ergeben, wo vorschnelles und flüchtiges Anschauen nur ein ewiges Einerlei 
gewahrte. Nicht soll jedoch geleugnet werden, dass in Folge der weniger 
abgestuften und unterschiedenen Bildung der alten Dichter auch ihre 
Persönlichkeiten weniger vielfältig entwickelt waren als die der modernen 
Dichter. Auch nach längerem und tieferem Studium unserer mittelalter- 
lichen Liedersammlungen ist zuzugeben , dass der Grundton im Wesent- 
lichen dem ganzen Minnesang gemeinsam ist, auch die Farben der Dar- 
stellung sind oft wenig verschieden, aber die Beleuchtung, welche er je 
nach den veränderlichen Neigungen des Publikums und der Zeit empfängt, 
der sociale Hintergrund wechselt vielfach. 

Hier muss die Forschung einsetzen, die gegenseitigen Beziehungen 
zwischen dem überlieferten Kunststil und dem, was den Geschmack der 
neuerungssüchtigen Hörer befriedigte, zwischen Ererbtem und Erlerntem, 
zwischen Nachgeahmtem und Erfundenem sind zu ergründen. Was von 
den Dichtungen eines Sängers musste gefallen, was den Hörern wider- 
streben? Was ist ein Zugeständnis an den herrschenden Geschmack, was 
bewusster Widerstand gegen ihn ? Was spricht der Dichter aus als neu 
und wichtig, und was verschweigt er als seiner Zeit allgemein bekannt, 
während es uns oft recht fremd ist und erst zu erforschen? Diese Fragen 
alle sind zu beantworten. 

In Folgendem ist der Versuch gemacht, einen Beitrag zur Einlösung 
dieser Forderung zu liefern. Ich habe mich dabei beschränkt auf die 
Zeit von den ersten Anfangen bis zur völligen Ausbildung des deutschen 
Minnesangs, also etwa von der Mitte des zwölften Jahrhunderts bis ins 
zweite Jahrzehnt des dreizehnten, die Zeit als Walther von der Vogel- 
weide den Höhepunkt seines Schaffens erreicht hatte. 

Nach meiner Ansicht müssen alle derartigen Untersuchungen, um 
mit Goethe zu reden, von einem „prägnanten Punkt ausgehen, von dem 
sich Vieles ableiten lässt." Für die Art nun, wie zwischen den einzelnen 
Minnesängern an den Mittelpunkten des poetischen Lebens, insbesondere 
an den Höfen iu Oesterreicb, Thüringen und Schwaben, Verkehr und 
gegenseitige Beeinflussung stattfand, wie sich dort die jüngeren Talente 
im Zusammenleben mit den gereifteren entwickelten, wie von diesen Sam- 
melstätten der Fahrenden die Lieder an die kleineren Höfe und Burgen 
verbreitet wurden, wie von ihnen auch die Wandlungen in Mode und 
Geschmack ausgiengen — für all dies und manches, was sich daraus 
ergibt, ist das Verhältnis Eeinmars des Alten und Walthers von 
der Vogelweide zu einander eiu fruchtbares Beispiel, eiu ergiebiger 
Ableitungspunkt. Denn iu ihrer Person berühren sich zwei Eichtungen 
des Minnesangs, zwei Epochen der mittelalterlichen Literatur, die Inter- 
essen zweier Lebenskreise. 



ERSTES KAPITEL. 
Reinmars und Walthers LebensTerhältnisse. 

Zwischen Eeinmar dem Alten und Walther von der Vogelweide ist 
ein dichterischer Zusammenliang völlig sicher bezeugt. Wir wissen, dass 
Walther die Gedichte Eeinmars gekannt hat, und dass auch die Zeitge- 
nossen die Aehnlichkeit eines Teils ihrer dichterischen Erzeugnisse fühl- 
ten , dafür spricht die wiederholt in den Handschriften vorkommende Ver- 
mengung ihrer Strophen: Walth. 71, 27 ff. und MF. 152, 25—153, 4; 
Walth. 72, 31— 73, 4; 73, 17—22^) vgl. zu ME. 180, 19; Walth. 47, 16 
= Eemm. 27 A; Keinm. MF. 197, 3; 254 E; MF. 202, 1. 7. 19 = Wal- 
ther m 1. 2. 4. 5. 6. 

Trotzdem ist bisher im Zusammenhang noch nicht genügend unter- 
sucht worden, wie weit Walther von seinem alteren Zeitgenossen beein- 
flusst ist Auf eine Eeihe von Uebereinstimmungen zwischen den Beiden 
hat WiLMANNS in den Anmerkungen zu seiner Ausgabe Walthers auf- 
merksam gemacht. Ein klares und vollständiges Bild kann man natür- 
lich aus diesen verstreuten Bemerkungen nicht gewinnen. Wertlos ist 
das Programm „Das Verhältnis Walthers von der Vogelweide zu Eeinmar 
von Hagenau. Literarhistorische Studie von K. Jatjker, Professor am 
n. ö. Landes -Obergymnasium zu Hörn. 1875." Zugänglich wurde mir 
diese Schrift durch die Freundlichkeit des Herrn Professor Hbinzel. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächst die äusseren Lebensverhältnisse 
beider Dichter. 

Bekannt ist die Stelle bei Gottfried von Strassburg (Trist. 4777) 
über den Tod der Nachtigall von Hagenau. Damit ist Eeinmar der Alte 
gemeint. 

Bisher verstand man unter diesem Hagenau die Geburtsstadt des 
Dichters und zwar die kleine Stadt im Elsass. E. Schmidt dagegen be- 
hauptete in seiner Schrift über Eeinmar von Hagenau und Heinrich von 
Eugge (QF. 4) im Anschluss an Karl Schmidt (Eevue d'Alsace 1873) 
„Eeinmar war ein Strassburger aus dem Geschlecht derer von Hagenouwe." 
Allein diese Vermutung, die bei E. Schmidt als unumstössliche Tatsache 
auftritt und auch sonst Beifall gefunden hat, ist doch keineswegs sicher. 

2) Hier mag wol der Anlass zur Verwechslung die Aehnlichkeit des Gedan- 
kens der Strophe mit Beinm. MF. 186, 3 ff., 186, 15 ff. sein: hier wie dort das 
Altem des Dichters, die Erwartung, dass dann auch die Geliebte verschmäht sein 
werde. Vgl. unten Anhang II. 

1* 



4 Erstes Kapitel. 

Ich wüsste freilicli nichts, was gegen sie entscheidend spräche, aber immer- 
hin Mit gegen sie ins Gewicht, dass das Strassburger Geschlecht sich 
nur bis ins zweite Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts zurück ver- 
folgen lässt. Dagegen blühte nun im zwölften und erlosch im dreizehnten 
Jahrhundert das auch von Schmidt erwähnte elsässische Adelsgeschlecht 
der Marschälle von Hagenau. Diesem mächtigen Eeichsministerialenge- 
schlechte könnte Eeinmar, als jüngerer Sohn etwa, angehört haben; denn 
nichts hindert, ihn als einen Mann von hohem Adel anzusehen, oder aber 
er stand im Dienstmannenverhältnis zu diesem Geschlecht. Dann bedeutete 
von Hagenouwe nur, dass er im Dienstmannenverhältnis zu einem Herren- 
hof *7on Hagenouwe' stand. Sichere Gründe für eine von diesen An- 
nahmen gibt es aber nicht. Und wir bleiben vorläufig über die Benen- 
nung von Hagenouwe völlig im Dunkeln. Nur das ist sicher, dass sie 
nach dem Elsass weist. Denn daran, was Begkeb in seinem Aufsatz 
über Eeinmar von Hagenau (German. 22, 211) von dessen Heimat ver- 
mutet, wird Niemand glauben. Gottfried kann in Strassburg unmöglich 
auf ein ganz unbekanntes Hagenau in Oesterreich sich beziehen. 

Dass Eeinmar Eitter war, wird dadurch bezeugt, dass er in den 
Handschriften BCE herre {her) heisst und sich selbst in seinen Gedich- 
ten Eitter nennt (150, 15; 151, 3). Da die Tristanstelle nicht genau 
datierbar ist, lässt sich das Todesjahr Eeinmars nicht sicher angeben. 
Gewöhnlich nimmt man an, der Tristan sei um 1210 entstanden; dann 
fiele Eeinmars Tod ums Jahr 1207. Ich glaube, man kann dabei stehen 
bleiben trotz der Einwendungen , die E. Eegel in seinem Aufsatz über 
Eeinmar von Hagenau (German. 19, 150) mit Berufung auf Simeock ge- 
macht hat. Eeinmar war sicher tot 1220 (vgl. Haupt> Lied, und Büchl. 
von Hartmann p. XI ff.). 

Sein Geburtsjahr lässt sich ebenfalls nur annähernd bestimmen. Aus 
den Anfangsworten von Walthers Nachruf auf ihn owe daz rvtsheit Wide 
jugent, des mannes schoene noch sin iügent niht erben sol (Lachm. 
82,24) geht, wie ich glaube, hervor, dass Eeinmar nicht alt war, als 
er starb. Denn sonst hätte es keinen Sinn, wenn Walther bei seinem 
Tode sich über die Vergänglichkeit der jugent beklagt. Zweifelhafter 
bleibt, welche Lebenszeit unter jugent zu verstehen sei: ich denke mir 
die Zeit der höchsten männlichen Eeife (V. 25 des mannes) ^ also das 
vierte Jahrzehnt des Lebens. Zieht man 40 — 50 Jahre von 1207 ab, 
so erhält man als ungefähre Geburtszeit Eeinmars 1157 — 67, und als 
ungefähren Beginn seines Dichtens 1177 — 87. Jedesfalls ist 1190, wel- 
ches Jahr aber nicht von Lachmann als Anfangstermin für Eeinmars 
Poesie aufgestellt ist, wie Becker (a. a. 0. S. 223) behauptet, viel zu 
spät. Denn dass er bereits vor 1190 dichtete, wird auch wahrscheinlich 
durch das Kreuzlied MF. 181, 13, das freilich äusserlich schwach be- 
zeugt ist, da es nur in C steht und zwar nach zwei wahrscheinlich und 
vor fünf sicher unechten Strophen (s. Anhang H). Aber es hat durch- 
aus nichts, was Eeinmars dichterischer Weise widerspräche. Für dieses 
Kreuzlied nun, das einen zweiten chronologischen Anhaltspunkt bietet, 
kommen zwei Kreuzzüge in Betracht: der eine fand 1190 statt und an 
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ihm nahm Leopold VI. von Oesterreich Teil, der andere 1197 — 98. Ge- 
wöhnlich bezieht man das Lied auf den Zug von 1190, und das liegt 
auch am nächsten. Dagegen hat nun aber Begkbb (a. a. 0. 223) Ein- 
wendungen gemacht. Es ist nicht zu bestreiten, dass das Kreuzlied be- 
reits Eeinmars ganze Eigenart in Stil und Gedanken ausgeprägt enthält; 
es kann also nicht in den Anfang seiner dichterischen Laufbahn fallen. 
Man muss daher eben den Beginn seines Dichtens einige Jahre vor 1190 
zurückverlegen. Dann braucht man nicht an den Zug von 1197 zu 
denken. Und dass das Lied auf den ersten Zug von 1190 geht, wird 
doch dadurch wahrscheinlich, dass sich an diesem Leopold VI. beteiligte, 
zu dem Eeinmar offenbar in näherem Verhältnis gestanden hat, wie das 
Klagelied auf seinen Tod (167, 31 ff.) beweist. Leopold starb Ende 1194, 
dies Klagelied gehört also in den Frühling 1195. Dass Eeinmar bereits 
vor 1190 dichtete, lehrt auch eine andere Erwägung. Er lässt noch 
wiederholt die Senkungen aus : zweimal hat das Haupt selbst in seinem 
Text angenommen 160, 33 deizsus iemer lebete nach wibe und 176, 34 
merkcerey auf eine Keihe anderer Stellen, wo Haupt, um das Zusam- 
menstossen zweier Hebungen zu vermeiden, gegen die Ueberlieferung 
ändert, hat Paul (Beitr. 2, 539) aufmerksam gemacht. An einigen der- 
selben ist sicher auch Auslassung der Senkung anzunehmen. Femer be- 
gegnet einmal ein consonantisch unreiner Eeim 190, 38. 191, 3 wol: 
doln, der durch die alemannische Herkunft Eeinmars gemildert wirä. 
Haupt ändert hier freüich, vielleicht mit Eecht, da der Sinn der über- 
lieferten Lesart schwierig ist. Endlich hat Eeinmar noch häufig ein- 
strophige Lieder, häufiger als sie in MF. angenommen sind (s. Anhang 11). 
Alles das befremdet, wenn Eeinmar erst nach 1190 anfieng zu dichten, 
erklärt sich hingegen leicht als noch nicht völlig überwundene, von Zeit 
zu Zeit noch durchschlüpfende Altertümlichkeit, wenn er etwa 1184 — 85 
sich zuerst veräuchte und 1190 schon ganz ausgebildet war. Dann ord- 
net er sich in die allgemeine Chronologie der Minnesänger sehr gut ein. 

Von Eeinmars sonstigen Lebensgeschicken wissen wir nichts, als 
dass er schon früh seine Heimat verlassen und sich dauernd am öster- 
reichischen Hof aufgehalten zu haben scheint. 

Walther verlebte seine Jugend am österreichischen Hofe: ze Oster- 
riche lernte ich singen unde sagen (Lachm. 32, 14). Dass er hier 
Eeinmars Poesie kennen gelernt hat, bezeijgen zwei Entgegnungen auf 
Strophen Eeinmars (Walth. 111, 23—112, 2 gegen MF. 159, 1—160,5), 
worauf ich später zurückkomme. Dass er auch Eeinmars Poesie bewun- 
derte, bezeugt der herrliche Nachruf, den er ihm gewidmet hat (82, 24 ff.). 
Hierin bezieht sich Walther auf ein ganz bestimmtes, erhaltenes Lied^) 
Eeinmars (MF. 165, 28), ausdrücklich hebt er hervor: dich selben wolt 
ich lützel klagen: ich klage din edelen kunst, daz sist verdorben. 
Also nicht seine Person, sondern seine Poesie erregte seine Teilnahme. 
Es ist schon hieraus der Schluss erlaubt, dass diese Poesie, deren Ver- 

3) Ich sage absichtlich Lied, sieht Strophe, denn 165, 28 — 36 hat mit den 
übrigen Strophen des Tons nichts zu tun, vgl. den Anhang II. 
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stummen er so aufrichtig beklagt, auch auf seine eigene dichterische ^Ent- 
wickelung von Einfluss gewesen sein muss. Man hat bei dem ze Öster- 
riche lernte ich singen unde sagen geradezu .an Keinmar zu denken. 

Wichtig ist es nun aber zu wissen, wann Walther an den Hof zu 
Wien gekommen ist oder genauer, wann er zu dichten begonnen hat. 
Zwei Gedichte kommen bei dieser Zeitbestimmung in Betracht: 66, 21, 
wo er von sich sagt wol vierzec jär hab ich gesungen oder mS von 
minnen, und 57, 23, worin er sich (V. 30) ein Alter von 40 Jahren 
gibt. Es fragt sich demnach, in welche Zeit diese Gedichte fallen. 

WiLMANNS (Zs. 13, 284 ff.), wie vor ihm schon Eieger (Leben Wal- 
thers S. 7 5 ff.), setzt 66,21 in das Jahr 1217, also in die Zeit, als 
Walther, nachdem er lange in Thüringen und Meissen als Anhänger 
Philipps, dann Ottos und endlich Friedrichs 11. sich aufgehalten hatte, 
nach neunzehnjährigem unstätem Wanderleben voll Not und Trübsal aller 
Art zurückkehrt nach Oesterreich. Daraus würde folgen, dass er um 
1177 angefangen habe zu dichten. 57, 23 setzt Wilmanns (ebenso 
EiEGER a. a. 0. S. 66) ins Jahr 1200 und nimmt damit als Geburtsjahr 
Walthers 1160 an. Beiden Datierungen kann ich nicht beistimmen. 
Zunächst will ich die zweite untersuchen. 

Es ist auch mir nicht unwahrscheinlich, dass Ir sult sprechen 
tvillekomen (Lehm. 56, 14), das, wie 56, 39 beweist, in Oesterreich ge- 
dichtet ist, bei der Schwertieite Leopolds zur Begrüssung der österreichi- 
schen Hofgesellschaft vorgetragen sei. Auf diese Schwertleite kann sich 
auch 25, 26 beziehen, 20, 31 aber geht wol auf die Thronbesteigung 
Leopolds im Jahr 1198. Sicherheit ist in diesen Dingen natürlich gar 
nicht. Denn unsere historische Ueberlieferung berichtet nicht von jedem 
beliebigen Hoffest. Auch ist Walther wahrscheinlich viel öfter vorüber- 
gehend in Wien gewesen, als wir wissen: am 12. November 1203 war 
er in Zeiselmauer (s. Zarncke, Berichte d. k. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 
phil.-hist. Gl. vom 13. März 1878 und German. 25, 71). Wenn man 
nun aber auch 56, 14 ins Jahr 1200 zur Zeit der Schwertleite setzt, 
so fahrt absolut nichts darauf, dass auch 57, 23 in derselben Zeit ge- 
dichtet sei. Im Gegenteil, dies Lied verrät sich durch seinen völlig ab- 
weichenden Ton als einer anderen Zeit, anderen Verhältnissen entsprun- 
gen. 56, 14 war ein Loblied auf die deutschen Frauen, sie allein be- 
sässen reine minne (57, 11), und der Dichter selbst wirbt um ihren 
freundlichen Gruss (56, 29). Dazu stimmt wahrhaftig nicht der ver- 
bissene Ton des Liedes 57, 23, wo der Minne alle möglichen Vorwürfe 
(58, 3 ff.) gemacht werden. Darin liegt doch auch ein Tadel der Frauen 
versteckt, wenn der Dichter klagt, dass junge Toren reifen Männern 
vorgezogen würden (57, 29. 35; 58, 4). Es hindert also nichts, 57, 23 
nach 1200, etwa um 1210, zu setzen. 

Auch 66, 21 kann nicht 1217 gedichtet sein. Wilmanns (a. a. 0. 
S. 285) beruft sich auf 28, 2 — 7 gerne wolde ich, möchte ez sin, M 
eigenem fiiire erwarmen, zäi wiech danne sunge von den vogellinen, 
von der heide und von den bluomen, als ich wilent sanc! Diese 
Strophe ist gegen 1220 gedichtet, als Walther Friedrich 11. seine Bitte 
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um Unterstützung vortrug. Daraus schliesst Wilmanns „Walther muss 
also schon vor 1220 längere Zeit den Minnesang angegeben haben; 
müsste ihn aber, wenn 66, 21 in das Jahr 1227 gehörte, noch einmal 
und zwar in seiner Zurückgezogenheit in Würzburg zu seinem allereigen- 
sten Vergnügen begonnen haben. Denn Strophe 66, 21 hat nur dann 
Sinn, wenn man erwarten konnte, Walther werde noch Minnelieder dich- 
ten ; das konnte man aber nicht Ton einem Manne, der schon zehn Jahre 
geschwiegen." Das ist durchaus nicht zwingend. Denn aus 28, 5 folgt 
nicht, dass Walther vor 1220 schon „längere Zeit" den Minnesang auf- 
gegeben hatte, das kann auch eine ganz kurze Zeit gewesen sein. Warum 
sollte nun aber Walther nicht in Würzburg gelegentlich auch Liebes- 
lieder gedichtet oder wenigstens früher gedichtete vorgetragen haben? 
Letzteres braucht nämlich nur 66, 27 zu bedeuten. Ausserdem blieb ja 
Walther in Würzburg nur kurze Zeit; bald fahrte ihn die Angelegenheit 
des Kreuzzugs noch einmal in die Welt zurück. Wenn er nun auch in 
Würzburg ganz geschwiegen hätte , jetzt nahm er wieder am Leben Teil 
und wird gewiss auch Lieder zum Preise der Frauen gesungen haben, 
wie sie das Publikum jener Zeit verlangte. Dann aber Messe es doch 
die Worte pressen und die poetische Ausdrucksweise gänzlich verkennen, 
wollte man das rvol vierzec jär oder me buchstäblich verstehen, als 
habe Walther von dem Augenblick, wo er dies sagte, vierzig Jahre zurück- 
gerechnet, ohne jede Unterbrechung Liebeslieder gesungen. Er konnte 
im Gegenteil innerhalb dieser Zeit mehrere Jahre lang gar keine vor- 
getragen haben und doch sehr wol sich des Ausdrucks bedienen in dem 
Augenblick, wo er wieder ein Lied zum Preise der Frauen, nach länge- 
rem Schweigen das erste, anstimmte. Die Zeit, wo er geschwiegen haben 
mochte, konnte er da sehr gut überspringen, war sie doch verschwindend 
kurz im Verhältnis zu der Dauer seines Frauendienstes. Von den Zu- 
hörern hat ihm wol keiner die Jahre nachgerechnet. 

Ich denke, das genügt, um die Ansicht von Wilmanns als nicht 
richtig zu erweisen. Nicht jedoch darf man sich gegen sie auf 66, 33 
berufen und daraus folgern, Walther sei damals schon sehr alt gewesen. 
Denn man hat durchaus hier nicht an den Stab des Greises zu denken, 
wie der Sinn des Gedichts unwiderleglich dartut. Das Alter kann doch 
kein Grund sein, ihn weniger zu ehren, sondern nur die Armut (swie 
nider ich si). Es ist der Wanderstab gemeint, an dem er aus Not 
gehen muss, weil er kein Pferd besitzt. Darauf hat schon Eiegbr (a. a. 0. 
S. 67) unter Anführung von Mb. 2094, 4 hingewiesen, aber es will immer 
noch nicht durchdringen. Ich will deshalb hier auf Eümzlant MSH. 
m, 64 a aufmerksam machen: vür war ich wände daz der gände min 
niht spotten solte, swenn ich rite. Er stellt sich damit, selbst ein 
Fahrender, den niedrigeren Spielleuten gegenüber, die, obwol sie nicht 
reiten wie er und niedrigere Kunst üben, ihn verspotten. 

Ohne jede Beweiskraft ist und von Wilmaj^s selbst wol nicht 
mehr aufrecht erhalten, dass 66, 21 an dieselbe Wiener Gesellschaft ge- 
richtet sein müsse, wie 56, 14 und deshalb nach Wien gehöre in die 
Zeit, als Walther endlich (1217) dorthin zurückkehrte (a. a. 0. S. 285). 
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Ebenso wenig haben auch nur das geringste Gewicht die von Wilmanns 
(a. a. 0. S. 284) gegebenen Ausführungen. Sie beruhen auf drei haltlosen 
Voraussetzungen, die er jetzt auch wol autgegeben hat, dass sich genau 
zwischen österreichischen und thüringischen Liedern scheiden und für 
jede Gruppe ein bestimmt ausgeprägter Ton und Inhalt erkennen lasse, 
•dass in Oesterreich wie in Thüringen Walther nur je einer Dame ge- 
dient habe und dass die zeitlich zusammengehörigen Lieder auch in der 
Ueberlieferung zusammen stünden. 

Nach alledem bleibe ich bei Lachmanns Zeitbestimmung : Walther 
begann um 1187 zu dichten und war etwa 1170 geboren. Nur so fügt 
er sich glatt und leicht in die Geschichte des Minnesangs ein: folgten 
wir der Annahme von Wilmanns, so würde sich aus ihr ergeben, er 
habe etwa mit Heinrich von Veldekö und Friedrich von Hausen gleich- 
zeitig zu dichten begonnen. 

Vergleicht man die äussere Lebensstellung Keinmars und Walthers, 
so springt ein Unterschied von vom herein in die Augen. E ein mar 
erscheint frei von jedem materiellen Druck; er ist ein wolhabender Mann, 
der kein anderes Missgeschick kennt als seinen Liebeskummer: 168, 32 
michn besrvcere ein rehie herzelichiu ndt^ min sorge ist anders kleine 
und 175, 15 ich bin aller dinge ein scelic man^ wan des einen (in 
der Liebe). 179, 19 erwähnt er sein guot: mir waere lip und guot 
unmeere, het ich si vermiten. Freilich klagt auch er zuweilen über 
Unbilden, die ihm zu Teil geworden: 164, 30 in disen bcesen unge- 
iriuwen tagen ist min gemach niht guot gewesen; 169, 5 vinde ich 
iender dies mit triuwen an mich gernt, den diene ich umbe ir hulde 
.. eme wirt mirniemer liep dem ich unmcere bin; 169, 21 niender 
vinde ich triuwe, dest ein ende, dar ich doch gedienet hän. 

Aber mit all dem scheint Undank seiner Freunde , Eücksichtslosig- 
keit seitens der Gesellschaft gemeint zu sein. Jedesfalls findet sich keine 
Andeutung, dass seine äussere Stellung je ungewiss geworden sei, viel- 
mehr scheint er stets ruhig in gesicherter Lage am Wiener Hofe gelebt 
zu haben in der näheren Umgebung Leopolds VI., dessen Tod er so in- 
nig beklagt. 

Ganz anders Walt her: ihn wirft das Schicksal in der Welt um- 
her; bald ist er hier, bald dort; nirgends findet er Euhe und ausreichen- 
den Unterhalt; fortwährend muss er die Milde der Fürsten und Vor- 
nehmen anrufen: Bitt-, Dank- und Klagelieder begegnen immerfort; sie 
fehlen gänzlich bei Eeinmar. Der Unterschied der äusseren Lage wirkt 
sichtbar auf den Charakter ihrer Dichtungen. 

Im letzten Viertel des zwölften Jahrhunderts diente die Poesie zur 
Unterhaltung bei Hofe. Die Spielleute, die durch die neue literarische 
Bewegung seit dem Anfange des Jahrhunderts emporgekommen sind, 
haben bereits viele unbemittelte Angehörige des niederen Adels in sich 
aufgenommen. Zu solchen Adlichen, die keine Schande mehr darin fan- 
den, durch ihren Gesang sich an den Höfen weltlicher und geistlicher 
Fürsten Unterhalt zu erwerben, ist auch Walther zu rechnen. Er trägt 
doch immer noch das Erinnerungszeichen an den Ursprung der Fahrenden. 
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So hoch er auch über dem Durchschnitt der Spielleute steht, sein Leben 
und sein Beruf ist doch immer noch nicht ganz verschieden von dem 
der joculatores; wie sie gert auch er nach Idne (vgl. z. B. 25, 28); 
wie sie, ist auch er abhängig von der Gunst und Milde Vornehmer, 
Eeicher; wie sie, dichtete auch er zum Zeitvertreib Anderer, um sich 
seinen Unterhalt^) zu gewinnen. 

Anders Eeinmar. Auch er dichtet nicht aus blosser vornehmer 
Liebhaberei, wie etwa Hausen oder Gottfried von Neifen oder Otto von 
Botenlauben. Aber er dient dem Geschmacke eines engbegrenzten, ex- 
clusiven Kreises, des Hofes in Wien. Wiederholt rühmt er sich als den, 
der die Gesellschaft, die werlt^ unterhalten, „erfreut" habe: 164,3 der 
ie die werlt gefröite baz dann ich; 177, 31 nennt ihn die Frau al 
der werlte ir vröude; 185, 24 ahe firöidenriche was ich dö, daz ich 
mich fröile und fröide gap. Seinen Gönnern zu Ehren und zur Unter- 
haltung dichtet er: MF. 110, 3 (fälschlich von Haupt Eugge zugewie- 
sen, s. Anhang n) daz biute ich minen friunden zeren und wil in 
iemer fröide meren. Er ist gewohnt nach niuwer mcere gefragt zu 
werden 165, 10; er rühmt sich vil guoter mcere zu sagen 169, 15 und 
wider äbenf, zur Abendunterhaltung der höfischen Gesellschaft als lyri- 
sches äbenimcerlin, ein schcene wort zu sprechen 176, 3. Und nicht 
ohne Grund sagt Walther in seinem Nachruf, um das Wesen der Dich- 
tung ßeinmars zu bezeichnen (83, 7) du kündest al der werlte fröide 
meren. Eeinmar folgt der allgemeinen Mode, er macht die Sitte des 
Minnedienstes mit und weiss das beliebte Thema des trürens mannig- 
faltig zu variiren. Dass seine eigenen Stimmungen nicht selten zu den 
Neigungen und Wünschen der Gesellschaft in Widerspruch standen und 
ihm selbst daraus mancher herbe innere Kampf erwuchs, deutet er wieder- 
holt an: 168, ^Q jöne singe ich zwäre durch mich seihen niht, wnn 
durch der Hute frage; er bringt seine Empfindungen den Wünschen 
der Leute zum Opfer; 164, 34 tcet ich nach leide als ichz erkenne, 
sie liezen mich vil schiere, die mich gerne sähen eteswenne^ die 
mir dö sanfte wären bi : „würden meine Lieder meinem Leide so wie 
ich es fühle Ausdruck geben, dann möchten meine Hörer mich bald ver- 
lassen, darum muoz ich fröide noeten mich dur daz ich bi der werlte 
*?." Es gereichen diese Geständnisse Eeinmars Charakter nur zur Ehre. 
Auch er scheint danach nicht widerstandslos sich dem Strome des höfi- 
schen Geschmacks überlassen zu haben; vgl. auch 193, 36. Aber frei- 
lich nur selten erklingt dieser Ton der Auflehnung in seinen Dichtungen : 
im Allgemeinen — und ich wüsste nicht, wie man zu einer andern Auf- 
fassung sollte kommen können — hat er sich durchaus dem Herkömm- 
lichen, den Gewohnheiten der ritterlichen Kreise mit Zurückdrängung 
des eigenen Ichs untergeordnet. Walther dagegen hat diesen Kampf gegen 
die Gesellschaft aufgenommen und sein Leben an ihm verzehrt. Er ist 



4) Als er sein Lehen erhalten hat, ruft er (2S, 32) nü enßrhte ich niht den 
hornunc an die zehen und wil alle bcese hSrren dester minre flehen: er hat also 
früher sogar base (geizige) Herren angefleht! 
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nicht, wie Keinmar, beschränkt auf den engen Kreis eines Hofes, er 
mnss von Ort zu Ort, ist angewiesen auf fremde Menschen, er muss 
nol^edrungen scharf beobachten, was um ihn hergeht, Menschenkenntnis 
gewinnen. Von Natur ist er zugänglich für jeden Eindruck von aussen, 
receptiv bis zur Keizbarkeit und höchsten Gereiztheit, selbständig, un- 
verträglich, streitlustig. Die Gtefühle und Leidenschaften des mensch- 
lichen Herzens in ihren mannigfachen Erscheinungen dringen auf ihn 
ein: er muss sie verarbeiten. Das menschliche Leben in Lust und Leid 
wogt um ihn, und als wahrer Dichter sucht er nach der Auflösung aller 
Missklänge der Wirklichkeit, nach Versöhnung fQr den Kampf der Inter- 
essen: in allem, was er dichtet, persönlich, in allem zugleich auf das 
Ganze schauend. 

Und nun Reinmar! Eine weich angelegte Natur von reich entwickel- 
tem, wunderbarer Vertiefung fähigem Gemütsleben. Der Aussenwelt ist 
er abgewandt; wo sie ihn berührt, berührt sie ihn schmerzlich. Im 
Kampf mit dem Leben spielt er stets eine passive Eolle, die Kraft des 
Widerstands ist ihm versagt. Gegen seine Widersacher weiss er sich 
nur durch die Drohung zu retten, er wolle sich um sie nicht kümmern, 
169, 3. Allein sein Liebesleben beschäftigt ihn; er verzärtelt sein eige- 
nes Herz, vgl. 174, 5. 6; er hat ganz Recht, wenn er seine Liebe mit 
der Torheit des Kindes vergleicht: 160, 32; 173, 5. Walther zieht alle 
Kreise des politischen und socialen Lebens in seine Poesie; das volle 
Menschenleben selbst ist es, das zu reiner Form erhöht den Inhalt seiner 
Dichtung ausmacht. Reinmar hat nur Lieder gedichtet, die seine Stim- 
mungen wiederspiegeln: die verschiedenen Stufen seiner Liebesempfindung, 
Hoffnung, Sehnsucht nach der ihm abgeneigten Geliebten, Klagen über 
die Welt, die seinen Schmerz nicht versteht, weil er sie selbst nicht 
versteht — das sind seine Stoffe. Selbst der Nachruf auf Leopold ist 
in die Form der Liebesklage gekleidet und auch dem Kreuzliede konnte 
er nur von seiner Liebe aus beikommen. 



Das ungefähr ist das Bild der beiden Dichter, wie es sich bei zu- 
sammenfassender Betrachtung ihres dichterischen Schaffens ergibt und 
das wol als allgemein bekannt vorausgesetzt werden darf.') 

Zwei von Hause aus grundverschiedene Dichtematuren treten am 
Wiener Hofe in nächste Berührung. Reinmar geniesst bereits als der 
Aeltere eine angesehene Stellung daselbst, sein Dichterruhm ist gefestigt, 
als Walther den höfischen Sang eben erst beginnt. Nichts ist wahr- 
scheinlicher, als dass er, geblendet von den Ehren, welche man dem 
gefeierten und längst anerkannten Meister erwies, und hingerissen von 
der vollendeten Kunstform seiner Darstellung, sich bemühte, es ihm gleich 
zu tun, ihn nachahmte. Und nichts ist natürlicher, als dass diese Ab- 
hängigkeit bei der grundverschiedenen Beanlagung Beider keine dauernde 

5) Hinsichtlich Reinmars verweise ich noch auf E. Schmidts Charakteristik 
(a. a. 0. S. 54 und sonst). 
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sein konnte, dass Walther die Fesseln der Nachahmung bald abwerfen 
musste und selbstgewählte, selbstgeschaffene Bahnen betrat. Eine Dar- 
stellung des Einflusses Eeinmars auf Walther wird notwendig eine Ge- 
schichte sein der Ueberwindung dieses Einflusses durch die sich zu 
völliger Freiheit entwickelnde dichterische Individualität. 



ZWEITES KAPITEL. 
Walthers Lieder der sogenannten niederen Minne. 

In welcher Zeit seines Lebens und auf welche Weise hat Walther 
Eeinmars Poesie kennen gelernt? 

Wann und wo ahmte er sie nach? 

Diese Fragen können erst beantwortet werden nach Erledigung einer 
Vorfrage. 

Es ist althergebracht, an den Anfang von Walthers dichterischer 
Laufbahn die Periode der sogenannten niederen Minne zu setzen. 

EiEGBB in der Vorrede zu der Ausgabe Walthers, die neben seinem 
auch den Namen Wackernagels auf dem Titel trägt, sagt p. VIII von 
den Liebesverhältnissen des Dichters: „Wir erkennen deren nicht mehr 
als zwei, eines mit einem Bauemmädchen, eines mit einer Dame." Der- 
selbe in seinem Leben Walthers (S. 57): „Von einer nidern minne, dem 
leichtsinnigen (!) Liebeshandel mit einem Landmädchen, sehen wir Wal- 
ther zu einer hohen Minne übergehen, zur regelrechten Bewerbung um 
die Gunst einer Dame von Stande." Wilmanns (Zs. 13, 268): „Es ist 
bekannt, dass Walther, ehe er einer Frau von Stande diente, ein Mäd- 
chen von niederer Herkunft liebte und dass sich auf dieses Verhältnis 
mehrere seiner Lieder beziehen." Derselbe in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe S. 4: „Von ihm selbst erfahren wir, dass er ein Mädchen niede- 
rer Herkunft geliebt habe, ehe er sich in den Dienst einer Frau von 
Stande begab. Welche Gedichte vor, welche hinter diesen Wendepunkt 
fallen, ist im Einzelnen nicht immer leicht, bei manchen vielleicht un- 
möglich zu entscheiden." Simrock (Vorrede zur vierten Auflage seiner 
Uebersetzung p. XVHI): „Dass er in unbesonnener (!) Jugend, vielleicht 
noch vor Einfuhrung der höfischen Lyrik, der niederen Minne gedient 
und die duftigen, an den Volkston anklingenden Lieder gesungen hatte, 
dann aber, von dem herrschenden Gebrauch der Zeit und Eeinmar des 
Alten Lehre und Beispiel verleitet, sich der höheren Minne zuwandte." 
Femer Menzel Leben Walthers S. 89. Auch Scherbe (Vortrage und 
Aufsätze S. 134. 135): „Diese erste Liebe unseres Walthor ist keine 
höfische Liebe, .... keine vornehme Dame bei Hofe ist ihr Gegenstand, 
sondern ein einfaches Mädchen bescheidener Herkunft." . . . „In den 
Jugendliedem sehen vnir Walther dem höfischen Treiben fem. Nun erst 
kam er an den österreichischen Hof .... dort fand er Keinmar von 
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Hagenau .... (er) war ein gefeierter Mann. Walther von der Vogel- 
weide, der nnn bei Hofe in ein regelrechtes Liebesverhältnis zu einer 
Dame höheren Standes trat und sich an conventioneUe Formen gewöhnen 
und seine naive Art ein wenig abschleifen sollte, — nahm ihn zum Vor- 
bilde. Sein Dichten kommt in ein anderes Fahrwasser. Das Volkstüm- 
liche verschwindet, und auch er zahlt der spitzfindigen, etwas spinne- 
webigen und difteligen Eeflexionspoesie seinen Tribut" und (Geschichte 
der deutsch. Dichtg. im 11. und 12. Jahrh. QF. 12. S. 73): „Bald kommt 
auch der melancholische Sänger der unerhörten Liebe, Eeinmar von Ha- 
genau, nach Oesterreich. Und Walther von der Vogelweide, der in seiner 
Jugend glücklich liebte, schliesst sich seinem Beispiel und der allgewal- 
tigen Mode willig an." 

Das Alles klingt ja ganz einleuchtend: Walther hat zuerst in seiner 
Jugend sich in „leichtsinniger", „unbesonnener" Weise mit einer Dorf- 
schönen eingelassen und diese besungen, dann aber fiel es ihm ein, dass 
es sich doch besser schicke, wenn er an den Hof gienge (darüber herrscht 
in den angeführten Ansichten nicht durchweg Klarheit, ob er vor seinem 
Aufenthalt am Hofe oder nur vor dem höfischen Minnedienst dem Mäd- 
chen niederer Herkunft sich ergeben hatte), und fortan sang er nur höfische 
Lieder nach Eeinmars Muster. 

Bei dieser Auffassung wird vorausgesetzt, dass Walthers Lieder durch- 
aus die Darstellung wirklicher, eigener Erlebnisse seien, ausnahmslos nur 
wirkliche Liebeserfahrungen zum Gegenstande hätten. Ich will für den 
Augenblick einmal auf diese Voraussetzung ohne alle Einschränkung ein- 
gehen. 

Die Behauptung, Walther habe sein erstes Verhältnis mit einem 
Bauernmädchen aufgegeben und fernerhin seine Huldigungen ausschliess- 
lich einer vornehmen Frau dargebracht, stützt sich auf Walth. 47, 2 ich 
was vil nach ze nidere tdt, nü bin ich aber ze höhe siech. Mit 
Unrecht. Denn das heisst nicht „früher, als ich noch gar nicht die 
höfische Liebe und ihre Art kannte, war ich krank von niederer Minne, 
jetzt aber habe ich sie für immer aufgegeben und leide nun an hoher 
Minne", sondern „nirgends finde ich die mäze^ das rechte Mass, weder 
wenn ich niedrig, noch wenn ich hoch minne." Es werden allerdings 
zwei Arten der Liebe unterschieden und in Gegensatz gebracht, aber 
durchaus nicht wird gesagt, dass jede nur einmal längere Zeit hindurch 
gepfiegt worden sei. Durch 47, 3 wird allerdings die augenblickliche 
hohe Minne als gegenwärtig einem vergangenen niederen Liebesverhält- 
nis entgegengestellt, aber nirgends tritt hervor, dass seine Neigung jetzt 
erst zum ersten Male einer hochgestellten Frau sich zuwende, dass sie 
früher nur einem einzigen Mädchen niedern Standes gegolten habe. 

Man darf vor allem das Lied nicht so auffassen, als enthielte es 
eine Aufsage des alten niederen Verhältnisses und die Anknüpfung eines 
neuen hohen, so dass die Zeit des ze nidere idt eben erst zu Ende sei 
und nun schon die des ze höhe siech beginne. Li solcher Lage wäre 
Walthers Lied, seine allgemeine Betrachtung über das Wesen der niede- 
ren und hohen Minne (47, 5 — 9), wäre vor allen Dingen seine Bitte um 
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Hülfe bei der Frau M&ze und die halb unterdrückte Klage über die 
eigene Masslosigkeit (47, 1. 4) übel angebracht und wenig stimmend zu 
zu seiner dichterischen und sittlichen Grösse. Ich erinnere hier an die 
schönen Worte Goethes aus Dichtung und Wahrheit (Buch 19. Hempel 
Bd. 23, 93): ,,Die Neigung kümmert sich um keine Antecedentien, und 
wie sie blitzschnell genialisch hervortritt, so mag sie weder von Ver- 
gangenheit noch Zukunft wissen.'' Man wende mir nicht ein, was für 
das achtzehnte Jahrhundert richtig sei, brauche es darum noch nicht für 
das zwölfte zu sein. Das ist wol wahr, aber es gibt gewisse allgemein 
menschliche Erscheinungen des Seelenlebens, die unter ähnlichen äusseren 
Verhältnissen überall zu allen Zeiten bei rein und gross angelegten Na- 
turen sich einstellen nach unabänderlichen Gesetzen. Wie schwächlich 
und reflectirend müsste Walther gewesen sein, wenn er, hingerissen von 
einer neuen Liebe zu einer hohen Frau, an sich hält, zurückblickt zag- 
haft auf sein früheres Liebesverhältnis und nun jammert, dass er doch 
stets über die Schnur schlage: die frühere Neigung sei ihm schon übel 
bekommen, mit der neuen werde es ihm wol nicht besser ergehen. Be- 
ginnende Leidenschaft kann nicht über sich selbst, ein wirklich Lieben- 
der nicht über frühere Neigungen und die Gefahren des Liebens über- 
haupt nachgrübeln. Das Lied darf deshalb nicht als der An- 
fang der hohen Minne gelten, sondern als deren Ende. 

Der Dichter hat einer hohen Frau gedient, er hat die Macht ihrer 
minneclichen rede erfahren, aber er fürchtet, dass ihm schade von ir 
geschehen könnte, er will sich offenbar von ihr losreissen, das bestehende 
Verhältnis abbrechen. Aus welchen Gründen, können wir nicht erkennen. 
Noch kämpft er mit seiner Leidenschaft, er fürchtet, wenn er die Ge- 
liebte wiedersehen sollte (47, 12), wieder überwältigt zu werden. Li 
diesem Zustande seelischer Pein, in diesem Gefühl haltiosen Schwankens, 
wo ihm die ganze Leidensgeschichte seines bisherigen Lebens mit all 
seinen Liebeshoffhungen und Enttäuschungen wieder erinnerlich wird, 
wendet er sich, selbst hülflos gegen die unaufhörliche innere Verwirrung, 
um Hülfe an die Frau Mäze, Alle Liebe, die er bisher genossen, hat 
ihm keinen dauernden Frieden gegeben ; aus den Banden der hohen Minne 
sehnt er sich hinaus, fürchtet aber doch dem dämonischen Zauber der 
Frau zu erliegen, die Frau Mäze bittet er, dass sie ihn ebene werben 
lehre (46, 38), was er bisher weder in der hohen noch in der niederen 
Liebe gekonnt habe. 

Unter der niederen Minne wird man ein Verhältnis sich zu denken 
haben, wie es Neidhart oder Neifen schildern, stark sinnlich, im Ge- 
nuss das einzige Ziel suchend, von kurzer Dauer. Ein solches Verhält- 
nis kann bei Walther nur als Flucht aus der Ueberschwänglichkeit des 
höfischen Minnedienstes erklärt werden, und unser Lied steht denn auch 
gar nicht im Wege, anzunehmen, dass vor der hohen Minne, von der er 
siech ist, er bereits ein anderes Liebesverhältnis zu einer Dame hohen 
Standes gehabt habe. Die hohe Minne, in die er aufs Neue geriet und 
aus der das vorliegende Lied heraus gedichtet ist, mag wol einen sehr 
leidenschaftlichen Charakter angenommen haben. Dieselbe Gesinnung, 
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aus der Wolframs Lied Lehm. 5, 34 hervorgegangen ist, mag auch Wal- 
ther getrieben haben, sich loszureissen aus einem der Sittlichkeit Gefahr 
bringenden Verhältnis. Die gesunde Natur, die in der Mitte liegt, sucht 
er: die gemässe Liebe zu einer Gleichstehenden, die dauernde innere 
Befriedigung gewährt. 

Einen Schluss auf die Zahl der Liebesverhältnisse, die Walther, als 
er dies Lied dichtete, durchlebt hatte, zu ziehen, erlaubt nichts. Es ist 
überhaupt eine arge Verkehrtheit, sein Liebesleben durch ein niederes 
und ein hohes oder ein niederes und zwei hohe Liebesverhältnisse aus- 
füllen zu wollen. Die Sucht zu schematisiren, die der Stubengelehrsam- 
keit so unausweichlich anhaftet und so viele Hirngespinste erzeugt, kann 
sich nirgends abgeschmackter zeigen, als in den zahlreichen, mit einer 
gewissen Hartnäckigkeit wiederholten Versuchen, Walthern nachzurech- 
nen, wie oft er sich in seinem Leben verliebt habe und auf die so ge- 
fundenen Liebesverhältnisse seine Lieder zu verteilen. Das Leben und 
sonderlich die Liebe lassen sich nicht in derartige Systeme pressen. Wal- 
ther führte ein unstätes Wanderleben und war heissen Bluts: er hat 
sicher viel und oft, leicht und tief, nach hohem und niederem Ziel ge- 
liebt. Dm darin heute noch controliren zu wollen, ist verlorene Mühe, 
und die Literaturgeschichte hat wahrlich andere, höhere Aufgaben zu 
lösen, als diese. 

Aus 46, 32 ff. hat sich also kein Grund zu der Annahme ergeben, 
Walther habe, bevor er das höfische Leben und dessen Poesie kennen 
gelernt und nachgeahmt hatte, ein Verhältnis zu einem Mädchen niede- 
rer Herkunft gehabt und nur damals eine derartige Minne besungen, 
später aber nur höfische Liebeslieder der hohen Minne gedichtet. 

Eine solche Annahme würde auch sonst die allergrössten Schwierig- 
keiten bereiten. 

Denn wie sollte man sich dann 52, 25 erklären, das sich offenbar 
auf die hohe Minne bezieht und wo es ausdrücklich heisst nü hrälit ich 
doch einen jungen iip in ir dienest? Wenn Walther, bevor er in den 
Dienst der vornehmen Dame trat, bereits ein Verhältnis mit einem Land- 
mädchen und zwar ein so inniges, wie die Lieder im „duftigen Volks- 
ton" bezeugen, gehabt haben soll, bei dem ihm auch Liebesgenuss ge- 
währt worden ist, so muss er erstaunlich jung zu den Fahnen von Frau 
Venus geschworen und die unter ihnen bestandenen Erlebnisse besungen 
haben. Und doch ist die Art, wie die Liebe in den Liedern der soge- 
nannten niedern Minne dargestellt wird, weit entfernt von jeder knaben- 
haften Unreife, jeder jugendlichen Ueberschwänglichkeit, sie verrät viel- 
mehr bereits den Mann, dem das Wesen der Liebe wunderbar tief und 
rein aufgegangen ist. 

Wie könnte ferner bei der hergebrachten Auffassung 49, 12 ff. er- 
klärt werden : ich sanc hie vor den frorven umbe ir bldzen gruoz . . . 
ich wil (jetzt aber) min lop keren an rvip, die kunnen danken: rvaz 
hän ich von den Überheren? Das fasst man am natürlichsten doch 
gewiss als eine Aufisage des höfischen Minnedienstes, als den Entschluss, 
sich einem gleichstehenden Mädchen, keiner von den vornehmen Damen, 
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den Überheren, zuzuwenden. Also man müsste, wollte man an der alten 
Ansicht von Walthers niederer Jugendliehe festhalten, einen Eückfall in 
den schon einmal üherwundenen Zustand der niedem Minne annehmen, 
nachdem der Dichter sich hereits längere Zeit in dem der hohen befunden 
hatte. Damit wäre dann aber auch schon das Princip, die Lieder der 
niedem Minne alle zusammen in dieselbe Entstehungszeit, in die erste 
Jugend Walthers zu setzen, durchbrochen. 

49, 25 wird gewöhnlich als Anspielung auf die niedere Minne be- 
trachtet Wenn aber 49, 31 gedichtet ist, bevor Walther sich der hohen 
Minne zugewendet, oder gar, wie die Meisten meinen, bevor überhaupt 
der höfische Minnedienst in Oesterreich eingeführt war, bevor er Liebes- 
lieder der hohen Minne gedichtet hatte, wer sind dann die sie (V. 31), 
welche ihm verrvizent, dass er so nidere seinen Sang wende? Etwa 
die Dorfleute, zu denen das herzeliebe frorvelin gehört? Oder die, denen 
er dies Lied vortrug? Diese sie können doch nur solche sein, welche 
den höheren höfischen Sang selbst kannten oder ausübten, also Eitter. 
Und nur wenn Walther bereits Lieder im höfischen Stil gesungen hatte, 
verschieden von dem, was er jetzt vortrug, und man deshalb derartige 
von ihm erwartete, konnte man ihm seinen niedrigen Gesang vorwerfen. 
Der Massstab, mit dem gemessen sein Sang als nider erkannt wurde, 
war offenbar die Liebe zu einer hochgestellten Dame und die ihr ge- 
widmete Poesie. Auf jeden Fall muss Walther, als er 49, 31 dichtete, 
mit der Poesie der höfischen Eichtung in nächster Berührung gestanden 
haben, muss die Sitte des Minnedienstes allgemein anerkannt und, da er 
früher bereits ihr ergeben gewesen, auch von ihm erwartet worden sein. 

Dasselbe folgt aus 50, 35 — 51, 4. Man wird dies Lied doch von 
dem vorigen nicht trennen wollen. Hat man aber von dem Wesen der 
niedem Minne die gewöhnliche Vorstellung, so geben diese Verse gar 
keinen Sinn. Denn wenn Waltiier noch nicht am Hofe zu Wien war, 
wie kann man sich die huote erklären? Dies Lied muss in höfischen 
Kreisen (51, l), freilich nicht in höfischem Geschmack gedichtet sein. 

Von den Liedern der sogenannten niedem Minne gehören 39, 1; 
39, 11; 49, 25; 74, 20 unzweifelhaft zu dem Schönsten und Vollendet- 
sten, was Walthers Kunst geschaffen hat. Die meisten Gedichte der hohen 
Minne können sich mit ihnen nicht messen. Man könnte nun zugeben, 
dass diese Lieder der niedem Minne durch die Einfachheit ihrer Gedanken 
wirken und dass dies gerade dafür spräche, dass sie in der Jugendzeit 
Walthers, als er noch den Volkston anschlug, entstanden seien. Niemand 
aber wird bestreiten, dass diese Lieder himmelhoch stehen über Allem, 
was wir sonst von volksmässiger Lyrik aus früherer oder späterer Zeit 
haben. Man vergleiche doch einmal linder der linden mit MF. 34, 3, 
wo eine ähnliche Situation dargestellt ist Welch ein Unterschied in 
Inhalt und Form! Hier der kunstvollste Versbau, höchste Durchbildung 
des Stils, dort die einfache vierzeilige Strophe mit vorgeschobener Waise 
vor jedem der vierhebigen Verse, unbehülfliche Parataxe. — Die Dar- 
stellung im Liede Walthers ist meisterhaft. Die Situation breit, anschau- 
lich vor uns hingestellt: Linde, Heide, Wald, Blumen und Gras, abseits 
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im Tal die singende Nachtigall, aber doch schon das Alles mit Beziehung 
auf das persönliche Erlebnis *dä unser zweier bette was,' Wir sollen 
es nicht hören, sondern noch einmal erleben, was das Mädchen erfahren 
hat. Buhig erzählend, beschreibend hebt sie an, aber das Gefühl der 
Erinnerung ist zu mächtig und überwältigt sie. Die einzelnen Augen- 
blicke des genossenen Glücks treten nun stossweise vor ihre Seele und 
auf ihre Zunge : Kuss und Umarmung. Beim Nebensächlichen, den Eosen 
am Kopfende des Blumenlagers, und dass ein Vorübergehender darüber 
lächeln werde, dabei verweilt sie, wie um sich selbst zu beruhigen, zur Fas- 
sung herabzustimmen. Der Charakter der Erzählung ist nun ganz aufge- 
geben, Alles klingt wie ein Selbstgespräch. Und wer vermöchte zu umschrei- 
ben die glänzende Steigerung der letzten Strophe, die doch wieder so reizend 
anmutig in ruhigerem Tone verläuft und zurückkehrt zum Ausgangspunkt, 
der lauschigen Stelle im Wald mit dem kleinen singenden Genossen auf 
den Zweigen? Bewundernswert ist die Ausgleichung zwischen Erzäh- 
lung und Selbstgespräch, zwischen berichteter Vergangenheit und wieder 
durchlebter Gegenwart, bewundernswert die Steigerung und Abtönung des 
Gefühls, das uns so warm anatmet, bewundernswert die Einheit der 
Stimmung: das Mädchen erzählt nicht zusammenhängend, aber der immer 
durchtönende Nachtigallenschlag lässt das Büd der Liebesstätte nie ver- 
löschen. 

Dergleichen kann auch der grösste Dichter nicht, ohne sich an an- 
dern Mustern gebildet zu haben, hervorzaubern. Was für ein Vorbild 
konnte Walther aber hierfür das Liedchen Dietmars (MF. 34, 3) geben? 
Da sind nur einzelne Momente der Handlung hervorgehoben ; knappe Kürze, 
Sprünge, kein gleichmässiger Fortgang. Wie die von höfischer Schulung 
unberührte volkstümliche Lyrik den gleichen Gegenstand darstellte, zeigt 
die deutsche Strophe der Carmina Burana S. 200, Ld. 98, 169. Auch 
alle ältesten Frauenstrophen können mit Walthers Lied nicht verglichen 
werden: sie bringen einen lebhaft empfundenen Augenblick der Gegen- 
wart oder Vergangenheit, nachdrücklich und ergreifend immer wieder die 
Hauptsache hervorhebend, zum Ausdruck; unter Umständen können sie 
von einer Erzählung ausgefüllt sein wie 8, 33 ff., aber nirgends zeigen 
sie eine wirkliche Entwickelung des Gefühls. Eine so psychologisch 
wahre und zugleich dichterisch schöne Darstellung eines Seelenzustands, 
wie sie Walther 39, 11 gibt, ist nur möglich, nachdem er es in der 
Schule der höfischen Lyrik gelernt hat, die menschlichen Gefühle zu be- 
obachten, zu zergliedern und poetisch wiederzugeben. Und schon ein 
rein äusserliches Moment, die Mehrstrophigkeit von 39, 1 1 zeigt, dass es 
nach Kenntnis der mehrstrophigen Frauenmonologe Hausens und Eein- 
mars gedichtet sein muss. Denn MF. 4, 1, das einzige dreistrophige 
volkstümliche Frauenlied, ist, da es nur Liebesversicherung und Angriffe 
gegen verführerische Frauen enthält, gar nicht zu vergleichen. Ich kann 
deshalb auch Scherer nicht beistimmen, wenn er (deutsche Studien 2, 
514 (80)) sagt: „Unmittelbar in Dietmars Fusstapfen tritt Walther vop 
der Vogelweide." Wenn er Dietmar zwischen 1180 und 1190, die Ver- 
breitung des Frauendienstes nach Oesterreich aber ins Jahr 1185 setzt, 
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wäre es überdies auch sehr unwahrscheinlich, dass Walther noch 1187, 
welches Jahr wir oben als Anfangsjahr seines Dichtens gewannen, in 
der alten volkstümlichen Manier gedichtet haben sollte. 

Der Unterschied von Walthers volksmässigen Liedern 39, 1 ; 39, 11; 
49, 25; 74, 20 und Allem, was deutsche Poesie vor ihm in ähnlicher 
Eichtung hervorgebracht hatte, ist nach Sprache und Inhalt ein viel grös- 
serer, als der, welcher zwischen seinen höfischen Minneliedern und denen 
seiner Vorgänger stattfindet. Wie sollte man das erklären, wenn man 
die Lieder der niedem Minne in Walthers Jugendzeit, in seine erste 
Jugendzeit, wozu 52, 25 zwingt, setzt? Dann müsste er also zuerst in 
Anlehnung an den Volkston Minnelieder gedichtet haben, hier hätte er 
die grösste Selbständigkeit bewahrt und die herrlichsten, goldig indivi- 
duellen Lieder gedichtet; dann aber hätte er die höfische, mehr schab- 
lonenhafte Poesie kennen gelernt, wäre auf ihren Pfaden gewandelt und 
hätte in viel engerem Anschlass an die Tradition, viel weniger indivi- 
duell gedichtet. Das ist ein für einen gottbegnadeten Dichter unmög- 
licher Entwicklungsgang: es ist undenkbar, dass Walther in seiner Jugend 
originaler gewesen sein sollte, als in der Zeit seiner männlichen Eeife, 
undenkbar, dass er vom Gesunden zum Gekünstelten und Manierirten mit 
Bewusstsein übergegangen sei. 

Ohne Verständnis für Wesen und Entwicklungsgesetze eines Dich- 
ters ist, was Menzel Leben Walthers S. 85 sagt: „Walther selbst war 
ein viel zu genialer Dichter, um von Anfang an im breitgefahrenen Ge- 
leise einer hergebrachten Modedichtung sich zu bewegen. Er bedurfte, 
wie alle grossen Dichter, eines Vorstadiums seiner schöpferischen Tätig- 
keit, in welchem die Natur in sprudelnder Originalität sich ergoss, nur 
dem eigenen Trieb, der eigenen Prodüctionslust folgend" . . . „die männ- 
liche Eeife aber mässigte allmählich den Sturm und Drang in seiner 
Brust (wo in aller Welt zeigt sich in den Liedern der niedem Minne 
„Sturm und Drang"?) und die Eücksicht auf die schöne Kunstform ge- 
wann mehr und mehr die Oberhand." Also die Lieder der niedem Minne 
hätten keine oder eine geringere „schöne Kunstform"? Wie sollte sich 
femer bei Menzels Annahme die Tatsache erklären, dass auch in den 
höfischen Minneliedem der hohen Minne eine allmähliche Entwicklung 
sich beobachten lässt? Es gibt einzelne, die sich, wie wir sehen werden, 
fast sclavisch an Vorbilder, also vor allem an Eeinmar, anlehnen. 

Wie sollte es kommen, dass Walther, nachdem er schon in seinen 
frühesten Schöpfungen zur Meisterschaft in der selbständigen Gestaltung 
gelangt war, auf einmal in bereits gereifterem Alter die „breitgefahrenen 
Geleise der Modedichtung" betritt und nun plötzlich gar nicht im Stande 
ist, sich selbständig zu bewegen, sondem erst ganz allmählich wieder zu 
freierer Production gelangt? Dann hätte er ja wirklich den höfischen 
Minnesang erlernt, dann wäre er ja nichts als ein trauriger Dichterling, 
der sich durch handwerksmässige Uebung einige Eoutine aneignete, alte 
Gedanken in veränderten Formen vorzutragen. Auch „der Drang der 
Not" erklärt nichts. 

Was ich mich bemühe zu erweisen, hatte Wilmanns bereits ganz 

Bardach, Beinmar der Alte. 2 
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richtig gefühlt, als er in seiner Ausgabe Under der linden wegen „der 
vollendeten Kunst", 75, 25 wegen „der wunderlichen Beime" (Einleit 
S. 14) und 39, 1 ; 94, 11 aus anderen Gründen in eine spätere Zeit setzte. 
Damit war er bereits in Gegensatz getreten zu der Ansicht, die er noch 
Zs. 13, 268 hatte, dass die Lieder der niedem Minne sämmtlich früher 
entstanden seien, als die der hohen. Eine solche Trennung aber, wie 
die in seiner Ausgabe vorgenommene, ist unstatthaft: 39, 1; 39, 11; 
75, 25; 94, 11 gehören durchaus in den Kreis der in seiner Ausgabe 
noch als Jugendgedichte bezeichneten übrigen volksmässigen Lieder Wal- 
thers. Gegenwärtig hegt übrigens Wilmanns, wie er mir brieflich mit- 
teilt, dieselbe Ansicht, wie ich, dass die Lieder der sogenannten niedem 
Minne überhaupt nicht in Walthers Jugend gehören. 

Dafür, dass die „niedere" Minnepoesie nicht vor der hohen, sondern 
gleichzeitig mit ihr, ja später als sie entstanden sei, spricht endlich auch 
noch ein Gedicht Walthers selbst: 28, 1 ff. zäi wiech danne sunge von 
den vogellinen, von der heide und von den bluomen, als ich wilent 
sanc, das sind die Bestandteile der volksmässigen Poesie : Vogelsang und 
Blumenpracht, Bosenbrechen und Kranzflechten, Gesang und Tanz auf 
der Heide oder um die Linde, — die ganze Lebens- und Liebesfreude 
der ländlichen Frühlingsfeste. Daneben steht V. 6 — 7 swelch schäme 
fvip mir denne (wenn ich bei eigenem Feuer erwarme, also eine ansehn- 
liche Lebensstellung erworben habe, oder wenn ich so schön singe?) gcebe 
ir habedanc, der liez ich liljen unde rösen üz ir wengel schinen: 
das ist die höfische Liebespoesie, das Lob der Herrin. Die beiden Arten 
von Walthers Lyrik werden hier also durchaus nicht getrennt, sich zeit- 
lich ausschliessend, gedacht. 

Wen alles bisher Gesagte noch nicht überzeugt hat, 'auf den wird 
vielleicht ein formaler Grund wirken. Nämlich die Daktylen®) in zwei 
Liedern der niedem Minne 39, 1; 39, 11. Sie kann Walther nur aus 
der höfischen, von der romanischen Lyrik beeinfiussten Poesie haben; den 
alten volkstümlichen Liedern Oesterreichs und Baiems, den Liedern Diet- 
mars von Eist sind sie völlig fremd. Es gehört denn auch die dakty- 
lische Strophe 85, 25, die sich glücklicherweise ungefähr datiren lässt, 

6) Es sind doch wol Daktylen trotz der scharfsinnigen Erörterung Schades 
(Wissensch. Monatsbl. 1875. S. 107 ff.) auch im Liede 39,11 das herrschende Me- 
trum. Schades Auffassung der Strophenform erscheint mir aus zwei Gründen 
nicht richtig. Erstens: sowol die schwebende Betonung des zweisilhigen Worts 
im ersten Versfuss (39,11. 14.20), was Schade „Triolen schlechthin" nennt, als 
auch die mit schwehender Betonung tther drei Silhen zu lesenden, im ersten Fuss 
üherladenen Verse (39,23; 40,1.4.10.13), nach Schade „Triolen mit Auftakt«, 
kommen doch sonst nur als Ausnahmen, als Freiheiten, die sich die Dichter his- 
weilen gestatten, vor. Es ist unwahrscheinlich, dass Walther diese heiden Arten 
metrischer Ausnahmen in diesem einen Liede zur Kegel erhohen, dabei aber doch 
zwischen ihnen ohne ersichtlichen Grund gewechselt habe. Zweitens: der An- 
stoss, von dem Schade bei seiner Herstellung ausgeht, dass allein 39, 11. 20 bei 
der Betonung als Daktylen des Auftakts entbehren, wird auch durch seine Auf- 
fassung nicht beseitigt; die Triolen schlechthin haben keinen Auftakt, die andern 
haben ihn. Die Entschuldigung S. 111, dass bei Auflösung des Bhythmus die Un- 
regelmässigkeit des Auftakts weniger gespürt werde, hilft darüber nicht hinweg. 
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nicht in die erste Jugend des Dichters. Bezieht sie sich nämlich auf 
den Kampf zwischen Philipp und Otto, so kann sie nicht vor 1198, be- 
zieht sie sich auf den zwischen Otto und Friedrich, nicht vor 1212 ent- 
standen sein. Im ersten Fall war Walther, als er die Strophe dichtete, 
etwa 28 Jahre, im zweiten etwa 42 Jahre alt — Dass das vierte dakty- 
lische Lied Walthers 1 10, 13, auf das, wie Wilmanns bemerkt hat, augen- 
scheinlich das gleichfalls daktylische Lied Hartmanns MF. 215, 14 ein- 
gewirkt hat, nicht im unmittelbaren Anschluss an die im Volk gepflegte 
Lyrik entstanden sein kann, wird Jeder zugeben. Wir wissen also, wann 
Walther Daktylen und woher er sie kennen lernte, und das nötigt, auch 
39, 1; 39, 11 in eine Zeit zu setzen, wo er bereits die höfische Dich- 
tung kennen gelernt und in ihrer Art sich versucht hatte. 

Ich muss mich gleich hier mit einer Ansicht von dem Ursprung der 
deutschen Daktylen aus einander setzen, die Martin geäussert hat in 
seinem, wie mir scheint, völlig über das Ziel hinausschiessenden Aufsatz 
„Die Carmina Burana und die Anfänge des deutschen Minnesangs" (Zs. 
20, 46 ff.). Ich komme auf den Aufsatz als Ganzes noch einmal zurück 
(s. unten Kap. V), hier geht uns nur das über die Daktylen Gesagte an, 

„Ganz gewiss dem Lateinischen entlehnt ist der Gebrauch der Dak- 
tylen" sagt Martin (a. a. 0. S. 59). Aber durch dies „ganz gewiss" 
wird sich wol Niemand, der die Entwicklung des deutschen Minnesangs 
kennt, einschüchtern lassen. Nur in einer einzigen deutschen Strophe 
der Carmina Burana ist der daktylische Ehythmus angewendet, in 98 a; 
denn 125 a kann gar nicht in Betracht kommen: im Befrain mochte von 
altersher in der deutschen volkstümlichen Poesie freier Ehythmus mit Ueber- 
ladung des ersten Versfusses gestattet sein. Also nur in einer einzigen 
Strophe, und das merkwürdige ist daba noch, dass in derselben in allen 
Versen jedesmal für den zweiten Daktylus der lateinischen Strophen ein 
Trochäus steht. Es wäre also nicht einmal der daktylische Ehythmus 
der lateinischen Strophen streng durchgeführt, wenn man die deutsche 
Strophe für eine Nachbildung halten wollte. Aber wer nur irgend un- 
befangen ist, wird zugeben, dass Alles dagegen spricht. 

Die deutsche Strophe ist eine einfache Begrüssung des Sommers: 
der Winter ist zu Ende, die schöne Zeit ist da, Alles grünt, unsere Freude 
wird dauernd sein. Daraus sind im Lateinischen zwei Strophen gewor- 
den : in der ersten wird ausführlich und breit der Gedanke erörtert „der 
leidige Winter hat uns verlassen", alle seine .Schrecken werden einzeln 
aufgezählt; in der zweiten Strophe wird dem in pointirtem Gegensatz 
gegenübergestellt eine ebenso ausfuhrliche Schilderung der Schönheit des 
Sommers. Darauf in der dritten Strophe die Anwendung auf die eigene 
Person, Anrede an die Liebe, und in der vierten Strophe wieder Eück- 
kehr in den Anfangsgedanken: jetzt blüht Alles ringsum. Gewiss, das 
lateinische Lied ist reicher, kunstvoller. Aber eben darum, ist es denk- 
bar, dass Jemand dieses Lied zusammenziehen sollte in eine so einfach 
altertümliche deutsche Strophe, wo Alles, was im Lateinischen weit auf- 
geblüht und entfaltet war, wieder gleichsam in den Keim eingekapselt 
ist? Ich muss das nachdrücklich verneinen. Der ganze Zug der Ent- 

2» 



20 Zweites Kapitel. 

widdung unseres Minnesangs geht entschieden und rasch zur Ausbildung 
eines immer mannigfaltigeren, farbenreicheren Inhalts, einer immer kunst- 
volleren Darstellung, immer reicherer Ausdrucksmittel. Wie sollte da 
Einer dazu gekommen sein, ein schon vorhandenes kunstvolles Lied wieder 
herabzudrucken in einen altertümlich unbeholfenen Stil? Er musste doch 
vielmehr danach streben, wenn er es deutsch nachbildete, es zu überbieten; 
das tut jeder Nachahmer, um wie viel mehr einer aus der Zeit des auf- 
strebenden Minnesangs. Aus dieser Erwägung heraus halte ich es für 
unmöglich, in den vier lateinischen Strophen von 98 ein Original zu 
sehen. Das deutsche Liedchen kennzeichnet sich übrigens durch nichts 
als besonders alt; es hat nur den alten schlichten Volkston bewahrt. 
Eine Parodie auf Walth. 39, 1, wie es Lachmann genannt hat, ist es 
aber nicht: es ist ein durchaus ganz gerade und ehrlich gemeintes Som- 
merliedchen ohne eine Spur von spöttischer Tendenz. 

Noch von einer ganz anderen Seite her erweist sich Martins An- 
sicht über den Ursprung der Daktylen als unrichtig. Wir finden näm- 
lich in den ältesten deutschen Minneliedem durchaus keine daktylischen 
Verse; erst seit der Nachahmung der Provenzalen, seit Hausen, begeg- 
nen sie und zwar gerade bei Dichtem, die auch sonst als Nachahmer 
romanischer Vorbilder bekannt sind, also bei Hausen selbst, Gutenburg, 
Bligger von Steinach, Horheim, Morungen, und bei solchen, die wenig- 
stens romanische Formen nachbilden, bei Eugge, Hartmann, dem Mark- 
grafen von Hohenburg, Hüdbolt von Schwangau u. A. Später als die 
unmittelbare Nachahmung der provenzalischen Poesie aufhört, werden sie 
seltener. Ulrich von Lichtenstein hat nur in seinen älteren Gedichten 
Daktylen verwendet. 

Nach alledem bleibe ich bei dem oben ausgesprochenen Satze : Wal- 
ther konnte die Daktylen, die er in seinen volksmässigen Gedichten ver- 
wendet, nur aus der höfischen, von romanischen Vorbildern abhängigen 
Poesie entnehmen. 

Der niedern Minne angehörig ist 112, 3 — 9. Gleichwol zeigt die 
Strophe Anreimung des Abgesangs an den Aufgesang, was nie in Diet- 
mars, nie in den ältesten namenlosen Liedern, sowöit sie dreiteilig sind, 
vorkommt, wol aber bei den von höfischer Kunst beherrschten Eieten- 
burg 18, 25; Veldeke 62, 25; Hausen 54, 1; Eeinmar 154, 32; 193, 22. 

Keins von Walthers Liedern der niedern Minne zeigt in seiner 
Strophenform nähere Verwandtschaft mit Dietmar, wol aber gerade das 
an das herzeliebe frowelin gerichtete 49, 25 ausgeprägteste Aehnlich- 
keit mit Tönen Eeinmars. Wenn man in Eeinmar 191, 34 die letzte 
Zeile, deren Schema ^ 4 stumpf Waise ^ 4 stumpf Eeim ist, auffasst als 
w 8 stumpf Eeim, so iSt diese Strophe völlig gleich Walther 49, 25, auch 
in dem eigentümlichen, bis auf Eeinm. 192, 16. 23 streng durchgeführ- 
ten Wechsel trochäischer und jambischer Verse. Sehr ähnlich ist auch 
Eeinm. 201, 33, nur hat hier die letzte Zeile eine Hebung weniger als 
bei Walther, und der erste Vers der Stollen ist klingend, auch fehlt der 
Wechsel des Ehythmus. Vergleichbar ist auch Eeinm. 202, 25: hier wird 
in dem ersten Verse der Stollen der vierhebige stumpfe Vers durch den 
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gleichwertigen dreihebigen klingenden vertreten, der Rhythmns ist tro- 
ehaisch (bis auf 202, 27. 35); sonst ist dieser Ton völlig gleich Walth. 
49, 25. Der älteste der drei Töne Reinmars ist offenbar 191, 34, und 
dieser ist wol aus der altertümlich einfachen Strophe Regensburg MF. 
16, 1 entstanden dadurch, dass die erste und zweite Waise mit Cäsur- 
reim versehen ist. Reinmar, so wenig volkstümlich er in seiner Dich- 
tung ist, hat merkwürdigerweise für seine Strophenformen sich nicht selten 
volkstümliche Muster genommen, so namentlich den vierhebig stumpfen 
Vers und überhaupt stumpfen Versausgang mehr als alle andern Minne- 
sänger bevorzugt. Dafür, dass Walther die Strophenform von 49, 25 aus 
Reinmar entlehnt hat, spricht die Gleichheit des Rhythmus mit 191, 34. 
— Dieselbe Strophenform wie Reinmar 191, 34 haben auch Hartmann 
211, 20 und Engelhart von Adelnburc 148, 25, nur haben sie nicht den 
Reinmar und Walther gemeinsamen regelmässigen Wechsel des Rhythmus. 
Ich zweifle nicht, dass sie den Ton von Reinmar entlehnt haben, nicht 
als ob er besonders eigentümlich wäre, im Gegenteil, er ist entschieden 
volkstümlichen Ursprungs, und es konnte auf ihn Jeder selbständig kom- 
men. Aber im älteren Minnesang begegnet er gar nicht. Nachdem ihn 
jedoch einmal Reinmar in die höfische Poesie eingeführt, ihn hoftähig ge- 
macht hatte, griffen seine Zeitgenossen ihn auf. Die Melodie wird wol 
bei Jedem verschieden gewesen sein. Auch Morungen 137, 10 halte ich 
für eine Nachahmung des Tons Reinmars: er hat die Waise mit dem 
zweiten Reim des Aufgesaugs versehen und hängt an die zweite Strophe 
ein Geleit an. Die Strophe Carm. Bur. 165 a fasse ich wie Scheber D. 
Stud. 2, 31 als vier Reimzeilen enthaltend; vgl. unten Kap. V. 

Einen Einwand will ich noch zurückweisen, der gegen meine Auf- 
fassung gemacht werden könnte. Ist es nicht — so könnte Jemand 
sagen — unvereinbar mit Walthers dichterischer Genialität, dass er in 
seiner Jugend, der Zeit seiner grössten Frische und Kraft, sich sollte 
an die etwas gedankenblassen Dichtungen Reinmars angelehnt, später 
aber erst, als er schon älter geworden war, die volle Macht seines Kön- 
nens gezeigt haben ? Sollte man nicht vielmehr erwarten, dass er in der 
Zeit der ersten poetischen Versuche sich auch am ursprünglichsten, also 
am meisten als sich selbst bewiesen habe? Beide Fragen sind zu ver- 
neinen. 

Man darf wol sagen, dass jeder grosse Dichter auch den Willen 
gehabt hat, es zu werden. In der Jugend am stärksten. Aber nicht 
die eigene natürliche Anlage, die eigene Erfahrung, sucht er zunächst 
dichterisch zu verkörpern, sondern die bereits vorhandenen literarischen 
Grössen fordern ihn zum Wetteifer heraus. Das Höchste, was er mit 
den Blicken erreicht, sucht er zu überfliegen, ohne die Kraft dazu aus 
der eigenen innerlichen Durchbildung schon gewonnen zu haben. Die 
ausgebildete Form fremder Kunstwerke eignet er sich an, ohne schon 
die Reife zu besitzen, in sie neuen eigenen Gehalt zu giessen, und so 
beginnt jedes Genie mit Nachahmung, mit übertreibender Nachahmung. 
Wem fiele nicht als Beweis Goethes Entwicklung ein! Auch er be- 
ginnt mit einem unsichern Suchen nach der angemessenen Form: wenn 
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er in einem Brief aus Leipzig an Eiese vom Jahr 1765 funffussige Jam- 
ben, Hexameter, lateinische Distichen, Alexandriner zu einem poetischen 
Erguss zusammenmischt, so ist das dafür charakteristisch. Das Trauer- 
spiel Belsazar nach Joh. Elias Schlegel und Weisse, in Alexandrinern be- 
gonnen, das aber mit funffOssigen Jamben beschlossen werden sollte, die 
poetischen Gedanken über die Höllenfahrt Jesu Christi in Anlehnung an die 
religiösen Gesänge Ad. Schlegels, daneben und schon früher ein biblisches 
prosaisch-episches Gedicht Joseph nach Klopstocks Vorbild, reimlose ana- 
kreontische Gedichte in hergebrachter Manier und in Leipzig das von 
Breitkopf componirte Liederbuch, auf dem dramatischen Grebiet im An- 
schluss an den schon in Frankfurt ausgebildeten „französischen theatra- 
lischen Typus" die Laune des Verliebten und die Mitschuldigen — damit 
ist Goethes Unselbständigkeit in der ersten Epoche seines Dichtens be- 
zeichnet. Durch die ganze erste Frankfurter und die Leipziger Periode 
geht noch etwas von der knabenhaften Altklugheit, mit der er als Kind 
in französischen Theaterstücken „besonders die Vorreden, die Entschul- 
digungen der Autoren, ihre Controvers mit dem Publikum" las (Auto- 
biogr. Schema 1761) und sich an dem Gedanken ergötzte, „einen ganz 
artigen Quartband, dem man den Titel „Vermischte Gedichte" geben 
könnte", zu Stande zu bringen und so „Gelegenheit zu finden, im Stillen 
bekannte und berühmte Autoren nachzuahmen." (Dichtung und Wahrheit, 
Hemp. Bd. 20, 133). Und was Goethe in den Tag- und Jahresheffcen 
über die Zeit von 1749 bis 1764 sagt: „bei zeitig erwachendem Talente 
nach vorhandenen poetischen Mustern mancherlei Eindrücke kindlich bear- 
beitet, meistens nachahmend, wie es gerade jedes Muster andeutete", das 
gilt auch noch wenig verändert flir die ganze Leipziger Zeit. 

Nicht anders als Goethe hat Lessing seine dichterische Laufbahn be- 
gonnen: auch er ist in seinen lyrischen Jugendgedichten Nachahmer Hage- 
doms, Lafontaines, der Eb,llenser Dichter. Das Tändelnde, die geradezu 
auf poetischer Convenienz beruhende, angelernte lockere Auffassung sitt- 
licher Verhältnisse, die blasirte Weltklugheit, die ohne eigene Erfahrung 
die Dinge zur Unterlage för Witzspiele macht und das Leben von der 
Höhe eines affektirt zur Schau getragenen Epikuräertums bespöttelt — 
alles das ist Lessings Jugendgedichten mit ihren Vorbildern gemeinsam, 
und weniges verrät den männlich ernsten Grundzug Lessingschen Wesens. 
Und bekanntlich schliessen sich auch seine dramatischen Jugendwerke 
aufs engste an die französischen Lustspiele an, sowol in der äusseren 
Kunstform als in dem Typischen ihrer Charaktere, die mehr Masken als 
wirkliche Individuen sind. Von dem Reformator, der dem deutschen 
Drama die reine antike Tragödie und damit zugleich die reine Natur, das 
wahre Menschentum zu erobern suchte, findet sich hier noch nichts. Noch 
interessanter erschien mir immer, dass der junge Lessing von dem leiden- 
schaftlichen Verlangen beseelt gewesen ist, auch mit Klopstocks Messias 
zu wetteifern. Ln Fragment von der Religion, diesem wunderbaren Zeug- 
nisse einer tief zerrissenen Gemütsstimmung, heisst es (Lachm.2 l, 228): 
„Betrogene Sterbliche, Nacheifern ist Beneiden. Nimmt mich, ans Pult 
geheft, der ewige Gtesang, durch den der deutsche Ton zuerst in Himmel 
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drang . . . nimmt mich dies neue Lied ... zu schön , um wahr zu sein^ 
erschüttert, nicht belehrt, mit heiligem Schauer ein: was wünscht der 
innre Schalk, erhitzt nach fremder Ehre, und lächerlich erhitzt? — 
Wann ich der Dichter wäre!" Wie völlig hat Lessing damals seine 
eigentliche Anlage noch verkannt! 

Auch Schiller ist von unselbständiger Nachahmung Klingers, 
Leisewitzs und anderer Stürmer und Dränger ausgegangen: ausser den 
unvollendeten Tragödien sind dafür die Eäuber ein Zeugnis, und wie 
seine eigentliche Natur für eine Zeit gänzlich in dem Streben, alle gäh- 
renden Elemente der Dichtungen der Originalgenies in gesteigertem Aus- 
druck zusammen zu fassen, untergehen konnte, macht die Anthologie 
deutlich, wo nichts von jugendlicher Frische und Unbefangenheit, alles 
von gesuchtem Cynismus, forcirter Leidenschaft zeugt. 

Mit Elopstock ist es nicht anders: dem Messias, auf den sicht- 
lich genug Milton von Einfluss gewesen ist, gieng eine Zeit vorauf, in 
der er mit bewusster Klarheit ein grosses Epos sich als Ziel stellte, und 
mit welcher verstand^smässigen Berechnung er über dies Ziel nachsann, 
zeigt seine Abschiedsrede von Pforte über die epische Poesie und ihren 
würdigsten Stoff. 

Wem diese Beispiele zu modern sind, den verweise ich auf Shake- 
speare. Auch er hat seine Laufbahn nicht als fertiger Meister, als 
naives Genie begonnen, auch er dichtete nach Mustern, die er an Eeich- 
tum zu überbieten suchte. Wer möchte in dem Schwulst der gesuchten 
Bilder und den unausstehlich langatmigen Eeden in Yenus und Adonis 
und der Lucretia, die beide noch ganz in der Tradition der italienischen 
Schäferdichtung stecken, den künftigen grossen Dichter ahnen? Und 
noch in vielen seiner Sonette ist er von den Spitzfindigkeiten der ita- 
lienischen Schule nicht losgekommen. Andererseits zeigt er sich in seinen 
ältesten Dramen durchaus abhängig von dem Einfluss Marlowes und seiner 
Genossen. Auch der junge Shakespeare hält sich fem von dem, was 
seine spätere Grösse ist, der natürlich -wahren Darstellung menschlicher 
Handlungen und Leidenschaften. 

Um noch weiter zurückzugehen, so gehört hierher ein Zeugnis des 
Sophocles über seinen dichterischen Entwicklungsgang, das uns von 
Plutarch aufbehalten ist: Jahns Electra 2 S. 3, Eitschls Septem Testi- 
mon. Nr. CLX: äainQ yuQ ö 2oq)oxXTJg i%tyep, top Alayv'kov diane- 
7iaix,(x)g oyxop, elva rö (xixqov (Jahn, nixgov Hss.) xal xaTarex^op rijg 
avTOv xaTaaxtvTJg, tqItov "kf^twg fUTaßdlXtiv elSog, oneg laxlv rid-t- 
xciruToy xai ßiXTiaxov, Drei Perioden unterscheidet er also in seinem 
Dichten: die erste ist die, in der er das grossartige Pathos des Aeschy- 
lus gleichsam wie ein kindliches Spiel zur Uebung sich angeeignet hatte, 
darauf folgt eine Zeit der Geziertheit und Ueberkünstelung seines eigenen 
Stils, dann erst erwirbt er sich diejenige Stilart, welche die bedeutungs- 
vollste und beste ist. Und hierzu stimmt die lakonische Bemerkung der 
Vita § 4: Üa^* AlaxvXco di Ttjy TQuycaSiay ¥f^ad-€. 

Die Entstehung des Genies soll natürlich mit diesen Beispielen nicht 
erklärt werden, sie bleibt immer im Dunkeln, und für unser Sehvermögen 
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schwindet da jeder causale Zusammenhang, aber die erste Aeusserung" 
desselben wird durch sie bestimmt und der Wahn zerstört, als zeige 
jedes Genie von vornherein seine Ursprünglichkeit, erscheine sofort als 
naiv. — Demnach verliert es denn auch alles Auffallende, wenn der 
junge Walther zuerst die gefeierten Dichtungen Eeinmars nachzuahmen, 
zu übertreffen trachtet, wenn er sentimental ist, ohne durch innere Er- 
fahrung schon dazu berechtigt zu sein, wenn er sich über das Wesen 
der Liebe auslässt, ohne ihre Macht schon voll und ganz an sich er- 
lebt zu haben. 

Die Definition der niedem Minne Walthers als eines Liebesverhält- 
nisses zu einem Mädchen niedem Standes, das dem späteren höfischen 
Minnedienst vorangieng, hat sich, wie ich glaube, als unhaltbar erwiesen. 

Den Ausdruck „niedere Minne" möchte ich überhaupt aufzugeben 
raten: es hängt eine Kette schiefer Vorstellungen daran. Den Kreis der 
Gedichte, die sich durch ihren Ton von den höfischen Gedichten unter- 
scheiden, möchte ich allgemeiner die volksmässige Lyrik Walthers 
nennen. Sie enthält keineswegs bloss Liebeslieder. 

Ich rechne also hierher: Walth. 39, 1; 39, 11; 49, 25; 50, 19; 
51, 13—36; 65, 33; 72, 31; 73, 23; 74, 20; 75, 25; 94, 11; 110, 13; 
111, 11; 112, 3; 114, 23. — Ausgeschlossen sind von diesem Kreise 
alle Sprüche und an bestimmte Personen gerichtete Gedichte, da sie nicht 
der Lyrik angehören. Auch sie sind volkstümlich, auch sie zeigen Wal- 
thers Originalität in hellstem Lichte, aber sie knüpfen doch unmittelbar 
an die Tradition der Gnomik der Fahrenden an, setzen also eine längst 
gepflegte Gattung erhöht und veredelt fort. Ganz neu und Walthern 
eigentümlich aber ist seine volksmässige Lyrik durch die Verbindung des 
höfischen Kunststils, der Formen des höfischen Minnelieds mit einem In- 
halt, der aus dem Gesänge des Volks seine schönsten Züge, seine beste 
Kraft schöpft. Im Einzelnen werden diese Lieder später betrachtet wer- 
den (s. unten Kap. V). 

Bei der von mir zurückgewiesenen Erklärung der niedem Minne 
war vorausgesetzt, dass Walthers Liebeslieder insgesammt der Ausdmck 
wirklicher Erlebnisse seien. Gegen solche Auffassung der Waltherschen 
Poesie und der mittelhochdeutschen Lyrik überhaupt haben Menzel (Leben 
Walthers S. 87) und Paul (Beitr. 2, 508) nicht unbegründete Bedenken 
erhoben; beachtenswert sind aber namentlich die äusserst besonnenen Aus- 
führungen von WiLMANNS (Anzeig. 1, 153). Uebrigens hatte schon Haupt, 
der in solchen Dingen stets einen feinen Sinn beweist, das Eichtige aus- 
gesprochen MF. 227 : „Nicht immer sind die Lieder der Dichter ein 
treues Bild ihres Charakters und die mittelhochdeutsche Liebespoesie folgt 
allmählich verbreiteter Gewohnheit." 

Fast alle höfischen Minnesänger — es gibt auch Ausnahmen, aus- 
ser Walther z. B. Morungen — wollen ein ihrer Imagination vorschwe- 
bendes Ideal im Leben verwirklichen, statt das Leben in ein poetisches 
Bild zu verwandeln. Dieses Ideal war ihnen nicht mehr der Held im 
Kriege, der seinem Lehnsherrn die Treue wahrt bis zum eigenen Unter- 
gang, wie einst im epischen Gesang, sondern der waghalsige Abenteurer 
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und mehr noch der Meister in zierlichem Gesang und spitzfindiger Ee- 
flexion. Die Liebe zu einer durch Standesverhältnisse, durch die Schranken 
der Sitte getrennten, verheirateten Frau, die naturgemäss mit Gefahren 
und langer Entsagung verknüpft war, um die der ganze Zauber des Ver- 
botenen, Geheimzuhaltenden webte, die unglückliche Liebe ward als 
poetisches Motiv empfunden. Edle Minne war der Mittelpunkt des Le- 
bens : ihr Wesen suchte man zu ergründen, eine Theorie der unglücklichen 
Liebe aufzustellen. Schon Veldeke lässt in seiner Eneide die von plötz- 
licher Liebe ergriffene Lavinia sagen 268, 38 eteswaz mach mir daz 
gefromen^ daz ich nü so vil drumbe wetz (um das Wesen der Liebe). 
Eeinmar sagt einmal 158, 29 hat si (die Geliebte) mir anders niht ge- 
geben, so erkenne ich doch wol senede not Was für ein ungesunder 
Trost! Also nicht lim den Besitz des geliebten Weibes ist es ihm zu 
tun, sondern um die Erkenntnis der seneden not. Aus der eigenen 
Liebeserfahrung wurden Schlüsse auf die Natur der Liebe und ihre Ge- 
setze gemacht, und das eigene Gefühl sollte nicht sowol rein austönen, 
als in seiner ganzen Stufenleiter blossgelegt und erkennbar werden. Das 
so gewonnene Vorstellungsbild trug man nun wieder zurück in die 
Wirklichkeit und suchte es nachzuempfinden, nachzuleben. Die Sänger 
vergleichen sich und ihre Geliebten gern mit den aus Sage und Dichtung 
bekannten Liebespaaren: mit Aeneas und Dido Haus. 42, 1; Tristan und 
Isolde Veld. 58, 35; Horheim 112, 2; Lichtenstein 394, 27; Floris und 
Blanschefiur Gutenburg 74, 23; Turnus und Lavinia Gutenb. 77, 12, oder 
sie stellen ihr eigenes Liebesleid neben das berühmter Männer, wie Salo- 
mos Veld. 66, 16. — Ulrich v. Lichtenstein bietet das schärfste Beispiel 
für dies absichtliche Nachleben eines Liebesromans. 

Von hier aus widerlegt sich, was Becker (German. 22, 87) über das 
Wesen des höfischen Tons und seiner Poesie vorbringt. E. Schmidt be- 
merkt (a. a. 0. S. 50) zu MF. 163, 7 : „Reinmar sucht also etwas in seiner 
Klage und sein Schmerz ist kein tiefgefühlter, denn er trägt ihn zur 
Schau", (a. a. 0. S. 54) „er stellt den Satz auf, dass ohne Sorge und Kum- 
mer niemand wert d. h. interessant sei . . . Er will traurig sein, weil es 
zum höfischen bon ton gehört." Schmidt kommt mit dieser Auffassung, 
abgesehen von der falschen Uebersetzung von wert, der Wahrheit um 
sehr viel näher als Beckeb mit seinen Auseinandersetzungen. Denn es 
ist durchaus unrichtig, wenn Beckeb behauptet: „Ganz allgemein kann 
man sagen, Fröhlichkeit, nicht Trauer galt als Vorzug und das eigent- 
lich Höfische." Die Stelle, die er aus Walther für seine Ansicht bei- 
bringt, 44, 5, spricht gerade gegen sie: kan er ze rehte ouch wesen 
frö und tragen gemüete ze mäze nider iinde hö, der mac erwerben 
swes er gert. Das Masshalten in Trauer und Freude (nider unde hö), 
das ist das eigentlich Höfische : weder die Freude an sich noch die Trauer 
an sich, sondern die gemessene Art ihrer Aeusserung. Ueberhaupt empfin- 
den zu können, nach allen Richtungen hin, und diesen Empfindungen in 
anmutiger, geglätteter Form einen getälligen Ausdruck zu geben, das 
war das Ziel der höfischen Dichtung. Reinm. 162, 34 ez tuoi ein leit 
nach liebe we: so tuot ouch lihte ein liep nach leide woL swer welle 



/ 
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daz er frb beste, daz eine er dur daz ander liden sol mit besehet- 
denlicher klage und gar an arge site, vgl. Tristan 204. GottMed 
will nicht für den Teil der (xesellsehaft dichten, der dßkeine swcere 
müge tragen und niwan in fröuden welle sweben (Trist 52), er wen- 
det sich an ein ander werlt^ diu sament in einem herzen treit ir 
süeze sür, ir liebez leit^ ir herzeliep, ir senede not, ir liebez leben, 
ir leiden töt^ ir lieben tot, ir leidez leben. 

Wirkliche Leidenschaft {'arge site* Reinmar), wie sie doch der gleich- 
zeitige Volksgesang und die Tagelieder Wolframs aufweisen, Leidenschaft, 
die den Hörer überflutet, sucht man im höfischen Minnesang des zwölf- 
ten Jahrhunderts, einige Lieder Morungens und Hartwics von Rute Lied 
117, 26 ausgenommen, vergeblich. Das Empfindungsleben der Zeit war 
krankhaft gesteigert; ein Tappen und Tasten nach Gefühlsinhalt; jeder 
Aufwallung des Linem hing man nach. Ueber diese Verzärtelung des 
Herzens gibt das Bruchstück eines geistlichen Gedichts merkwürdige Auf- 
schlüsse, das ScHEBEB QF. 12, 102 besprochen und Zs. 20, 346 ff. her- 
ausgegeben hat. 

Das Herz führt ein selbständiges Leben, ist schuld am Leiden, eigen- 
willig: bei Haus. 47, 22 hat es einen tumben willen, Horb. 112, 26 hat 
es den Rat zur unglücklichen Liebe gegeben, ebenso Rugge 101, 31, und 
öfter. Das Herz macht herrschsüchtig seine Rechte geltend: Reinm. 174, 5 
iemer als ich lachen wil, so seit mir daz herze min daz ichs (sie) 
enber. MF. 251, 17 sagt ein Nachahmer Reinmars (251, 13 «=— Reinm. 
159, 22) vom Herzen ez tuot der tohter vil gelich diu liebe muoter 
hat betrogen. Und rührend schön ist das Bild Lichtensteins Frd. 149, 7 
wie si min herze meinet und nach ir hulden weinet^ also nach tröste 
kleiniu kint, diu dürftic unde weisen sint; vgl. 131, 10. Ebenso schon vor 
ihm der Markgraf v. Hohenburg MSH. I, 33 b weit ir, daz min herze 
daz niht weine und Neifen 13, 6 sendez herze weinet nach der lieben. 
Lichtensteins Bild ahmt nach Hadamar v. Laber Jagd Str. 23, 3 daz 
Herze in miner brüste senet sich dö ferre und gar ferre reht als 
ein kind daz weinet und nieman kan gesagen waz im werre. Dass 
auch das Spielen mit dem Gedanken an Selbstmord aus Liebeskununer 
der Zeit nicht fremd war, zeigt Eb,rtmann I Büchlein, 67 ff. geloube mir 
(das Herz wird angeredet) daz ich dir sage, e ich den kumber lenger 
trage, daz ich mich an dir riche und ein mezzer in dich Stiche 
und belibe mit dir tot. daz ist mir bezzer danne ich not immer 
lide äne danc. mir wcer daz leben s6 ze lanc. 

Leben und Poesie war bei diesen höfischen Minnesängern Spiegel 
einer Theorie. 

Und die Dichtung soll wieder wirken auf das Liebesleben der Hörer. 
Trist. 97 ein senelichez mcere daz tribe ein senedcere mit herzen 
und mit munde und senfte so die stunde; 121 der edele senedcere 
der minnet senediu mcere ; 181 liebe, triuwe, stceter muot, ere und 
ander manic guot, daz geliebet niemer anderswd .... so da, da man 
von herzeliebe saget unt herzeleit üz liebe klaget. Der Dichter des 
Wälschen Gastes empfiehlt zur Bildung junger Mädchen und Männer das 
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Lesen von Liebesnovellen. Aneh Zonrad v. Würzburg, direkt von den an- 
gefahrten Tristanstellen beeinflusst, sagt Maehre v. d. Minne 12 er minnei 
iemer deste baz, swer von minnen etewaz hosret singen oder lesen. 
Hier wird ausdrücklich die Liebeslyrik hervorgehoben, die aber bei Gott- 
fried auch mit gemeint ist 

!N'ach diesen Erwägungen leidet es keinen Zweifel, dass in der aus- 
gebildeten höfischen Minnedichtung nicht Alles für baare Münze zu neh- 
men ist. So reich und innig das Empfindungsleben der meisten Minne- 
sänger auch ist, Vieles ist nicht aus eigener Erfahrung, sondern der 
Tradition nach gesprochen. Wir haben dafür auch ausdrückliche Zeug- 
nisse: Hartmann MF. 218, 13 sich rüemei maneger waz er dur die 
Minne täte: rvä sint diu wer et die rede hcere ich wol . ... ir 
minnesingcer , iu muoz ofte misselingen: daz iu den schaden tuot 
daz ist der rvän. Und Eeinmar (nicht Euggel) sagt geradezu MF. 
109, 36 ich hän nach wäne dicke wol gesungen des mich anders 
niht besiuont. 

Es soll nicht geleugnet werden, dass Bein mar mit der ganzen 
Inbrunst seines wunderbar tief angelegten Gemüts dem Minnedienst sich 
hingegeben hat, aber er spinnt sich doch auch künstlich in seine Klagen 
ein, nicht Alles hat er wirklich rein und wahr aus unmittelbarer Erfah- 
rung gedichtet, sondern es vielfach mit gedankenvoller, aber farbloser 
Eeflexion versetzt. Es ist daher sowol bei ihm wie bei den übrigen höfi- 
schen Dichtem sehr miaslich, für jede Aeusserung, jede Stimmung eines 
Liedes auch wirklich etwas genau Entsprechendes in seinem Leben suchen 
und ihre Gedichte durchweg als Abbilder ihrer Erlebnisse auffassen zu 
wollen. 

Bei Walther gilt nun freilich alles Gesagte nur für diejenigen 
Lieder, die eben völlig in der höfischen Tradition Beinmars und Hausens 
sich halten. Indess ist bei ihm, wie bei jedem grossen Dichter, zu be- 
achten, dass ihm überhaupt jede Beobachtung zum Erlebnis und zum 
Gegenstand seines Dichtens wird. Nicht nur sich und seine Empfindungen 
spricht er aus, sondern auch was er an Andern erfahren hat. Was er 
als geschehen darstellt, ist Ott nur möglich; was in seinen Liedern als 
wirklich erscheint, ist nur sein Wunsch; seine Träume werden ihm zu 
Wahrheiten, seine Hoffnungen zu Tatsachen. Darin ruht eben das Schöpfe- 
rische der Dichterphantasie. 

Aber bei Walther kommt recht eigentlich noch etwas Anderes in 
Betracht, wenn man sich klar werden will über das Verhältnis von Wahr- 
heit und Dichtung in seinen Liedern, was doch auch mit gilt für alle 
seine Vorgänger und nächsten Nachfolger. 

Der mittelalterliche Dichter hat im Allgemeinen nichts von dem, 
was den Grundzug des modernen Dichters ausmacht, nichts von dem Be- 
wusstsein, aus der Beihe aller übrigen Menschen herauszutreten. Die 
Idee von der Hoheit des Genies, das um seiner selbst willen da ist, gleich 
einem König aus der Masse gewöhnlicher Sterblichen emporragt, für sich 
eine eigene Welt ist, jene Idee, die seit Klopstock unsere ganze moderne 
Poesie durchzieht und in der Periode der Originalgenies ihren hestimmte- 
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sten Ausdruck findet, war dem allgemeinen Bewusstsein des Mittelalters 
zu Walthers Zeit fremd. Freilich eine hohe Vorstellung von der Grösse 
ihres Berufs haben auch damals bedeutende Dichter: Morungen war 
sich bewusst, von der Natur zum Dichter bestimmt zu sein, wan ich 
dur sanc bin zer weite gehorn (MF. 133, 20). Und auch Walther 
nimmt eine Ausnahmestellung für sich in Anspruch, wenn er 12, 6 sich 
selbst den fröneboten und seine Botschaft eine göttliche nennt. Aber 
eben hier stellt er sich ja mitten hinein in die menschlichen Angelegen- 
heiten als sorgender Eatgeber. Ebenso vergleicht sich BruderWernher 
MSH. m, 1 8 a (Ton ni, 9) mit dem Schergen. Also nicht die Wert- 
schätzung des mittelalterlichen Dichters ist von der des modernen, wie 
sie seit dem vorigen Jahrhundert durchgedrungen ist, verschieden, son- 
dern der Begriff seines Wesens, seiner Aufgaben. 

Der mittelalterliche Dichter dichtete, was ihn bewegte und erfüllte, 
nicht für sich allein, sondern für Andere zum Mitfreuen und Mit- 
trauern. Eeinm. 165, 17 ichn gelige herzeliebe bi, son hat an miner 
vröude nieman niht; 185, 25 daz ich mich fröite und fröide gap. 
Das ist im Wesentlichen die Stellung, die der höfische Dichter seinem 
Publikum gegenüber einnahm. — Oder er hat eine ich möchte «sagen 
gelehrte') Stellung, d. h. er ist seinen Hörern der Erklärerund Deuter 
der wenn auch sagenhaften, so doch als Wahrheit geglaubten (Lachmann 
z. Nib. S. 2 „zu einer Zeit, als Wahrheit für die erste Tugend einer Er- 
zählung galt") Vergangenheit: das ist die Stellung des epischen Volks- 
sängers. Oder er ist der Mund der öffentlichen Meinung über 
ein vorliegendes Ereignis: das ist die Stellung des altdeutschen Gelegen- 
heitsdichters, für den uns der Anonymus des älteren Spervogeltons 
ein Beispiel ist (s. Scheeer D. St. 1, 331 — 333). Oder er ist der durch 
Menschenkenntnis überlegene Lehrer in allen wichtigen und hohen Din- 
gen. So galt Wolfram seinen Zeitgenossen und mehr noch den Späteren 
als Weltweiser. Das drückt der bekannte Satz Wimts von Gravenberg 
Wigal. S. 164, 2 leien munt nie baz gesprach aus. In gleichem Sinne 
ist aus freilich späterer Zeit die Ueberschriffc der Berliner Papierhand- 
schriffc des Titurels gemeint : hye hebt sich an ain lied von der göt- 
leichen Weisheit und der werlde (Zaenckb Graltempel S. 376). Diese Auf- 
fassung ist alt und volkstümlich: schon Spervogel sagt 22, 7 jo enrede 
ichz niht dur minen frumen^ wan daz ichz alle lere^ vgl. 20, 2. Was 
gelehrt oder geraten wird, kann sehr verschieden sein. Walt her, der 
hier durchaus auf dem Boden der volkstümlichen Ueberlieferung steht, 
nennt sich wiederholt mit offenbarem Selbstbewusstsein Lehrer und Eat- 
geber: in den allgemeinsten, tiefsten Fragen des menschlichen Daseins 
Bat zu erteilen, fühlt er sich ebenso gut berufen (8, 9) als einzelne sitt- 
liche Grundsätze einzuschärfen (22, 34; 35, 31); sowol'den herren (83, 28) 
als dem Kaiser (10, 17) gibt er Lehren. In dieser Richtung liegt auch 

7) Nur denke man dabei nicht an wirkliche Yerstandesgelehrsamkeit, wie 
sie freilich später, seit der Mitte des 13. Jahrhunderts, auch für ein wesentliches 
Element der Poesie galt. 
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die Aeussenmg des Meissners, eines Fahrenden wie Spervogel, wie 
Walther, MSH. m, 103 b ich bin ein lerer aller guoten dinge unt 
hin ein rätgebe aller tugende. Eigentlich höfisch ist dagegen diese 
Vorstellung nicht. Eine solche Ueberlegenheit kann nämlich dem Dichter 
da nicht eingeräumt werden, wo er nur ein Glied der „Gesellschaft** ist; 
in der (Gesellschaft verlangt es ja die Convenienz, dass Alle möglichst 
gleich. Alle nach demselben Mass des Schicklichen zugeschnitten sind. 
Das gilt so ziemlich für alle Zeiten, wo sich eine abgeschlossene Gesell- 
schaft im Gegensatz zum Volk ausbildet Aber es ist ein gutes Zeichen 
für die höfische des zwölften und der ersten Hälfte des dreizehnten Jahr- 
hunderts, dass auch in ihr etwas von der alten volkstümlichen Hochstel- 
lung des Dichters sich erhalten hat. Sein Wirkungskreis ist nur etwas 
herabgedruckt; nicht allgemein menschliche, ethische Fragen hat er zu 
entscheiden, sondern nur für die Kunst höfischen Benehmens, höfischer 
Liebe ist er massgebend. Reinmar weist wegen seiner eigenen zu 
grossen Leiden wiederholt dieses Amt von sich 170, 36; 194, 34, was 
gerade ein Zeugnis dafür ist, dass man ihn als Dichter doch für den 
natürlichen Eatgeber in Liebesangelegenheiten hielt. Der höfische Dichter 
ist der Kenner dessen, was sich schickt: Hartmann MF. 206, 19 swes 
vröide an guoten wthen stät, der sol in sprechen wol und wesen 
underiän, daz ist min site und ist min rät. Aus der gleichen Auf- 
fassung fliesst Walthers 86, 15 frowe, daz wil ich iuch leren^ wie ein 
wip der werlte leben sol. Und eine förmliche Anweisung zur Minne 
enthält das unter Walthers Namen überlieferte Lied Lehm. 91, 17 (vgl. 
besonders 92, 3). Ja, war einmal der Schwerpunkt der dichterischen Be- 
lehrung aus dem sittlichen Gebiet fortgerückt, so war es nur ein Schritt, 
und der Dichter ward zum Lehrer und Eatgeber für ganz niedrige Dinge, 
für das blosse Vergnügen. Neidhart rät, lustig und geschmückt den Som- 
mer zu empfangen 14, 9; 16, 39; 25, 36, aber er „lehrt" auch geradezu 
geile Sprünge 21, 26; 23, 24 und wie man im Winter in der Stube 
zum Tanze Platz schaffen soll 40, 13. 

Aus dem Gesagten ist klar genug, wie der Dichter zu Walthers 
Zeit stets an den Hörer denkt, der epische auch schon an den Leser, 
der aber seinerseits doch wieder Vorleser ist. Nirgends isolirt sich die 
Individualität des Dichters, nirgends trennt sie sich von dem Publikum. 
Man darf sich hierin nicht irre machen lassen durch die im Minnesang 
häufig begegnende Gegenüberstellung der Liebesnot des Dichters und der 
Freude der Uebrigen, seines eigenen unglücklichen Geschicks oder gar 
seiner eigenen Anlage und dem Zustande und den Neigungen der Ge- 
sellschaft: dieser Zug ist durchaus conventionell und entspricht, wie man 
deutlich in jedem einzelnen Falle sieht, nicht der Wahrheit (vergl. 
unten). Mit Eücksicht auf den Beifall und den Geschmack der Hörer 
ist Alles gedichtet. Man beachte z. B. Walth. 72, 33: guote Hute haben 
ihn zum Singen gebracht; nicht seinen Empfindungen will er befreien- 
den Ausdruck geben; ihm ist eigentlich gar nicht so zu Mut, dass er 
singen wollte, aber der Aufforderung zur Unterhaltung kommt er nach. 
Und das tut Walther, nicht etwa irgend ein Eeimschmied, der nichts 
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Eigenes in sich hat. — Ein moderner Lyriker würde niemals wagen, der 
Dame seines Herzens gegenüber sich zu rühmen, dass sie durch seine 
Lieder im Munde des Publikums, also weithin bekannt gemacht sei, um 
sie etwa dadurch zur Nachgiebigkeit zu stimmen. Und doch ist das den 
Minnesängern eine ganz geläufige Wendung. Oder man denke sich ein- 
mal in einem Heineschen Liede die Anrufung der Freunde und Ver- 
wandten zur Mitklage wegen seines Liebesleidens, um so die Geliebte zu 
erweichen, wie in der' obigen Stelle Walthers 72,36 (vgl. E. Schmidt 
a. a. 0. S. 82), oder auch zum Wünschen, z. B. Wachsmut v. Mülnhausen 
Ld. 52, 28 helfeni alle wünschen des daz ir küssen werde mir: sd 
wünsche ich aber eteswes; MSH. n, 65 b ein umbevanc mit armen 
blanc, des wünscht dem der den reien sanc; 67 b swem ie tröst von 
guoten wiben, ald ie herzeleit geschach, der sol dur sin ere wün- 
schen, daz si noch verkere dur ir tugent mfn ungemach. Oder der 
Dichter sucht die Geliebte dadurch zu erbitten, dass er ihr nahe legt, 
wie die Hörer durch ihre Abneigung zu leiden haben: Morung. 137, 34 
—37; 138, 3, vgl. Reinm. 177, 28—31; Walth. 73, 5 ff. Da betrachtet 
der Dichter dann die Zuhörer gleichsam als seine Verwandten, seine 
Freunde (s. Hildebband German. 10, 142). 

Dieser Zusammenhang zwischen Dichter und Publikum besteht in 
der guten Zeit der mittelhochdeutschen Literatur wol immer.®) Erst als 
sie zu sinken beginnt, das Nachmeistertum die alten Meister zu über- 
treffen strebt, sich auch wol einbildet, sie übertroffen zu haben, kommt 
man darauf, die Dichtkunst als etwas ganz Besonderes, vom übrigen 
menschlichen Leben Losgelöstes, ihm wol gar Entgegengesetztes zu be- 
trachten und über ihr Wesen nach zu sinnen. Diese Eichtung hat ihre 
Spitze erreicht einmal im späteren Meistergesang der in Städten sess- 
haften Handwerker, also im 1 6. Jahrhundert, wo am Werktag gearbeitet, 
am Feiertag gedichtet und das Wesen der Poesie im Wissen, in der 
Dunkelheit, in der Abwendung vom natürlich Einfachen gesucht wurde, 
also der Gegensatz zwischen dem Wirklichen des Alltagslebens und dem 
Erfundenen der Poesie der denkbar schärfste ist; dann aber in der mit 

8) So finde ich denn auch den schwächlichen Gedanken, der später in unse- 
rer Lyrik, seitdem die antike Poesie nachgeahmt wurde, widerwärtig oft ausge- 
sprochen ist, von der Unsterblichkeit des Dichters durch das Fortleben seiner Lieder, 
im deutschen Minnesang gar nicht, ohne allerdings dafür stehen zu können, dass 
ich nichts Übersehen habe. Was Neifen 4, 3 sagt wS wes ich danne gedcßhte mit 
sänge, daz ez erben müeste an mtnes kindea ktnt, enthält den Gedanken nur schein- 
bar, in Wirklichkeit ist yielmehr die Unsterblichkeit der Frau gemeint, die sie 
nach des Dichters Meinung durch seine Lieder erlangen werde, wenn sie ihm hold 
sei. Auch die Worte Suchensinns (Colm. Meisterl. Bartsch S. 574,51), eines fah- 
renden Meistersängers, *wann Suochenain begraben lit, solt ir (die Frauen) cm in 
gedenken, bewahren das alte Verhältnis noch immer: die Frauen sollen nach 
seinem Tode sich seiner erinnern, da er sie so gepriesen, als eines lieben Freun- 
des, nicht etwa wegen seiner dichterischen Grösse. — Ich möchte es immerhin fUr 
möglich halten, dass Morungen bei der eigentümlichen Stelle von seiner Grab- 
schrift (M.F. 129, 36 ff.), die Haupt mit Ovids Metam. 9,563 vergleicht, wirklich 
Yon einem antiken Dichter beeinflusst ist. Freilich bezieht er sich nicht auf lite- 
rarischen Nachruhm, sondern die Fortdauer des Gedächtnisses an seine Leiden. 
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Klopstock beginnenden Geniezeit, wo das Gtenie aus sich heraus eine 
neue Welt, eine neue Literatur gebären wiU, also der Gegensatz zwischen 
dem Einzel-Ich des Dichters und der übrigen Welt bis zum Widersinn 
gesteigert ist. Die erstere Entwicklung, die ja in dem Begriff der poeti- 
schen Nebenstunden bis ins 1 8. Jahrhundert hineinlebte, wurde bekämpft 
und besiegt von der zweiten , und mitten inne in dieser stehen wir wol 
auch heute noch, trotzdem Goethe und Schiller über sie hinauskamen: 
aber beiden gemeinsam ist, was sich bald als Irrtum erweisen muss, dass 
sie die Poesie ausserhalb des Lebens suchen, das Schöne vom Wahren 
trennen. Merkwürdig ist mir stets und lehrreich für die Frage nach 
dem Alter dieser Bewegung — der zweiten nämlich — erschienen eine 
Stelle aus Konrads von Würz bürg Sprüchen und eine aus seinem 
Trojanischen Krieg: elliu kunst geler et mac werden schone mit ver- 
nunst, fvan daz nieman gelemen kan red und gedcene singen; diu 
beide müezent von in seihen wahsen unde entspringen: üz dem herzen 
klingen muoz ir begin von gotes gunst (Bartsch 32, 303 ff. S. 399) 
und ze lone und z' einer höhen gebe mir selben üebe ich mine 
kunst .... ob nieman lepte mer, denn ich, doch seite ich unde sünge 
ich tcete alsam diu nahtegal diu mit ir sanges döne ir sel- 
ben dicke schöne die layigen stunde kürzet. Dazu stelle ich noch 
Partonop. u. Meüur 122 in holze und in geriuten diu nahtegale singet, 
ir sanc vil ofte erklinget, da niemen hceret stnenklanc; daran solle 
ein künste rfcher man sich ein Beispiel nehmen, und wenn auch Nie- 
mand auf sein Dichten achte, im selben doch da mite fröud und kurze- 
rvtle guot erregen durch sinen frten hübeschen muot. 

Damals war mit dem Dichterbegriff bereits eine wichtige Wandlung 
vor sich gegangen. Dem alten Gedanken, dass der Dichter als der in 
menschlichen und göttlichen Dingen Erfahrene auf Hochachtung Anspruch 
habe, dass er als Kämpfer für Sittlichkeit und Eecht unter Umständen 
heilig und unverletzlich gehalten werden müsse, ist nun der Sinn unter- 
gelegt, dass er durch die Gabe der Dichtkunst an und für sich von den 
gewöhnlichen Menschen sich unterscheide, dass er als ein mit göttlichem 
Greschenk Ausgerüsteter ihrer womöglich gar nicht bedürfe. Ich kenne 
eine Anzahl von Aeusserungen aus dieser Zeit und zwar aus der uns 
hier angehenden lyrisch-didaktischen Dichtung, die das klar machen. 

Der Fahrende Eümzlant aus Sachsen sagt MSH. in, 62 a alle 
kunst ist guot in sich, ze guote hat si got erdäht, swer niht guoter 
kunst enkan, der läze sie unverderbet. Er hat sich insofern noch die 
alte Anschauung bewahrt, als nur der, welcher wol tuot mit kunst wirk- 
lich sich adelt, aber der Begriff der Kunst im heutigen Sinne des Worts 
ist bei ihm schon da. Ein andermal MSH. m, 64 a mich treit diu 
gotes helfe und ouch min sin. Ebenso rühmt von sich der Meissner 
MSH. in, 103 b die kunst die mir got gap. Noch weiter geht in 
der angedeuteten Eichtung Sonnen bürg (MSH. IQ, 71a), kunst hat 
got selbe wert, diu kunst ist heilic, da von muoz si gote sin un- 
dertän; diu kunst diu nimt durch got umb ere guot von manigem 
werden man; undiete got niht künste gan. diu rehte kunst ist gotes 
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böte, .... gehet durch got, durch kunst. Bemerkenswert ist hier 
namentlich der scharfe Gegensatz zwischen rehter kunst, der wahren 
Kunst, und der scheinbaren der undiete, des Pöbels. Sonnenburg fühlt 
.sich nämlich sehr hoch über den gewöhnlichen Gehrenden. Deshalb 
sucht er auch, dass er selbst Gut um Ehre d. h. für Loblieder nimmt, 
zu verhüllen mit der Ausflucht, es geschehe 'durch got'. Ebenso 
der fahrende Meister Kelin MSH. HI, 22 a ich nim der edelen guot 
durch got In einem Liede der Colmarer Meistersängerhandschrift im 
vergessenen Ton Frauenlobs, vielleicht von ihm selbst herrührend, heisst's 
(Bartsch S. 306): kunst alle dinc durchgriffen hat .... die rehten 
kunst die hat got seihe in siner huot: diu valsche kunst ist unge- 
sunt und (S. 307) got hat mit kunst den himel wol gezieret . . . got 
hat mit kunst gemachet sihen planeten, sunn unde man, der enget 

schar loup unde gras. Das ist denn ein ganz philosophischer 

Gedanke, der geradezu überraschend wirkt, dass das Schaffen des Künst- 
lers ähnlich sei dem Schaffen Gottes^), dass der Dichter nur das von 
Gott Geschaffene gleichsam nachzuschaffen habe.*°) Das gehörte bekannt- 
lich auch zu den Glaubensartikeln Klops tocks und der Originalgenies, 
nicht am wenigsten Goethes. 

Eine derartige Auffassung lag nicht im Bewusstsein der Zeit Wal- 
thers : da war der Dichter noch immer der Zeitvertreiber, der die Fest- 
lichkeiten zwar, aber auch das Leben durch seine Kunst verschönte; sie 
galt noch nicht als etwas an und für sich Berechtigtes, Notwendiges, 
sondern als eine schöne Natargabe, dazu bestimmt, das Leben des Men- 
schen zu schmücken ; der mit werder kunst den Hüten kürzet langez 
jär (Lachmann z. Walth. 38, 19), das ist seine Aufgabe, seine Tätigkeit 

Nur von diesem Standpunkte aus, scheint mir, versteht man die 
deutsche Minnepoesie, nur von ihm aus versteht man Walther. 

Während seines langen Wanderlebens singt er bald auf der Eitter- 
burg oder am Fürstenhof, im Kreise einer vornehmen geschmückten Ge- 
sellschaft, bald auf dem Markt, an der Landstrasse, auf dem Anger an 
der Heide, behandelt die öffentlichen Angelegenheiten von Staat und 
Kirche, meist im Dienst einer bestimmten Partei, aber auch seine persön- 
lichsten, gibt Antwort auf die wichtigsten Fragen des sittlichen Lebens, 
aber begleitet auch den Eeigen der Mädchen und Männer mit lustigem 
Sänge (19, 37 rvol üf swer tanzen welle nach der gigen): iemer als 
ez danne stdt also sol man danne singen (48, 16) — damit ist Alles 
gesagt, das ist ein Glück für sein Talent, die Tragik seines Lebens. 

Man darf also bei der Charakteristik der beiden Gruppen, in die 
Walthers Lieder deutlich sich sondern, der rein höfischen und der volks- 

9) Gott den Schöpfer, z. B. der Geliebten, als einen trefflichen Künstler, 
Maler oder Bildhauer, zu preisen, war eine viel ältere Vorstellung, die aber einen 
durchaus naiven Sinn und mit der oben erwähnten nichts gemein hat. 

10) Andere betonen mehr die musikalische Seite ihrer Dichtungen und ver- 
gleichen ihren Gesang mit dem der Engel um Gott: so der Meissner MSH. III, 
99 b (X, 1) ; so in einer späten unter Boppes Namen überlieferten Strophe MSH. 
III, 407 b (12); vgl. Härder Colm. Meisterl. Bartsch S. 594, 2 ff. 
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massigen, nicht, wie bisher ausnahmslos geschehen ist, allein den Dichter 
imd seine Stellimg zu seinen Stoffen ins Auge fassen, sondern man muss 
ebenso sehr, ja noch mehr, den Kreis der Hörer, für den sie bestimmt 
waren, betrachten. Denn jede poetische Bichlimig erhält ihre Bedeutung 
durch die Wirkung auf ein bestimmtes Publikum, und diese ist notwendig 
bedingt durch einen inneren Zustand der Vorbereitung, der Empfänglich- 
keit eben dieses Publikums. Das gilt für alle Zeiten, und man muss 
sich daher gewöhnen, an die Stelle der ästhetischen oder biographischen 
oder literarhistorischen Auffassung der Poesie diejenige zu setzen, welche 
jedes dichterische Erzeugnis ansieht als Summe von dem, was eine im 
Publikum vorhandene Spannung löst, eine wenn auch unbewusste Be- 
dürftigkeit aufhebt, und dem, was aus der eigentümlichen Beschaffen- 
heit des dichtenden Individuums entspringt. 



DRITTES EJ^PITEL. 
Seinmar und seine YorgSnger. 

Bevor untersucht werden kann, welchen Einfluss Bein mar auf 
Walthers höfische Lyrik gehabt hat, ist es nach dem am Ende des 
Yorigen Kapitels Glesagten nötig, von der Entwicklung des Minnesangs 
bis zu Eeinmar eine deutliche Vorstellung zu gewinnen und vor allen 
Dingen die eigentlich treibenden Kräfte dieser Entwicklung zu erkennen. 

Welche inneren Zustände, welche Probleme waren es, die die Minne- 
sänger vor Beinmar beschäftigten, für die sie in ihren Liedern Lösung 
und Läuterung suchten, und welches waren die Gesinnungen und An- 
sprüche der höfischen Gesellschaft, für die sie dichteten? 

Eine Charakteristik der Persönlichkeiten der Dichter soll zu vorderst 
stehen. Für die ältesten, die Burggrafen von Begensburg und Bieten- 
burg, Meinloh v. Sevelingen, Dietmar v. Eist ist sie schon von Schebbb 
in seinen deutschen Studien trefflich gegeben, also hier nicht zu wieder- 
holen. 

• Ich beginne mit Veldeke. In ihm begegnen sich zwei Geschmacks- 
richtungen. Auf der einen Seite steht er durchaus noch auf dem Boden 
der volkstümlichen Tradition. Dem Naturgefühl gestattet er einen weiten 
Baum, und in den Eingängen seiner Lieder, in der Freude über die An- 
kunft des Frühlings oder der Klage Über den nahenden Herbst, lebt eine 
reine und ungesuchte Empfindung. Den Versen MF. 66, 5 liegt nach 
J. Grimm Mythol. * 527 eine mythische Vorstellung zu Grunde; 59, 9 
ist wol eine freie Benutzung der offenbar weit Verbreiteten ") volkstüm- 
lichen Verse, mit denen des Minnesangs Frühling eröfl&iet ist (3, 1). — 

11) Moriz Y. Graon V. 592 ^dü bist min unde ich din sprach diu grmvinne. 
— Tannhauser Ld. 47, 55 ich bin din, du bist min: der strtt der müeze iemer sin, 

Bnrdaeh, Beinmar der Alte. 3 
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Dem entspricht auch manche Eigentümlichkeit seines Stils. Er lieht 
sprichwörtlichen oder formelhaften Ausdruck: 58, 24 so gervunne ich 
liep nach leide; vgl. 68, 8; 62, 21 die niutvez zin nement fiir altez 
golt; 64, 5 die huoie helriegen sam der hose iuot den mint; 64, 9 
mines cmen iohier kint (für sich selbst); 65, 8 der springet in dem 
snS (vgl. Haupts Anm.); 65, 11 si suochen biren üf den btwchen; 
63, 27 des fiir hie ich si als daz kint die ruote; 65, 18 ie lanc so 
me (vgl. Haupts Anm.); 65, 23 manic man der (reit die ruote da 
er sich selben mite slei. Er liebt Hype]Pbeln, um das Ungewöhnliche 
seiner Empfindung zu bezeichnen: in der Figur der Comparation 67, 3 
ich lebet ^ mit ungemache siben jär e ich iht spräche wider ir wil- 
len einec wort, oder in conditionaler Wendung 63, 30 soll ich ze Börne 
tragen kröne ^ ich gesaztes üf ir hobet^% Seine Abneigung macht 
sich in derben Ausdrücken Luft und er scheut da noch nicht vor später 
unziemlich gefundenen Worten zurück: 58, 11. 12; 61, 12. 13. Auch 
seine bildlichen Wendungen sind glücklich und anschaulich: aus dem 
Bechtsleben, speziell den Lehnsgebräuchen, stammt 58, 16 unde valde 
im mfne hende s. EA. S. 139, aus dem Strafrecht 63, 17 buoze dne 
tot, (der Dichter will sich von der ihm von der Geliebten drohenden 
Tötung, d. h. ihrer Hartherzigkeit, die er als Strafe für begangene üebel 
auffasst, durch Busse befreien) s. BA. 646 ff. Aus dem Spiel rührt her 
58, 9 dat he sin spil ze unreht ersiet, daz hezt bricht er het ge- 
winne; an Nachahmung der provenzalischen Poesie (vgl. Haupt z. MF. 
80, 9 ff. und Gottschau 'üeber Heinrich von Morungen' Beitr. 7, 396) 
möchte ich hier nicht denken, denn auch Gutenb. 75, 28; Eeinm. 187, 19; 
192, 28; 201, 29 nennen die Liebe ein Spiel. — Hübsch ist der Aus- 
druck 58, 21 der sunnen gan ich dir: so schine mir der mänCy wo- 
mit weder Fenis 84, 8 noch Morung. 124, 35 verglichen werden kann. 
— Auf romanische Vorbilder geht der Vergleich mit dem im Tode sin- 
genden Schwan zurück 66, 13. Und das führt auf die zweite, weniger 
erfreuliche Seite von Veldekes dichterischem Charakter, auf die Art, wie 
die fremde, höfische Convenienz und Dichtung auf ihn gewirkt hat Sie 
ist von ihm nicht so innerlich erfasst, dass sie auch wirklich sein Eigen- 
tum geworden wäre. Da, wo er höfische Lebensanschauung ausspricht^ 
merkt man eine erkältende Absichtlichkeit. Das Programm des höfischen 
Benehmens, das er aufstellt, hat etwas nüchtern Ausgerechnetes, vgl. die 
Gedichte 61, 33 ; 64, 34; es ist nicht aus innerer Begeisterung, aus wirk- 
licher Hingabe an ein Ideal entstanden. 57, 10 ffl ist eine recht breit 
geratene Erörterung der Begriffe tump und dorpeltch, blischaft und 
hovesch, ohne irgend über die conventionellsten Bedensarten hinauszu- 
kommen. Die blischaft ist ihm Stichwort für das der Sitte angemessene 
Benehmen, das er immer wieder ausgibt: 56, 12; 57, 17; 60, 6. 9. 20. 
28; 61, 14, 17; 62, 33; 66, 2; 68, 11. — Das Gesetz, dass der Name 

12) Der Gedanke kehrt in ähnlichen Wendungen oft wieder (ygl. Haupt z. 
MF. 4, 17), aber er ist hier doch eigenartig gefasst und mir so nur noch Marner 
Strauch IV, Y. 21 begegnet. 
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der. Geliebten nicht genannt werden dürfe, ist schon in unanfechtbarer 
Geltung, und die neugierigen Frager werden (58, 17) abgewiesen. Er 
selbst ist sich bewusst, die höfische Schiddichkeit stets zu bewahren und 
tadelt wiederholt die bcesen site 61, 7. 21; die Idsheit 61, 5, das Schel- 
ten gegen die Frauen 61, 26 und Abkehr vom Minnedienst — aber all 
das ist nur schattenhaft allgemein ausgesprochen, nirgends erhebt er sich 
zu wahrhaft lebensvoller Darstellung einzelner wirklicher Erscheinungen. 
So liebt er denn auch Sentenzen: 60, 13 ff. 29 ff.; 61, 33 ff.; 65, 21 ff.; 
66, 24; 67, 33. Sein Humor (64, 10 — 16) ist trocken; ansprechender 
ist der schalkhafte Schluss 63, 18, Gott habe es doch nie einem Manne 
geboten, dass er gerne sterben solle. Von Fremdwörtern braucht er 57, 5 
in der kar täten, 62, 16 ämts^ letzteres kommt sonst im Minnesang des 
12. Jahrhunderts nicht vor. — Die Einstrophigkeit ist überwiegend; die 
Strophenformen zeigen ausgeprägten romanischen Einfluss (s. Gottsghau 
a. a. 0. 425). 

Ein solcher Dichter, wie Veldeke, der mit so wenig Eigenart und 
Schwung die neuen Lebensformen zum Ausdruck zu bringen wusste, konnte 
immögljph von bedeutendem Einfluss auf seine Zeitgenossen sein. Und 
80 steht denn Veldeke in der Tat ganz abseits von dem festen Zusam- 
menhang, der alle folgenden Dichter mit einander eng verbindet. Nor 
in Einzelheiten ist er Vorbild gewesen, so in dem Spiel mit dem Worte 
minne (61, 33 ff^; 64, 34 ff.), das Bugge 100, 34 nachahmte, ausserdem 
für die Beinheit des Beims. 

Etwa gleichzeitig mit Veldeke und wol sicher schon in den sieb- 
ziger Jahren des Jahrhunderts dichtete Friedrich von Hausen, zu- 
erst 1171 nachweisbar, der als der eigentliche B^ründer des höfischen 
Minnesangs in deutscher Sprache zu gelten hat (vgl. Müllenhoff Zs. 
14, 133 ff., Lehfeld Beitr. 2, 345 ißf.). Hausen ist durchaus ein bedeu- 
tend beanlagter Dichter: er hat menschliches Leben beobachtet und warm 
erfasst, und so ist denn der Ausdruck, den er dafür findet, meist leben- 
dig und anschaalich. Die Geliebte charakterisirt er nicht bloss durch 
einfach beschreibende Beiwörter, wie die ältesten Minnesanger, sondern 
indem er entweder die Entstehung ihrer unbegreiflichen Schönheit da- 
durch zu erklären sucht, dass er Gott selbst als ihren Werkmeister an- 
sieht 44, 22, oder indem er die Wirkung ausmalt, die ein Kuss auf ihren 
roten Mund selbst auf den Kaiser ausüben müsste 49, 17. Oder wir er- 
&hren von der Schönheit der Geliebten ganz nebenbei aus der Bemerkung, 
seine Augen hätten sich selbst geschadet, dass sie so trefflich gewählt 
hätten 43, 17. Derartige Charakteristik aber, die nicht das Bild der 
Schönheit abmalt, sondern sich stückweise ergibt aus der Art, wie der 
Liebende, der von der Geliebten innerlich erfuUt ist, überall die Wirkung 
ihrer Schönheit spürt, ist echt dichterisch. Hausen hat trotz seiner Nei- 
gung, Gefühle und Gedanken blosszulegen und abzuwägen, die Fähigkeit, 
ausgeprägte Situationen hinzustellen, zu individualisiren. Wie hübsch 
ist nicht 45, 1 ff.: die Trennung von der Geliebten geschildert und als 
natürliche Unterlage der Empfindungen benutzt! Sehnsucht nach der Ent- 
fernten, Ausmalung des Glücks der Vereinigung, Erkenntnis, dass viele 

3* 
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seiner früheren Liebesleiden eingebildet waren , da sein wahres Unglück 
erst seit der Trennung begonnen — wie einfeich und angemessen, wie 
anmutig ist das Alles ausgedrückt! Wir sehen ihn vor uns, wie er 
sich über die berge (45, 18) hin sehnt nach der Heimat umb den 
Bin, wo die Liebste wohnt. Das ist eine unerschöpflich poetische Situa- 
tion, sie hat im zwölften Jahrhundert ebenso gefallen, wie etwa heute 
im neunzehnten in den Liedern des Trompeters von Säckingen aus 
Walschland. Auch Hausen hat dies Thema ausklingen lassen: 48, 3 
bringt es wieder und ist wol als Gruss aus der Feme wirklich in die 
Heimat gesendet worden (48, 19 dar zuo send ich in disiu lief). Wie 
reizend ist der Einfall, dass er sich, getrennt von ihr, damit die Beise 
kurze, dass er darüber nachdenkt, was er wol, wäre er ihr nahe, sagen 
würde (51, 33)1 Wie allerliebst ist das kleine einstrophige Liedchen 
von seinem Traumgesicht und wie einfach-innig der Schluss 48, 30 daz 
tuont mir dougen min: der wolte ich äne sin! — Wie der Zwang 
der Gesellschaft auf die Herzen der Liebenden wirkt, weiss er in einem 
zweistrophigen Wechsel knapp und mit kräftiger Zeichnung darzustellen 
48, 32; er ist kein Freund langer Worte. Er ist nicht gerade reich 
an Bildern, aber er versteht es, eine einmal erweckte bildliche Vorstel- 
lung festzuhalten und anschaulich durchzuführen: 47, 9 ff. Das Doppel- 
leben von Leib und Herz, das später so oft die Minnesänger beschäftigt, 
liegt zu Grunde; der Rp (die ganze Person, der Sinn) will mit den 
Heiden kämpfen, aber das Herz will zurück bleiben in der Heimat wegen 
der Liebe zur Herrin, unwillig bittet der Dichter Gott, er möge dem 
eigensinnigen Herzen denn seinen Willen tun und es an die Stelle sen- 
den, wo man es wol empfangt, aber schalkhaft setzt er hinzu: owe wie 
sol ez armen dir ergdn! wie forstest eine an solche not emenden? 
wer sol dir dine sorge helfen enden mit solhen triuwen als ich hän 
getan? (47, 29). Ein anderes Mal nennt er das Herz ir ingesinde 
50, 15, es ist also gebunden daz siz niht scheiden Idt 52, 14. Ueber- 
haupt zeigt sich seine Abwendung vom Volksmässigen, worin er ja mit 
Eeinmar übereinstimmt, mehr in der Wahl der Stoffe, also in seiner gänz- 
lichen Enthaltung von Naturschilderung, als im bildlichen Ausdruck, als 
in der Sprache. Diese entbehrt concreter, ja derber Wendungen nicht: 
48, 1 ich wcer ein gouch^ ob ich ir tumpheii hcBie für guot; 49, 2 
der die helle brach der ßcege in w^ unt ach; 49, 8 si möhten e den 
Bin gekeren in den Pßt; 49, 17; 53, 14 diu mich da bliuwet vil 
sere äne ruoten; vgl. auch 46, 4 ich den Hüten guoten morgen bot 
engegen der naht, — Sollte man Hausens dichterischen Charakter zu- 
sammenfassend bezeichnen, so möchte ich ihn einen ausgeprägt männlich- 
festen, wenn auch zu sinnendem Nachdenken geneigten nennen. Dieser 
männliche Zug, der ihm trotz des auch bei ihm schon vorherrschenden 
Klagens eignet, zeigt sich in der Stellung zu seiner Geliebten. Er trägt 
seine Liebe als ein Joch, das er nicht abzuschütteln vermag, mit einer 
Art resignirten Trotzes: 53, 10 deich in der werlt bezzer nAp iender 
funde^ seht d^st min wän, da für s6 wil ichz hdn; als eine Schickung 
Gottes oder der Vorsehung erscheint sie ihm 43, 15; 51, 17. Seine 
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Liebesleiden betrachtet er als die gerechte Strafe für sein Herz, das 
töricht sei: 49, 13 ff. Als er von ihr getrennt ist, freut er sich mit trotzi- 
gem Trost darüber, dass man ihn wenigstens nicht verhindern könne, in 
(xedanken nach Herzenslust bei ihr zu sein: 52, 32. Eine solche Natur 
fühlt sich durch Anfeindungen der merkcere und der huote nicht gedrückt, 
er wünscht vielmehr durch glückliche Liebe den allgemeinen rät zu er- 
regen 43, 36 ff.; 44, 8 ff. Deshalb glauben wir es ihm, wenn er 42, 15 
versichert durch elliu wip wände ich niemer stn bekomm in solhe 
kumberliche not Er verliert sein Selbstvertrauen, seine feste Männ- 
lichkeit nicht durch den Minnedienst: wie kategorisch stellt er die Be- 
dingung, unter welcher er in seinen Liebeskummer sich fugen wolle: 
50, 3 den kumber den ich von ir lide den tvil ich vil gerne hän, 
zediu daz ich mit ir belibe und al mfn wille süle ergän. Als ihm 
das nicht zu Teil wird, droht er heftig der Minne, „ihr krummes Auge" 
ihr auszustechen 53, 25. Ja wir haben ein Lied von ihm, das den 
völligen Brucli mit der Geliebten meldet 47, 33. — Seine Stellung 
zur Welt ist kampflustig; Verwünschungen gegen seine Gegner scheut 
er nicht: 49, 2. — Mit ganz einzig liebenswürdigem Humor weiss er 
seine Liebe vor Gott zu entschuldigen: 46, 14 ich bin ir holt: srvenn 
ich vor goie getar^ so gedenke ich ir, daz ruoch ouch er vergeben 
mir: tvan ob ich des sünde süle hän, zwiu schuof er si s6 rehte 
wol getan? Und nach der andern Seite gewendet erscheint der Gedanke 
als Dank gegen den Schöpfer, der den Sinn verliehen, die Geliebte lieben 
zu können: 50, 19; 51, 16. Weltschmerz ist Hausen fremd; er ver- 
zweifelt nicht, sondern weiss sich in seinem Liebesleid zu trösten (50, 
23. 27), aber trotzdem leidet er bereits an der Neigung, seine Empfin- 
dungen mikroskopisch zu untersuchen; er gefällt sich, was ihn bewegt, 
bis ins Eleine auszukramen und zur Schau zu stellen. Daher vielfach 
überladene Perioden, zahlreiche Antithesen, die weniger aus Spitzfindig- 
keit, als aus der Lust, Widersprechendes neben einander zu stellen, her- 
vorgehen (s. unten). 

Eng an Hausen schliessen sich drei Dichter an: Ulrich von Gu- 
tenburg, ein Pfälzer, der 1170 nachweisbar ist (Mabtin Zs. 23, 440), 
Bernger von Horheim, der zu einem von Kaiser Heinrich VI. im 
Jahre 1190 nach Italien entsendeten Heere aufgeboten war (z. MF. 1 1 4, 22) 
und Bligger von Steinach, der von 1165 bis 1209 in Urkunden 
erscheint, 1194 in Italien war mit Heinrich VI. und wol noch vor 1190 
dichtete (vgl. Babtsch Ld.2 Einl. p. XXXVll). Die beiden zuletzt Ge- 
nannten haben wahrscheinlich sogar persönliche Beziehungen zu Hausen 
gehabt, da sie in denselben Kreisen erscheinen, denen auch er nahe stand. 

Gutenburg zeigt mehrfach directe Abhängigkeit von Hausen. 
75, 6 hat schon Haupt mit Haus. 49, 8 verglichen, ebenso 76, 17 mit 
Haus. 46, 4; 74, 9 srvar ich des landes iender kome^ 75, 14 swar 
ich var, . . . swenn ich getar, 76, 16 swar ich var geht zurück auf 
Haus. 46, 13 swar ich iemer var. ich bin ir holt: swenn ich vor 
gote getar, so . . .; 52, 31 swar ich landes k^e. 78, 8 ich bin 
leider s^re wunt äne wäfen und 78, 22 ir schceniu ougen daz 
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wären die ruote da mite si mich von ^ste betwanc erinnern an Haus. 
53, 14 diu mich da bliuwet vil sire äne ruoten, und ich stehe 
nicht an, Entlehnung anzunehmen, obwol der Ausdruck volkstümlich ist, 
vgl. MSD. 49, 3, 4 und Anm., Eilhart Tristr. 3082. Ortnit I, 540, 2, Der 
V. Sahsendorf MSH. I, 300 a sunder wäfen hin ich s^e wunt — 
Gutenb. 74, 19 — 22 enthält denselben Gedanken wie Haus. 45, 10; 52, 25. 
— Gutenburg ist nicht ohne formales Talent, aber seine Dichtung hat 
etwas Gezwungenes. Wie er auf die Strophenform und Melodie des Leichs, 
der trotz der grossen Mannigfaltigkeit seiner Beime völlig rein gereimt 
ist, mit gewisser Befriedigung Gewicht legt (77, 26 in disen üz er- 
körnen dön), so f&hlt man auch, wie er bemüht ist, seine Empfindungen 
neu und wortreich auszudrücken. Er beherrscht die Bede vollauf, da ist 
kein Zweifel, aber er spielt mit den Darstellungsmitteln, er freut sich, 
sie möglichst gehäuft anzuwenden. Dadurch erhält man bei ihm schon 
den Eindruck, was im späteren Minnesang öfter vorkommt, dass die Schil- 
derung der Liebesgefühle allein an und für sich, der mannigfache Wech- 
sel der Liebesbeteurungen, nicht der wirkliche Besitz der Geliebten sein 
Ziel ist. — Sein Leich ist eine förmliche Sammlung von Liebesversiche- 
nmgen. Auffallend sind besonders die zahlreichen Büder aus dem Fflan- 
zenleben und der Nator überhaupt: 69, 12 si ist min summenvünne, 
69, 13 si scejet hluomen unde kU in mines herzen anger; 69, 19 
der schin der von ir ougen gät, der tuot mich schöne blüejen, cUsam 
der heize sunne tuot die boume in dem touwe; 69, 25 ir schomer 
gruoz, ir milter segen^ . . . daz tuot mir einen meien regen reht an 
daz herze sigen; 72, 3 die ßXrhte ich als den doner slac; 74, 11 
deswär da wahset an ir frome. Andere vom Hergebrachten abwei- 
chende Bilder sind 70, 19 nu rvol hin . . . und süc üf, daz herze min; 
71, 31 ich hupfe ir üf der verte näch^ mich leit ir süezen ougen 
schäch, swar si wiL An die von Hausen verbreitete Vorstellung, dass 
die Minne oder die Geliebte den Liebenden bezwungen habe (42, 8; 
52, 38), anknüpfend, fasst er sein Verhältnis zur Herrin als wirkliche 
Niederlage nach vorherigem Kampf auf: 72, 37 rdeman darf es wunder 
nemen daz si mich hat gebunden . ichn mac ir kreften niht gestemen: 
sist obe, so bin ich unden. Dem Charakter Gutenburgs angemessen 
ist die Häufung von Namen berühmter Personen, die auch das Leid der 
Liebe erfahren haben; er zeigt hier mit Stolz seine literarische Bildung: 
73,5; 74,23; 77, 12; Gelehrsamkeit bringt er 74, 39 und 76, 24 an. 
Ihm verkündigt auch nicht der Vogelsang überhaupt oder die Stimme der 
Nachtigall die Ankunft des Sommers, sondern gewählter ein merlikfn 
77, 36. Die durch die künstliche Form verursachte Eeimnot fuhrt die 
nicht gerade angenehm wirkende Wiederholung der Phrase swie ez mir 
ergdt herbei: 74, 38; 75, 9; 76, 9; 77, 28; 78, 34, nur im Beim, vgL 
Haus. 48, 9; 49, 11; Penis 81, 10. — Aus Gutenb. 78, 21 ergibt sich, 
dass uns von seinen Liedern nur ein kleiner Theil erhalten ist. 

Bernger von Horheim ist ebenfalls sichtlich von Hausen be- 
einflusst. 112, 5 daz habent diu ougen min getan ist ein Lieblings- 
gedanke Hausens: 47, 15; 48, 30, vgl. auch 43, 17. Auch Morungen 
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137, 15 frouwe daz hänt mir getan min ougen ist wol eine Remi- 
niscenz daran. Die Anrede an das Herz, das an seiner Not schuld sei, 

112, 26 mag auf Haus. 47, 22. 25 ff. zur&ckgelien. 114, 30 swar ich 
landes kSre »« Haus. 52, 31. Dass er sich in seiner Minne nicht mas- 
sigen könne und daher leide 112, 7 (da mich diu minne alrSrste vie 
der ich deheine mäze hdn) klagt auch Hausen 43, 19 wcer sie mir 
in der mäze liep, $ö nmrd es umb daz scheiden räty aber ich möchte 
daraus auf keinen Zusammenhang schliessen, denn der Gedanke ergab 
sich, für leidenschaftlich Liebende von selbst, wie er denn auch bei Fenis 
81, 8; Bugge 101, 23 und vertieft bei Walther wiederkehrt. XJeberhaupt 
mnss man stets im Auge behalten, was leider bei vielen der neueren 
Arbeiten Über die Minnesanger ganz übersehen ist, dass XJebereinstim- 
mungen des Gedankens sich oft aus Gleichheit der Situation oder der 
Stimmung erklären lassen und noch nicht berechtigen, Entlehnung anzu- 
nehmen: Hausen wie Horheim müssen sich von der Geliebten, als sie 
nach Italien ziehen, trennen. Beide befehlen sie dem Schutze Gottes, Haus. 
48, 10 ff.; Horb. 114, 28, und Beide senden aus der Fremde ihre Lieder 
als Gruss zur Heimat Haus. 51, 28; 48, 19 und Horb. 113, 35. Ent- 
lehnung von Hausen ist dag^en wol sicher für 114, 33 als ich ^ was 
dö mich ir ougen schtn brähte alse verr'e üz dem sinne min. dö 
was mir wS unde nu michels m^e. Dieser eigentümliche Gedanke, dass 
er, als er bei ihr war, schon sich unglücklich fählte, nun aber, da er 
ihr fem ist, erst recht leide, begegnet bei Haus. 45, 10 ich wände ir 
^ vil verre sin da ich nu vil nähe wcere und besonders ähnlich 
52, 25 mir was däheime w^, und hie wol dristunt m^. Hausen zu- 
erst wünscht den Hass der Hüter 44, 10 het ich von schulden verdie- 
net den haz, daran lehnt sich offenbar an Horb. 113, 18 ich hän ver- 
dienet ir nit und ir haz. Wie bei Hausen, so findet sich auch bei 
Horheim kein Katurgefühl. Einem französischen Liede entlehnt ist die 
Strophenform von 112, 1, übrigens nur durch Hinzufügung eines Verses 
am Schlüsse von Hausen 53, 31 verschieden. Ueber das Formale sonst 
vgL Gottschau a. a. 0. S. 418 ff. 

Aber Horheims Poesie ist gleichwol nicht ohne Originalität: das Lied 

113, 1 versucht das Schwankende, Widersprechende der Empfindungen 
des Liebenden zu schildern, indem jede Strophe in überschwänglichen 
Ausdrücken zunächst seine glückliche, freudige Stimmung ausmalt, worauf 
dann ein entschiedener Widerruf folgt. Es ist ein Lügenlied, aber ohne 
Volkstümlichkeit und auf das eigene Seelenleben angewendet, wie natür- 
lich nie bei den Fahrenden. Einfacher und von hoher Schönheit ist eine 
andere Strophe (115, 11 ff.): des Dichters Schmerz ist zu gross, als dass 
er ausreichende Worte da:för finden könnte; so hat er Keinen, dem er 
ihn klagen kann, der ihm helfen könnte im Klagen, deshalb will er seinen 
Gedanken klagen, die mögen sich rühren lassen. 

Ueber Bligger von Steinach lässt sich aus den wenigen er- 
haltenen Liedern nicht urteilen. 118, 16 er ist unwert, swer vor nide 
ist behuot ist ein Hausenscher Gedanke (43, 38). Das Lied 118, 19 
ist vor Saladins Tode (März 1193) gedichtet. 
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Etwas abseits vom Zreise Hausens , aber in desto näherem Zosam- 
menhange mit der provenzalischen Poesie stand Budolf von Fenis, 
Graf von Neuenbürg in der Schweiz, der in den Jahren 1158 — 92 in. 
Urkunden erscheint und vor 1196 starb. Verfehlt ist der Versuch Pfaffs 
Zs. 18, 56 ff., den Dichter in das dreizehnte Jahrhundert zu setzen und 
ihn in dem Grafen Eudolf von Neuenburg, der 1225 — 55 vorkommt, zu 
suchen. Fenis ist unmittelbarer Nachahmer der provenzalischen Dich- 
tung, aus der er Bilder entlehnt (Babtsch Zs. 11, 145 ff.) und deren 
Silbenzählung er vielleicht auch nachahmt (Ffaff Zs. 18, 54 ff., Pauii 
Beitr. 2, 434). Er stellt nicht reale Verhälüiisse in seinen Liedern dar» 
er sucht vielmehr mit bewusster Absicht, die innerlichen Zustände seines 
Seelenlebens, die die Minne hervorgerufen hat, aufzudecken. Kühle Be- 
flexion, zergliederndes Grübeln über die eigenen Stimmungen, das ist der 
Inhalt seiner Lieder. Daneben hat er einmal Klage um das Ende des 
Sommers in volkstümlicher Art 82, 26, sonst aber (83, 25 ff. 36 ff.) stellt 
er die Veränderungen der Natur als gleichgültig zurück hinter die Leiden 
der Liebe. Ein einziger Gedanke wird fast durch alle seine Lieder varürt: 
„ich liebe die, welche mich verschmäht. Das ist unvernünftig, aber ich 
kann nicht anders." Ln ersten Liede häuft er, um das auszudrücken, 
Bilder, die er aus Folquet hat, die Minne hat ihn in eine verzweifelte 
Lage gebracht, aus der er sich nicht mehr retten kann, das ist der Sinn, 
und dasselbe bedeutet das ebenfalls entlehnte Gleichnis von der Licht- 
motte, das doppelt erscheint 82, 13. 20. — Das Lied 80, 25 knetet die- 
sen Gedanken förmlich durch, und an einer andern Stelle (s. unten) wird 
gezeigt werden, mit wie bewusster Künstlichkeit in der Form. So kehren 
denn auch in verschiedenen Liedern dieselben Wendungen mehrmals wieder: 

80, 2 = 80, 27; 80, 12 also hdn ich mich ze späte erkant und 83, 18 
owe daz ich niht erkande die minne e ich mich hete an si verlän; 

81, 9 ich minne si diu mich da hazzet sere und 83, 12 daz ich der 
ger diu sich mir wil entsagen ^ 15 ich minne die diu mir es niht 
wil vertragen; 83, 3 rvolte si eine, wie schiere al min swcere wurde 
geringet und 84, 7 swehne si wil, s6 bin ich leides äne. Ein Lieb* 
lingswort ist bei ihm gedinge: 80, 2. 17. 27; 82, 7; 84, 4. 10. 

Ganz verschieden sowol von Hausen und seinem Kreise, als dem 
manierirten Fenis zeigen sich zwei bairische Dichter. Albrecht von 
Johansdorf, ein Ministenale des Bischofs von Passau, stammte aus rit- 
terlichem Geschlecht und ist 1185 — 1209 bezeugt. Sein Vater gleichen 
Namens, der 1172, 1185 und 1188 als Ministeriale des Bischofs von Bam- 
berg erscheint, könnte freilich auch der Dichter sein. Die Lieder des* 
selben fallen wol alle vor 1190, auf den Kreuzzug Friedrichs L, an dem 
auch Hausen Teil nahm, beziehen sich mehrere. Seine Beime sind noch 
unrein, aber etwas genauer, als die der bisher besprochenen Minnesänger 
(s. Gottschau a. a. 0. S. 420 — 424). Hartwic von Eute gehört wol 
auch einem bairischen^^) Geschlechte an, das um die Mitte des 12. Jahr- 

13) Kummer Herrand Yon Wildonie S. 65 will ihn nach Ober-Oesterreich 
setzen. 
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hunderts wiederholt sich nachweisen lässt. Gemeinsam ist Johansdorf 
wie Bnte die natürliche Empfindung, die sie zu reinem und freiem lyri- 
schem Ausdruck bringen ohne den Zwang einer düftelnden Beflexion. 
Unter einander sind sie dann freilich wieder sehr verschieden ihrer An- 
lage nach. 

Johansdorf ist durchaus eine religiös-ernste Natur, die die Liebe 
mit schwärmerischer Innigkeit auffasst Das Verhältnis seiner irdischen 
Liebe zu seinen Pflichten Gott gegenüber ist der eigentliche Mittelpunkt 
aller seiner Lieder. Mit wirklicher innerer Bewegung, die zeigt, wie er 
von auMchtiger Frömmigkeit beseelt ist, ermahnt er zum Kreuzzug 89, 2 1 ff.; 
94, 15 — 24. An das Erbarmen Gottes, der aus freiem Willen den Kreu- 
zestod litt, erinnert er die Zweifler, um auch sie zum Mitgefühl für das 
Geschick des heiligen Grabes, zur Selbstverleugnung zu entflammen. Aber 
keinen pfäfüschen Standpunkt nimmt er ein, er dient nicht etwa fremden 
Interessen, sondern wir fühlen, wie völlig ihn selbst die hohe Idee des 
Ereuzzugs erfüllt, wie sie ihn fortzieht trotz der leidenschaftlichen irdi- 
schen Liebe. Schwer wird ihm die Trennung von der Geliebten: er sorgt, 
wie es ihr in seiner Abwesenheit ergehen werde, und empfiehlt sie Gottes 
Schirm (86, 27 ff.); trübe Ahnungen, sie und andere ihm Nahestehende 
könnten sterben und er sie nicht wieder finden, bedrängen ihn (88, 22); 
des Nachts ist sein Schlaf gestört von dem innem Kampfe, ob er fahren 
oder wider Gottes Gebot bleiben solle; sie zu lieben sei die einzige Sünde, 
die er nie lassen könne (90, 8. 13), und des Morgens ist sein erster 
Segen, Gott möge sie, wenn er fortgezogen, beschützen (88, 13). Wieder- 
holt versichert er, dass seine Liebe durch die Trennung nicht erkalten 
werde, und fürchtet, die Frau werde ihm nicht gleich treu bleiben 87, 37 ff. 
und als er nun wirklich von der Heimat entfernt ist, da findet auch 
die Sehnsucht zu ihr schönen Ausdruck: wer von ihr gekommen sei, den 
will er grüssen") und wäre er sein ärgster Feind (91, 36 ff.); Gott ruft 
er zum Zeugen an, dass er ihrer nie vergessen in seinen Liedern (92, 7). 
Auch in den Sinn des liebenden Weibes und in die wehmütige Trauer, 
die es beim Abschied vom Geliebten empfindet, weiss er sich zu ver- 
senken (94, 35 ff.), und wie wahr und dem Leben abgelauscht ist nicht 
der Schluss des Liedes, wo er schon vorahnend sich hineindenkt in das 
Weh der Trennung, in die Zeit, wann die Verlassene mit bangendem 
Herzklopfen, ohne Antwort zu finden, fragen wird lebt min herzeliep 
od ist er tdt? Hoch ist die Auffassung Johansdorfe von seiner Liebe: 
88, 33 stver minne minnecliche treit gar äne valschen muoty des 
Sünde tvirt vor gote niht geseit; 86, 1 min ^ste Hebe der ich ie be- 
gany diu selbe muöz an mir diu leste sin. solde ich minnen m^ 
dan eine . . . söne minnet ich deheine (womit freilich 89, 15 ff. in 
Widerspruch steht). Auch für die Aussenwelt hat er Sinn, und das 



14) Werthers Leiden Hemfel 14, 47: Ich schickte meinen Diener hinaus, 
nnr nm einen Menschen um mich zu haben, der ihr heute nahe gekommen wäre. 
Mit welcher Ungeduld ich ihn erwartete, mit welcher Freude ich ihn wiedersah f 
Ich hätte ihn gern beim Kopfe genommen und gektlsst. 
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Blühen und Spriessen des Frühlings weiss er zu schildern, hier in der 
Eleinmalerei weiter gehend als alle seine Zeitgenossen (90, 32). Er ist 
eben frei von Grrübelel, diesem Gift aller Poesie: auch das einfache Lied, 
die schmucklose Bitte um Erhörung gelingt ihm (92, 14), und es erhält 
durch die kindliche Anrufung Gottes als Trösters für die Liebesnot einen 
passenden ernsten Hintergrand. Stärker beeinflusst von der mehr refleo- 
tirenden höfischen Poesie, vielleicht schon von Beinmar, zeigt er sich in 
seinem Gesprächsliede, dessen kurze Wechselreden sichtlich auf Ueber- 
raschung und Effekt berechnet sind (93, 12). Zu dem gewonnenen Bilde 
stimmen Einzelheiten in der Darstellungsart gut Die Charakteristik der 
Geliebten hebt ihre sittlichen, inneren Eigenschaften hervor, vgl. GkKrr- 
SOHA.U a. a. 0. S. 388. Die Wendung cUler güete ein gimme 93, 4 
wird wol aus der geistlichen, speciell der Mariendichtung stammen, zu 
der Johansdorf seiner geistigen Bichtung nach nahe Beziehungen haben 
musste. In Wemhers Marienleben heisst es (Fundgrub. 11, 177, 24) 
unser frowe diu was da aller tagende gimme; vgLMSD. 41,13; 42, 39; 
Goldene Schmiede XLI, 10. — Um die innige Liebe zu seiner Herrin 
auszudrücken, weiss er warme Herzensworte zu finden: herzevrowe 87,21, 
herzeliep 91, 25. 29; 95, 10. 13, aber ihre Schönheit mag oder kann 
er nicht schildern : diu rvolgetdne, der vil schcenen, iurver schcme^ tr 
röter munt — damit ist seine Darstellung ihrer äusseren Erscheinung 
erschöpft. Bildlichen Schmucks entbehrt Johansdorfis Bede ganz, kaum 
dass die hergebrachten Personificationen diu Scelde 92, 35, frou Zuht 
93, 11, Minne 94, 25 begegnen. 

Johansdorfe Landsmann Hartwic von Bute ist völlig anders ge- 
artet, das zeigen selbst die wenigen erhaltenen Strophen. Er hat ein 
leidenschaftliches Temperament und gebietet auch frei über alle Mittel 
der Darstellung. Das erste Lied ist in der Trennung von der Geliebten, 
wahrscheinüch auf einem Kreuzzuge entstanden. Er tragt seine unglÜck- 
liehe Liebe im Herzen und hofft, sie möchte ihm einen Boten mit gün- 
stiger Nachricht senden. Die bestandenen Gefahren, der drohende Tod, 
dem er oft genug ins Auge geschaut hat (116, 18), haben ihn nie so 
gequält, wie der Gedanke an sie, die ihm Erhörung stets versagte. Es 
liegt etwas Heldenhaftes in diesem Geständnis und eine tiefe Leiden- 
schaft zugleich. Die Liebe zur Frau steht ihm höher als Alles, höher 
als der Dienst für den Kaiser (116, 22), die Kreuzfahrt, höher als alle 
Bücksicht auf gute Sitte und die Convenienz der Gesellschaft. Wenn 
daz beste rvip vor ihm steht sd suoze, dann bezwingt er sich nur mit 
Mühe, dass er nicht umbevähe ir reinen lip und sie an sich drücke. 
Nicht dass alle Augen der Gesellschaft es sehen, würde ihn abhalten, 
nur die Sorge tut es, er möchte ihre Huld durch diese Tat der Leiden- 
schaft für immer verlieren (117, 26 ff.). Mich dünkt, auch ein modemer 
Dichter könnte froh sein, wenn ihm Derartiges gelänge. — Wir glauben 
es Bute daher, wenn er versichert, sein Herz würde über die Erhörung 
vor Freude zum Himmel empor springen (117, 23) und ein neues Lied 
in hoher Weise singen. Nicht eine Spur von jener hinsterbenden, weich- 
lichen Gefiihlsschwärmerei findet sich bei ihm, die man so gern dem ge- 
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sammten Minnesänge vorwirft. Und wie wenige Minnesänger gibt es 
überhaupt, die bei näherer Kenntnis diesen Vorwurf verdienen! 

Kürzer kann ich sein über Heinrieh von Eugge, den schon 
E. Schmidt a. a. 0. S. 9 ff. 29 eingehend charakterisirt hat. Das Bild, 
das er von ihm gewinnt, ändert sich indess dadurch, dass man ihm 
MF. 109, 9 — 110, 25 absprechen und Beinmar zuweisen muss, hingegen 
alle Lieder, die Schmidt aus denen Beinmars ausgeschieden hat, keines- 
falls, m6gen sie auch gehören, wem sie wollen, Bugge zusprechen darf. 
Die Begründung dafür im Anhang IL Also nur was von Haupt für 
Bogges Eigentum gehalten ist, vermindert um den Ton 109, 9 ff., ist 
die Grundlage für eine Schilderung seiner poetischen Art. Aber die 
Grundzüge bleiben doch dieselben: frische Lebensfreude, eine helle Auf- 
fassung der Dinge, Anschluss an die volkstümliche Tradition der Natur- 
eingänge, daneben eine Neigung zum Didaktischen, wobei sowol die geist- 
liche als die volksmässige Poesie Vorbild gewesen zu sein scheint. Bugge 
ist keine ursprüngliche Dichtematur, mit der Liebe ist es ihm nicht gar 
zu ernst; das Schmachten und Klagen ist ihm zuwider. Eine gewisse 
Nüchternheit der Gesinnung durchzieht seine Gedichte, und die Herrschaft; 
des Verstandes zeigt sich auch in der Künstlichkeit der Formen. Sein 
Leich wendet sich weniger an die gläubige Frömmigkeit, als an die Ver- 
nunft; nicht das Gefühl sucht er zu erregen, sondern durch Gründe zu 
überzeugen und zwar durch Gründe der Zweckmässigkeit: sein Bat will 
fvise sein, das betont er immer wieder; dass wer Gott dient, belohnt 
wird (96, 28; 98, 8; 99, 9. 25), dass man vom Zurückbleiben nicht den 
erwarteten Vorteü ungestörter Freuden der Liebe haben werde, da auch 
die Frauen alle feig vom Kreuzzug sich Ausschliessenden verschmähen 
würden (98, 33 ff.), soll die Hörer bestimmen. Es liegt beinahe etwas 
Plattes in dieser Art von Beredsamkeit. 

Epochemachend wie Hausen ist erst wieder Beinmar, der die von 
Jenem begonnenen Linien fortsetzt, aber doch auch neue Wege einschlägt. 
Er trägt die eigentlich höfische Lyrik aus dem Westen nach Oesterreich, 
wo vor ihm nur Dietmar von Eist Versuche gemacht hatte, die neuen 
Lebensformen poetisch zu verwerten, und bildet ihren Kunststil aufs feinste 
aus, führt zuerst völlig reinen Beim durch und wird so für die ganze 
Folgezeit das immer und immer wieder nachgeahmte Vorbild, wo es gilt, 
die Liebesempfindungen an und für sich zur Darstellung zu bringen. 
Diesen Einfluss, der an Nachhaltigkeit nur von dem Walthers übertroffen 
wird, im Einzelnen durch das ganze 13. Jahrhundert zu verfolgen, würde 
eine kleine Schrift; für sich erfordern. Ich kann es mir hier sparen, 
Beinmars eigenartige dichterische Begabung im Zusammenhange zu schil- 
dern, da einzelne Züge schon berührt sind, die meisten übrigen noch 
erwähnt werden da, wo ich Walthers Abhängigkeit von seiner Poesie 
schildere. 

E. Schmidt (a. a. 0. 33) und Becel (Germ. 19, 180) haben Bein- 
mars Lieder in zwei Gruppen zu zerlegen gesucht, deren eine sich auf 
ein glückliches Liebesverhältnis zu einem Mädchen niederen Standes be- 
ziehen soll, während die andere im höfischen Minnedienst entstanden sei. 
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Die erste soll die ältere sein. Paul (a. a. 0. 506) hat das bezweifelt. 
Aber es gibt zwei Lieder, in denen Tatsachen erwähnt werden^ die mit 
den in der Masse der übrigen Lieder vorausgesetzten in Widersprach 
stehen. Aus 182, 7 geht nämlich hervor, dass dem Dichter einmal Liebes- 
genuss von einer Frau gewährt worden ist: doch sack ich etestvenne 
den tac, dazd (diu fröide) über naht in miner pflege wcere. Die 
Freude, die während der Nacht in seinem Besitz war, ist natürlich der 
nächtliche Liebesgenuss , wie sich aus dem allgeineinen Sprachgebrauch 
der Minnesänger als zweifellos ergibt. Die Nacht gilt nur dann für an- 
genehm und freudenvoll, wenn man bei der Geliebten liegt, und anderer- 
seits wird dann der Tag verwünscht, der die Liebesfreuden endet: Morung. 
136, 31; Singenberg bei Eieger S. 229, 16, MSR I, 291 b; Lichtenstein 
30, 1 ff.; 104, 23 ff.; Wachsmut von Kunzich MSH. I, 303 b, Str. 15; 
Markgraf Heinrich v. Meissen MSH. I, 13 a, Str. 2. Bei Beinmar gehört 
hierher 156,24 sd mugen wir fröide niezen. orvol mich danne 
langer naht und 154, 32 so ez iender nähet deme tage, son tar ich 
niht gefrägen 'ist ez tac*? . . . ez taget mir leider selten nach dem 
willen mtrt. Da nun das Verhältnis Beinmars, auf das sich die grosse 
Masse der Klagelieder bezieht, ohne Liebesgenuss verläuft, so muss 182,7, 
wie auch Paul wird zugeben müssen (vgl. seine Worte a. a. 0. S. 505), 
von einem andern früheren Verhältnis, das glücklicher war, die Bede 
sein. Freilich wird dieser Grund wieder dadurch abgeschwächt, dass der 
Ton, zu dem die Strophe gehört (181, 13), nur in C hinter einem wahr- 
scheinlich und vor einem sicher unechten Liede (180, 28 ff. und 182, 14 ff.) 
überliefert ist (vgl. Anhang H). Ich zweifle aUerdings trotz der geringen 
äusseren Gewähr nicht an der Echtheit von 181, 13 ff. — Das zweite 
Lied, welches eine den sonst in andern Gedichten Eeinmars vorausgesetz- 
ten Verhältnissen widersprechende Tatsache bringt, ist 170, 1 ff., es ge- 
hört offenbar einer Zeit an, als er schon lange im Minnedienst geworben 
hatte: nie kund ich ir näher komen (V. 25). Das passt nicht zu 152, 1 
wil diu schoene triuwen pflegen und zu 156, 18 vil guot ist daz wesen 
hi ir, wo doch ein intimes Verhältnis bereits besteht 

Es ist also für Beinmar mit Schmidt und Begel gegen Paul ein 
Mheres, glückliches Liebesverhältnis anzunehmen. Es war keines zu 
einem Mädchen niederen Standes; dafür spricht nichts, viel aber dagegen 
(vgl. Begkeb a. a. 0. 82 ff.). Auf dieses erste Verhältnis wird man am 
ungezwungensten alle die Stellen in Liedern, die seinem unglücklichen 
Verhältnis gewidmet sind, beziehen, in denen seinem gegenwärtigen Lei- 
den ein früher genossenes Glück entgegengestellt wird. Zu den von E. 
Schmidt (a. a. 0. 33) angefahrten kommen 154, 36; 156, 33; 165, 26; 
202, 37. Auch die wiederholte Versicherung Beinmars, er habe jetzt alle 
unstcete, die er früher bewiesen, aufgegeben 174, 27 ; 183, 15; 197, 26 
spielen wol darauf an. Es gehören in diese glückliche Liebesperiode 
Beinmars — ob sie nur ein einziges Verhältnis enthielt, kann man nicht 
sagen, das unstcete spricht eher dagegen — folgende Lieder: 150, 1 — 27 
(charakteristisch ist, wie selbstbewusst Beinmar hier den Neidern gegen- 
übertritt), 151, 1; 151,9; 151, 17; 151,33; 109,9; 110,8; 152, 15 
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und E. 338 (MF. 289); 153, 5; 154, 5; 156, 10. In diesen Liedern 
ist der Stil, wie auch Beoeeb richtig betont, noch nicht in seiner spä- 
teren Eigenart ausgebildet. Noch finden sich wenig Antithesen, lebhafte 
Ausrufe, meist ist die Satzfugung parataktisch. Noch beherrscht Bein- 
mar nicht das conventionelle Trauern; der Begriff des dienest ist schon 
da 151, 18, aber noch nicht hat er über die Verweigerung und Hart- 
herzigkeit der Geliebten zu klagen; das Einzige, was ihn beschwert, sind 
die Neider, deren Missgunst er aber gern tragen will 150, 16; 152, 12; 
153, 10 — 11; 109, 27. — Die Frau steht dem Manne gegenüber noch 
nicht als Herrin da; sie ist ganz Hingebung und Sehnsucht; der Bitter 
ist der Gewährende, um den sie wirbt: bedcBhte er baz den willen min, 
s6 rveere er zollen ziten hie 151, 4. Sie ist bekümmert Über den Neid 
der andern Frauen, die ihr den Geliebten nicht gönnen: orve des, tvaz 
suochent die die nident daz, ob iemen guot geschcehe, das ist ganz 
in der Tradition der ältesten Minnelieder geredet, vgl. 4, 30; 13, 29; 
37, 15. Der Mann spricht es geradezu aus, dass sie von ihm belohnt 
werden solle, 154, 28 daz gilte ich ir mit semelichem muote; 154, 20 
der tagende st geniezen soL Der sinnliche Charakter der Liebe tritt 
nngescheut hervor, die Dinge werden beim rechten Namen genannt ohne 
Verhüllung und Umschreibung: 151, 31; 152, 3; 156, 18 (wesen Mir 
= li^en bei ihr, vgl. zu Neidhart 47, 39 S. 153 herzenlieber buole, 
ich rvil dir wesen bi); 156, 25. In Beinmars späteren Liedern ist das 
anders: in all den Gedichten, die sich auf die rede beziehen, wird^der 
Inhalt des kühnen Wunsches immer nur angedeutet. — Zu der unstcete, 
die Beinmar, wie er in spätem Liedern erwähnt, früher eigen war, passt 
die Befürchtung der Frau, er werde ihr untreu werden, die triuwe sich 
scheiden (152, 23). Die Versicherung des Mannes und ist mir noch 
vil ungedäht daz iemer werde ein ander wip, diu von ir gescheide 
minen muot (152, 7) ist noch aus ganz andern Voraussetzungen er- 
wachsen, als sie für das in der späteren Zeit bestehende Verhältnis zwi- 
schen Mann und Frau galten. 

Beinmar gerecht zu werden, ist sehr schwer. Jedesmal, wenn ich 
ihn lese, beurteile ich ihn anders. Dass er ein wirklicher Dichter war, 
zeigt er in mehreren Liedern: so im Nachruf auf Leopold, so in dem 
Liede, das in der Trennung von der Geliebten entstanden ist, 156, 10 ff., 
wo er mit schönem Bilde dem Falken sich vergleicht, wie 180, 10. Man 
wird ihm deshalb wol auch das reizende Liedchen 194, 18 zutrauen dür- 
fen mit der köstlichen bildlichen Verwendung des im damaligen Bechts- 
leben eine bedeutsame Bolle spielenden Vergehens der heimesuoche, des 
Hausfriedensbruchs mit bewaffneter Hand (194, 27 ff.; ähnlich ist das 
Bild 171, 38 ff., wo auch technische Ausdrücke des Bechts wirksam ge- 
braucht werden, wie üzer hüse und wider darin, beroubet, berede, 
lougen, rehte, gejaget (vom Kläger verfolgt s. Schwabensp. 207, 6), 
bestät (nämlich kampfliche, im gerichtlichen Zweikampf, der nötig wurde, 
da die Zeugen für den 'BauV der Geliebten natürlich fehlten)"), vgl. 

15) üeber dßn Begriff der heimesuoche yergl. Schwabensp. Lassberg § 301 
(Landr.); Freiberger Stadtrecht Cap. XXVIII in Schotts Sammlungen zu den 
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auch Anhang 11. Manches einzelne Treffliche Hesse sich anführen, wie 
die Botenlieder, aber im Ganzen breitet doch die Beflexion einen dun- 
keln Schatten über sein Dichten. Er singt nicht als rechter Lyriker 
sein Gefühl, wie es ihn packt und ausfüllt, unmittelbar heraus, sondern 
er beobachtet, er beschreibt es. Niemals fast klingt eine Empfindung 
allein aus, sondern sie verschlingt sich mit vielen andern. Beinmar 
sucht etwas darin, die geheimsten, vorübergehendsten Begungen seines 
Innern zu erspüren und sie kunstvoll zu verweben. 

Ich schliesse hier an Eeinmar gleich drei jüngere Zeitgenossen an, 
weil sie noch vor Walthers völliger poetischer Ausbildung gedichtet ha- 
ben: Morungen, Engelhart von Adelnburg, Hartmann. 

Heinrich von Morungen wird bald nach 1180 angefangen haben 
zu dichten (Gottschau a. a. 0. 337; Michbl Heinrich v. Morungen und 
die Troubadours QF. 38, 6). Für sein Leben ist ausser der bekannten 
Urkunde des Leipziger Thomasklosters eine Notiz in der Zimmerischen 
Chronik von Wert: sie bezeugt nämlich (Ausg. von Basack I, 286), dass 
er zu Leipzig gesessen und in grossem thon gewesen sei, also in 
glücklicher äusserer Lebenslage. Auch aus seinen Liedern wird bestä- 
tigt, dass er vornehm und begütert gewesen ist. 127, 18 doch klaget 
ir maneger mfnen kumber vil dicke mit gesange: daraus geht hervor, 
was sowol GoTTSGHAU als Michel nicht bemerkt haben, dass er seine Lie- 
der oft auch durch andere Sänger, also Spielleute, der Geliebten vortragen 
Hess. Wer das konnte, musste selbst über den Spielleuten stehn und 
es nicht nötig haben, aus dem Dichten ein Gewerbe zu machen. Etwas 
anders muss man 139, 16 erklären: waz ob mir min sanc daz lihte 
noch erwirbet, swä man mfnen kumber sagt ze ma^re, daz man mir 
erbünne miner srvoere? Hier ist wol nur gemeint, dass die, welche 
seine Lieder singen, ihn wegen seines Kummers bemitleiden werden. Es 
ist das ein Zeugnis für die Beliebtheit seiner Lieder, wie wir ähnliche 
für Walther besitzen, und zugleich ein Beweis von seinem Selbstbewusst- 

deutschen Land- und Stadtrechten UI, 234 ff.; auch Stadtrecht von Landshut (1279) 
^injuria legis Corneliae (nämlich de sinariis), quae dicitur Heimsuchung* Gaupf D. 
Stadtrechte 1, 153; Blume des Magdeburger Bechts (in Homeyebs Richtsteig Land- 
rechts. 1857) I, 57; I, 151. Falsch ist was J. Grimm RA. 639 darüber sagt. — Da 
ich einmal bei der alten Rechtssprache bin , die leider Ton den Germanisten yiel zu 
wenig gekannt und zur Erklärung der poetischen Literatur yerwendet wird, so 
will ich hier gleich die merkwürdige Stelle hei Reinmar 173, 15. 16 aufhellen, die 
mir lange dunkel und ein verdriessslicher Anstoss gewesen ist. schupfen heisst 
eine eigenttlmliche Strafe, die meist an Betrttgern vollzogen wurde und die 
darin bestand, dass der zu Strafende in einen Korb gesetzt wurde, der an einem 
über einem Teich oder einer Pfütze angebrachten Balken befestigt war; dieser 
Balken wurde dann so geschnellt, dass der darin Sitzende hinaus und in das Was- 
ser fiel, Tgl. RA. 726, Osenbrüggen Alamann. Strafrecht S. 111. Aber bei Rein- 
mar steht der Ausdruck schon in übertragenem und in gleichem Sinn, wie im 
16. Jahrhundert „durch den Korb fallen lassen" für unser „einem einen Korb 
geben« (Hildbbband DWb. V, 1800. 1801). Und ebenso Hätzlerin I, 111,6: s6 
stand ich in der trüpfe und muoz springen lern; ob si mich ie wolt schupfen^ s6 
müst ich überhupfen u. s. w. Bei Reinmar also : „ertappt sie mich auf einer Lüge, 
so soll sie mir fUr immer einen Korb geben. ** Unsere heutige Redensart stammt 
demnach aus der Reohtssprache. 
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sein. Dieses zeigt sich auch 133, 20. Seine Geliebte scheint von fürst- 
lichem Stande gewesen zu sein, denn sie trug nach 129, 29 eine kröne, 
worunter nicht ein Kranz, sondern ein Eeif zu verstehen ist (Hilde- 
BSAND im DWb. V, 2355. 2356). Eine solche Krone kam wol nur Für- 
stinnen zu; Weinhold freilich bestreitet das (Deutsche Frauen S. 463) 
und meint, jede adeliche Frau hatte sie tragen dürfen, aber die Stellen, 
die er an^rt, beweisen dies nicht. Auch dass die Geliebte Morungens 
einen zahmen Vogel besitzt, der Worte nachspricht (132, 35), kennzeichnet 
sie als yomehme Dame. 

Morungen macht als Dichter und Mensch einen wahrhaft herzer- 
fireu^den Eindruck. Er ist wirklich genial und weitaus der bedeutendste 
Minnesanger neben Walther und Keidhart. Es geht ein jugendfrischer 
Enthusiasmus durch seine Poesie, und oft schlägt seine Leidenschaft zu 
hellen Flammen auf. Die Liebe hat ihn in allen Tiefen seines Wesens 
er^Etsst: mit Becht nennt er seine Leidenschaft ein toben (135, 16). Er 
begehrt stürmisch, und eifersüchtig ist er auf jedes Lächeln, das die 
Geliebte Andern spendet (131, 33); er will mehr von ihr als den gruoz, 
den si teilen muoz al der werlde sunder danc (124, 1); gegen die, 
welche seiner Liebe im Wege stehen, die Hüter, erwacht sein voller In- 
grimm, er verwünscht und bedroht sie heftig (131, 28; 136, 27. 37). 
Der Geliebten hat er mehr als Gott gedient (129, 7; -136, 23), aber er 
ist kein gefühlsseliger Schmachter; ihn erfüllt sinnliches Verlangen und 
lieber will er in der Hölle verbrennen, als ihr immer ohne Minnelohn 
dienen (142, 17). Alle seine Empfindungen äussern sich aufbrausend, 
losbrechend : wie der Zorn und der Hass, so die Freude. Sein Leib er- 
schrickt vor Freude (126, 5); wenn die Geliebte ihn erhören wollte, so 
würde sie ihn so erfreuen, dass er dan vor liebe zergen müsste (126, 15). 
Ein beständiger Wechsel seiner Empfindungen regt ihn auf: \3\,2b ich 
bin iemer ander und niht eine der grözen liebe der ich nie wart 
firV^) Leid und Lust der Liebe — beides verzehrt ihn: diu liebe und 
diu leide die wellen mich beide fördern hin ze grabe 129, 33. — Wie 
er sich leidenschaftlich seinen Empfindungen überlässt, so hat er auch 
eine lebhafte Empfänglichkeit für die Aussenwelt. Er hat einen 
offenen Sinn für die Katur; das zeigt sich in den zahlreichen schönen 
Gleichnissen, die er ihr abgewinnt, während er sich von dem eigentlichen 
Tolkstümlichen Naturgefühl, der Anknüpfung an den Wechsel der Jahres- 
zeit, &st ganz fernhält (140,. 32 kann man kaum als Ausnahme anführen, 
wie y. 36 lehrt), darin ein Schüler Hausens und fieinmars. — Besonders 
Sonne und Mond müssen ihm dienen, die Herrlichkeit der Geliebten zu ver- 
sinnlichen. Darauf hat im Allgemeinen schon Gottsghau a. a. 0. S. 397 

16) Mich befriedigt weder die Erklärung dieser Stelle im Mhd. Wb. I, 36 a, 
Z. 19 »ich kann sie nie ohne Huter sehen*', noch die bei Gottschau a. a. 0. S. 346 
^mir wohnt immer die Liebe bei, von der ich nie frei ward.^ Ich denke, der 
Dichter will sagen: „ich bin immer ein Anderer und nie der Gleiche in der hef- 
tigen Liebe, die mich beherrscht.^ Die beständige Veränderung der Stimmungen 
des liebenden Herzens, wo höchste Freude und tiefstes Weh hart neben einander 
liegen, ist gemeint 
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aufmerksam gemacht. Ich will nur hervorheben, in wieweit hier Morungen 
ein überliefertes poetisches Motiv verwendet und in wieweit er neu ist. 
Menschliche Schönheit, besonders die des Weibes, mit den Gestirnen 
zu vergleichen, darf als durchaus alt und volkstümlich gelten. Sper- 
vogel 24, 4 vergleicht das reine Weib mit der Sonne, bekannt ist Nib. 
280, 1 wo Kriemhild mit dem Morgenrot, das trübe Wolken durchbricht, 
und gleich darauf mit dem Mond, der die Sterne verdunkelt, verglichen 
wird. Aehnlich Eilhart Tristr. 6462; Erec 1717 (künstlich). Auch die 
Jungfriau -Maria wurde in der geistlichen Poesie metaphorisch als Sonne, 
Mond oder Morgenröte bezeichnet, s. Groldene Schmiede XXXIX, 5. In 
dem kärntnischen geistlichen Gedicht von der Hochzeit heisst es von 
der Braut, der menschlichen Seele, $i was geberht unde lieht . . . $i 
louhte ubir alle die schare als ein Hehler tagesteme (Scheebb QF. 
12, 52). In Ezzos Gesang von den Wundem Christi MSD. 31, 6, 1 wird 
Johannes als der Morgenstern bezeichnet, der aufgieng, nachdem die seit 
dem Sündenfall hereingebrochne Nacht nur durch die Sterne Abel, Enoch, 
Koah, Abraham, David erhellt gewesen war. Auf ihn folgt dann Christus, 
d&r sunne über allez manchunne. So auch Morungen 129, 20; 136, 35; 
— 136, 7 (nachgeahmt von Neidhart 5S, 23); 143, 27. An einigen 
andern Stellen macht er das Bild noch individueller: nicht der Sonne 
überhaupt, der klaren Maiensonne stellt er die Geliebte gleich, und so- 
fort spielt auch schon die ethische Vorstellung der innem fleckenlosen 
Eeinheit mit hinein. Das zeigen die Verse 123, 1; 140, 15; 144, 29. 
So vertieft er auch sonst noch den Vergleich der blossen materiellen Er- 
scheinung zum Vergleich des inner n Wesens. Die Wolken werden 
ihm zu Neidern und Feinden: 134, 4; 136, 36. Und wiederum in einem 
andern Liede wird die Sonne ihm zugleich ein Bild für die Herrlichkeit 
der Geliebten und ein Bild ihrer Unnahbarkeit. Sie sieht ihn an reht 
als der sunnen schtne, aber wenn er sie dann gerne tvolde schouwen, 
ach so gät si dort zuo andern frouwen (138, 38): die Sonne leuchtet 
eben Allen gleichmassig und dem Einzelnen schwindet sie rasch (vgl. 
auch 135, 1. 2). — Charakteristisch ist für seine Anschauung der Natur- 
gegenstande, wie man bereits sieht, dass er sie nicht als blossen Stoff 
auffasst, nicht bloss ihre äussere Gestalt zur menschlichen umbildet, per- 
soniflzirt, sondern dass er echt dichterisch in ihnen auch eine Seele, eine 
menschliche Seele empflndet. Das zeigt sich, wenn er sein sehnsüch- 
tiges Harren auf die Gunst der Geliebten vergleicht mit dem Ausschauen 
des Mondes nach der Sonne, von der er sein Licht, sein Leben empfängt 
(124, 35). — Auch in der geistlichen Poesie wird der Zug, dass der 
Mond von der Sonne sein Licht erhält, benutzt und auf das Verhältnis 
der Maria zu Gott angewandt (Gold. Schmiede p. XXIX, 14. XXXIX, 15), 
aber damit ist mehr der Grad der Verehrung, der Beiden gebührt, unter- 
schieden, als dass eine wirklich persönliche Beziehung zwischen ihnen 
ausgedrückt wäre, und diese tritt gerade bei Morungen so schön hervor; 
vgl. Lichtenstein Frd. 54, 4 ff. — Noch deutlicher wird, wie er die Natur 
als ethisches Wesen empfindet, wenn der Wechsel von Morgenstern, 
Mittagssonne und Abendrot ihm als Bild für die Stufen des Verhältnisses 
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der Geliebten zu ihm dient: einst, als sie ihm sich freundlich zuneigte 
und zum Hoffen ermutigte, war sie sein Morgenstern; jetzt aber leuchtet 
jEde aller Welt und ist für ihn zu hoch, zu fem, wie die Sonne in der 
Mitte des Tags; sollte er noch den milden Abend erleben, dass sie als 
sanfte Abendröte sich zu ihm herabliesse nnd Trost brächte (134, 36)? 
Zwar mit anderem Sinn, aber doch ähnlich in der Betrachtung der Tages- 
zeiten als seelische Zustände eines Wesens ist das wunderschöne Bild 
in dem sogenannten Hohenburger Hohenlied von der Jungfrau Maria, 
worüber zu vergleichen ist Schbebe QP. 12, 77. 

Das Strahlende") überhaupt ist es, was Morungen an der Frauen- 
schönheit entzückt und das zu betonen er nicht müde wird, vgl. Gk>TT- 
SGHAU a. a. 0. S. 384. Aber auch ihr Benehmen, das doch auf innere 
Eigenschaftien sich gründet, erscheint ihm leuchtend: 145, 13 ir liehten 
fugende. Auch in der geistlichen Poesie wird oft die strahlende Schön- 
heit der Maria hervorgehoben, s. Goldene Schm. p. XXXIX, 1 ff. Deshalb 
legt Morungen auch dem Blicke der Geliebten eine besondere Bedeutung 
bei 126, 24; der freundlich lächelnde Blick hat ihn verblendet 128, 25; 
139, 7; vgl. 137, 11; ihre Augen sehen ihm durch sein Herz 126, 33, 
oder ilure Blicke kommen in sein Herz hinein 124, 38. So ist auch zu 
verstehen 144, 24 si kan durch diu herzen brechen sam diu sunne 
dur daz glas. Und hier denkt wol Jeder an die zahllosen Stellen aus 
geistlicher Poesie, wo die Empfängnis des göttlichen Geistes von der 
Maria unter dem Bilde eines Glanzes, der durch das Glas geht, ohne es 
zu verletzen, dargestellt wird, vgl. Arnstein. Marienieich MSD. 38, 17 fE. 
nnd Anmerkung, Gold. Schm. p. XXXI, 13. 

Ich glaube daher, man darf annehmen, dass Mornngens dichterische 
Phantasie befruchtet ist von den glänzenden Naturbildem der geistlichen, 
besonders der Mariendichtung. Und dieses wird bestätigt, wenn man sieht, 
wie im Kreise geistlicher Dichter es mit Entrüstung getadelt wurde, dass 
dieselben Bilder, welche einst nur die Mutter Gottes verherrlicht hatten, 
nun auch das Lob irdischer Frauen verkünden sollten. Ich denke hier 
an folgende merkwürdige Stelle einer mitteldeutschen Marienlegende (in 
Babtsohs Mitteldeutschen Gedichten) Y. 514 : daz dl di sehen planeten 
ir leht zu samene teten, daz wer kein (gegen) irre schönde gar alsam 
ein Sterne tunkelvär kein sunnen und ken dem mänin. Die Herrlich- 
keit der Jungfrau Maria könne Niemand mit Worten vollobin. Nun 
folgt ein AusMl gegen die Minnepoesie 524 des solde noch ein meister- 
lin unmezHch lop Idzen sin, daz her mit grözer werdikeit an seme- 
liehe vrouwen leit .... Ein tunkelsteme deine der mac lihtes m^ ge- 
gebin denn dl di vrouwen di da leben ... 542 Unser vrouwen (der 
Maria) dl eine ist daz lop zu deine, daz allen vrouwen ist su grdz. 

Morungens Empfänglichkeit für die ihn umgebende Natur zeigt auch 

17) Beachtung verdient, dass auch Wolfram, der Morungens Poesie gewiss 
gekannt hat, seine Frauengestalten ungemein oft klär oder lieht nennt, vgl. z. B. 
Parz. 64, 4 u. Aehnl.; 84,13 und 638, 16 wird der Glanz, den die Schönheit der 
Herzelovde und Orgßlüse ausstrahlt, heller als alle Kerzen genannt, vgl. Goldene 
Schmieae p. XXXIX, 2 von der Maria '^ lieht vor allen kerzen* 

Burdaoh, Beinmar der Alte. 4 
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sein eigentümliches Verhältnis zu den kleinen gefiederten Waldsängern, 
die er durchaus als menschlich empfindend sich vorstellt. Wie die Vög- 
lein mit banger Sehnsucht im Dunkel der Nacht des Tages warten"), 
so harrt er auf ihre Huld 126, 36. Nicht der Nachtigall, die nur singt, 
solange sie liebt, will er gleichen, sondern der Schwalbe, die weder in 
Liebe noch im Leide das Singen lässt 127, 34 ff.: denn so ist die Stelle 
zu verstehen und 127, 35 liep für liet zu lesen, wie Hildebrand in 
Zachers Zeitschr. 2, 257 gezeigt hat. Dass die Nachtigall nur bis zur 
Vollendung der Brutzeit singt und aufhört, wenn die Jungen ausgebrütet 
sind, weiss auch Hugo v. Trimberg im Eenner 19558 daz kleine vogellin 
(die Nachtigall) . . . singet naht und tac; diu stimme (aber) im sän 
verdirbet, swenn ez nach jungen wirhet. — Morungen beneidet das 
zahme Vöglein *^), das die Liebste hat und das ihr singt und Worte nach- 
spricht; könnte er ihr so zutraulich sich nähern, er wollte jubelnder 
singen als die Nachtigall 132, 35 ff. Die Natur ist ihm beseelt und er 
pflegt mit ihr vertraulichen Umgang, aber er erhebt sich doch über sie 
in dem wunderbar schönen Jubelgesang über die Erhörung, dessen immer 
durchklingendes Grundthema die rvunne ist, die ihn erfüllt (125, 19 ff.). 
Alles, was er Wonniges um sich sehe, Luffc und Erde, Wald und Aue, 
solle die Zeit seiner Freude empfangen (125, 26 ff.). Was heisst das? 
Nach der uralten Auffassung der volkstümlichen Poesie schmückte sich 
im Frühling die ganze Natur, um die ztt, d. h. die Zeit des Früh- 
lings, der als mächtiger König in die Lande zog, festlich zu empfan- 
gen. Hier kehrt nun Morungen das Verhältnis um: nicht zu Ehren 
des Frühlings, sondern ihm selbst zu Ehren soll sie sich freuen. 
An die Stelle der Frühlingszeit, die die ganze Natur begrüssen soll, 
setzt er die Zeit seines Liebesglücks. Das ist Poesie, des grössten Dich- 
ters würdig, und ich gestehe, im ganzen Minnesang, Walther nicht 
ausgenommen, nichts Aehnliches zu kennen, wo mit solchem Bewusst- 
sein von der inneren Hoheit seiner Empfindungen der Dichter die eigene 
Persönlichkeit zum Mittelpunkt der ganzen belebten und unbelebten Welt 
machte. 

Und doch bleibt Morungen hier (125,28) andererseits in der alten 
Naturanschauung: denn die Teilnahme der unbelebten Natur an mensch- 



18) Das hat Morungens Landsmann, der tugendhafte Schreiber nachge- 
ahmt: MSH. II, 150 a gegen ir säezen güete vröut sich min gemüete, sam diu kleinen 
vogellin, s6 si sehent den morgenschin. Dieser zeigt sich überhaupt mehrfach von 
Morungens Poesie beeinflusst: 148 b lieb unt leide habent beide pfliht ufminen scha- 
den vgl. Morungen 129, 33; 151 a ez ist in den wah gesungen, daz ich ir gendden 
klage vgl. Morung. 127, 12; 151b ein lachen machen kan ir süezez mündel rdt, 
daz ez get durch diu ougen min. der sachen krachen muoz daz herze min von not; 
ich wände, ez wcere der sunnen schin vgl. Morung. 138, 38; 144,24; 124, 37. — 
Von Morungen (127, 34 ff.) stammt wol auch 152 a ob al diu weit mit vröuden lebet 
unt diu nahtegal in hohem muote singet: , , , so ist doch min vröude ir vröuden 
ungelich; wan swenne ir vröude ein ende hat (die Nachtigall singt nur, so lange 
sie liebt!), s6 bin ich, wil diu guote, vröudenrich. 

19) Ein ähnlicher Wunsch MSH. III, 260 a, Str. 6. 7, vgl. auch Taler MSH, 
H, 147 a, Str. 18. 



Beinmar und seine Vorgänger. 51 

lichem Geschick ist eine altüberlieferte Vorstellung, vgl. Alexanderlied 
Weism. 3224, Mythol. * 537. 539. Hildebrand DWb. V, 922. 

Ein solcher Dichter, wie Morungen, preist auch seine Geliebte nicht, 
indem er ihre äusseren und inneren Vorzöge aufzählt, sondern, wie er 
sie überall in lebendiger, wirksamer Beziehung zu sich oder ihrer übrigen 
Umgebung sieht, gibt er den Einfluss wieder, den sie ausübt, und cha- 
rakterisirt so sie selbst. Selten schildert er ihre Erscheinung im Ein- 
zelnen und dann natürlich mit realistischem Sinn auch für die kleinen 
Schönheiten, aber selbst in diesem Fall ist die Schilderung nicht Selbst- 
zweck, sie soll z. B. begründen, warum er ihre Huld wünscht (122, 14 
— 18). Manchmal legt er das Lob der Geliebten Andern in den Mund 
(122, 25) oder er hält Umfrage unter den Hörern, ob Einer vor ihrer 
Schönheit noch seine Sinne behalten habe, der möge zu ihr gehen und 
sie rufen (129, 25). Und besser als durch wortreiche Beschreibung wird 
die Schönheit der Herrin zur Anschauung gebracht, wenn er gesteht, sie 
stehe ihm noch immer, obwol sie ihn so leiden lasse, so vor Augen, wie 
damals, als sie ihn zum ersten Mal freundlich anredete (132, 31). Was 
endlich kann seine Liebe reiner und zarter ausdrücken, als die Versiche- 
rung, nachdem er sie weinend in liebender Sorge um sein Leben gefun- 
den hat, ihre Abneigung hätte er leichter ertragen, als die Tränen ihrer 
Liebe (139, 33 ff.)? 

Morungen hat auch zuerst im deutschen Minnesang den Ton echten 
Humors wiederholt und mit Bewusstsein angeschlagen, während er bei 
Hausen nur schwach und wie zufällig anklingt. Kein scherzhaft gemeint 
ist die Drohung mit seinem Sohn, der den Vater an der hartherzigen 
Geliebten rächen werde. Der eigentliche Charakter seines Humors ist 
aber neckisch. Er will den Hörern seine Geliebte nur dann zeigen, wenn 
er sich überzeugt habe, dass sie verschwiegen seien (die Geliebte zu ver- 
raten, war ja verboten). Als darauf, wie man sich zu denken hat, nun 
seitens der Hörer eine bejahende Antwort erfolgt ist, fordert er sie auf, 
sein Herz zu öf&ien, da würde man sie drin finden (127, 1 ff.). — Sie 
ist in seinem Herzen Gebieterin, aber er wünscht, er möchte lieber so 
ihr Gefangner sein, dass sie ihn mit Treue drei Tage und Nächte be- 
wache, das würde ihm das Leben nicht kosten (126, 18, ich halte die 
von Haupt angenommene Lesart gevangen für richtig). — Er beklagt 
sich, dass die Frau, ohne, wie es in ehrlicher Fehde Brauch und Kecht 
war, ihm abzusagen, wie eine Eäuberin ihn angegriffen und besiegt habe 
(130, 9 ff.). Und ähnlich wundert er sich, wie sein Herz, ihre Schön- 
heit und die Minne so feige seien, dass sie drei zusammen sich gegen 
ihn allein verschworen hätten (134, 6 ff.). Und von reizender Schalk- 
haftigkeit ist es, wenn er erstaunt, wie die Geliebte durch ihr blosses 
Beden ihm Besinnung und alle Worte nehme , der doch ein Meister der 
Dichtung nnd des Sangs sei (141, 29). 

Morungen ist als Dichter realistisch; er verwendet helle, leb- 
hafte Farben und zieht scharfe Linien. Er gebietet über einen mannig- 
faltigen Schatz von Ausdrucksmitteln. Volkstümliche Ueberlieferung (die 
Sage vom Zauber der Eiben 126, 8), Sprichwörter 127, 12. 32, aber auch 

4* 
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höfische Gelehrsamkeit (Venus 138, 33, Sage von Narcissos 145, 22; der 
im Sterben singende Schwan 139, 15) müssen seine Darstellung beleben. 
Er dichtet ein durchweg erzählendes Gedicht im Stil einer volksmässigen 
Ballade (139, 19 ff., die in MF. erste Strophe muss zuletzt stehen), aber 
er ist auch von Beinmar beeinflusst, wie sich unten zeigen wird, er ahmt 
auch ein provenzalisches Lied nach (145, 1 ff.) und verdankt auch sonst 
manche Einzelheit der romanischen Poesie. Sein Verhältnis zu den Trou- 
badours hat neuerdings Michel in der erwähnten umfangreichen Schrift 
untersucht, ohne dass er zu einem übersehbaren Ergebnis gelangt wäre. 
Sicher ist, dass in vielen Fällen, wo er an Entlehnung denkt, eine solche 
nicht anzunehmen ist. Er berücksichtigt zu wenig, dass zwei Dichter 
in ähnlicher Lebensstellung, die aufgewachsen sind in einer fest ausge- 
prägten poetischen Tradition ihres Standes, wenn sie dasselbe Thema, 
die Liebe, behandeln, notwendig vielfach übereinstimmend^ Gedanken haben 
müssen. Indess ein empfindlicherer Mangel, der geradezu den Nutzen 
der Schrift beeinträchtigt, ist ein Fehler in der Methode. Da Morungen 
nicht der erste deutsche Minnesänger ist, der Einfluss der Provenzalen 
zeigt, so wäre es ratsam gewesen, überall, wo in seinen Liedern sich 
Uebereinstimmung mit Gedanken der provenzalischen Lyrik zeigt, bevor 
unmittelbare Einwirkung dieser angenommen werden konnte, zu unter- 
suchen, ob nicht etwa diese Uebereinstimmung durch Vermittlung eines 
älteren deutschen Minnesängers, der von romanischer Poesie beeinflusst 
ist, sich erklären lässt, ob sie nicht als Entlehnung aus des Bietenburgers, 
Veldekes, Hausens, Horheims, Fenis' Gedichten sich erweist, die dann 
ihrerseits aus einem provenzalischen Vorbilde geschöpft haben. Einst- 
weilen muss also trotz Mjohels Buch diese ganze Frage für noch nicht 
erledigt gelten. 

Hartmann von Aue ist kein Lyriker; die Empfindung quillt ihm 
nicht unmittelbar aus der Seele, und seine Darstellung ist zu glatt, zu 
kalt, zu hell, als .d^s sie die tieferen, leidenschaftlichen und verborge- 
nen Begungen des Herzens erreichen könnte. Echte Lyrik bedarf eines 
Helldunkels des Ausdrucks und der Wärme einer schwungvollen Natur. 

Was die Zeit seiner Lieder anlangt, so gewährt das Ereuzlied(218, 5ff.) 
einen, wie mir scheint, unzweifelhaft festen Anhalt. Es ist nämlich sicher 
nach Saladins Tode (1193) gedichtet. Denn die Interpunction, welche 
Haüpt den Versen 218, 19. 20 gibt, scheint mir die allein mögliche zu sein. 
Läse man, me J. Grimm und Paul wollen, ^und lebte min herrey Salatin 
und al sin her dienbrcehten mich von Franken niemer einen ficoz/ 
so wäre der Sinn dieser Worte : „nur der Tod meines Lehnsherrn ist der 
Grund, warum ich Franken verlasse.'' Das würde aber mit dem Inhalt 
des ganzen Gedichts in Widerspruch stehen: denn 218, 9. 10. 24 wird 
als Grund der Fahrt die Minne, d. h. die himmlische, angegeben. Behält 
man dagegen Haupts Interpunction, so ist Alles in Ordnung und der 
Sinn der Stelle: „selbst Saladin, wenn er noch lebte, und all sein Heer 
brächten mich nicht aus Franken, wol aber die himmlische Minne.'' 

Hartmann dichtete also wol seine Lieder nach dem Beginne von 
Beinmars dichterischer Tätigkeit, etwa seit 1190. Er zeigt denn auch 
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den Einfluss der Poesie Eeinmars: man vergleiche Hartm. 205, 25—27 
mit Eeinm. 186, 26—28; Hartm. 208, 18. 19 (auch 206, 8) mit Eemm. 
195,21. 22; Hartm. 206, 19— 26 mit Eeinm. 171,15—17 und 183,28; 
Hartm. 206, 29. 30 mit Eeinm. S. 289, wo für rverlde werde zu lesen ist 
(s. Anhang II) ; Hartm. 207, 1—3 mit Eeinm. 187, 31. 32; Hartm. 208,4 
— 9 mit Eeinm. 171, 4. 5. 8. 9; Hartm. 215, 34 mit Eeinm. 197, 31. 32; 
Hartm. 2 16, 20 mit Eeinm. 1 92, 38 (aber auch Eilhart Tristr. 2528. 2586) ; 
Hartm. 218, 2—4 mit Eeinm. 202, 37. 38. 

Der höfische Minnedienst wird von Hartmann nur der Mode wegen 
mitgemacht, ohne dass er ihm wirkliche Begeisterung entgegen brächte. 
Wahrhafte Liebeslieder sind ihm denn auch nicht gelungen. Das Minnig- 
liehe tritt überhaupt sehr bei ihm zurück. Wo er im üblichen Stil seine 
unglückliche Liebe besingt, wird er steif, so 205, 1 ff. oder borgt sich 
Gemeinplätze von Eeinmar, wie 206, 19 ff. Aber dessen inbrünstige An- 
betung der Geliebten, dessen unerschütterliches Ausharren im Minhedienst 
ist ihm fremd. Den von Hausen und seinen Nachahmern ausgesproche- 
nen Gedanken, dass doch die Trennung von der Geliebten immer noch 
viel schmerzlicher sei, als in ihrer Nähe ohne Erhörung zu leben, kehrt 
er um: er will die Geliebte, da sie ihm nicht Gewährung gibt, lieber 
gar nicht sehen, ^mir ist niender anderswä rvirs danne da' (nämlich 
bei ihr) 213, 33, im vollsten Gegensatz zu Haus. 52, 25. 26. — In der 
Strophe 207, 11 — 22, die von den folgenden, deren richtige Eeihenfolge 
ist: 207, 35; 208, 8; 207, 23; 208, 20, abzusondern ist, gibt er die Fort- 
setzung des Dienstes völlig auf, und 216, 29 ff. will er überhaupt von 
ritterlichen Frauen nichts wissen, sondern sich die Zeit mit armen Weibern 
vertreiben. — Weit entfernt von der gewöhnlichen Auffassung der höfi- 
schen Liebesdichtung, nach welcher der Mann nur durch langes unaus- 
gesetztes und bestandiges Werben Anspruch auf Minnelohn erlangen 
konnte, ist das Frauenlied 212, 37, das mit seiner bitteren Klage über 
die Untreue des Geliebten den alten Frauenstrophen näher steht. Dies 
Gedicht enthält auch sonst volkstümliche Wendungen, so 213, 17 ; femer 
den Witz 213, 7. 8; merkwürdig und widersprechend der höfischen Con- 
venienz, nach der nur die Frau lohnen konnte, ist 213, 22. Auch das 
nnverhüllte Aussprechen des sinnlichen Genusses im Munde der Frau 
216,3 ist wider den höfischen Ton. 

Hartmann liebt es, da die Empfindung ihm nicht reichlich fliesst, 
seinen Liedern Sentenzen einzufügen, denen er dann manchmal eine Be- 
ziehung auf seine eigene Lage gibt: 206, 19—21; 211, 27. 28. 35. 36; 
214,9—11. 12—20; 216, 1. 2. — Nicht minniglichen Stoffen weiss er 
in seinen Liedern mehr abzugewinnen: die auf den Kreuzzug sich be- 
ziehenden Gedichte bezeugen das. Und der Kreuzzug selbst kommt auch 
seiner Liebespoesie zu Gute: zwei Lieder verwerten das Motiv der Tren- 
nung, einmal, indem die eigene Sehnsucht nach der fernen Geliebten dar- 
gestellt wird, das andere Mal, indem der zurückgebliebenen Frau die 
Klage in den Mund gelegt ist. Diese beiden Lieder sind das Beste, was 
Hartmann als Lyriker hervorgebracht hat. 

Von Engelhart von Adelnburg ist zu wenig erhalten, als dass 
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man eine Vorstellung von seiner dichterischen Art gewinnen könnte. Das 
erste Lied enthält nur Gemeinplätze, und die Anrede scBlden fruht^ det' 
ougen süeze (148, 9) ist darin das Gewählteste. 148, 25 hat dieselbe 
Strophenform wie Hartmann 211, 20. 

Damit wäre ungefähr ein Bild gegeben von den einzelnen dichte- 
rischen Persönlichkeiten des Minnesangs vor Walther und zu bestimmen 
gesucht, was Jedem eigentümlich und charakteristisch ist. Otto von Boten- 
lauben, der Markgraf von Hohenburg, Hiltbolt von Schwangau, Wolf- 
ram von Eschenbach durften nicht mehr berücksichtigt werden; denn 
wenn sie wol auch schon, zum Teil wenigstens, im 12. Jahrhundert ge- 
dichtet haben, so doch wol Keiner von ihnen vor der Mitte der neun- 
ziger Jahre, in welche Zeit aber bereits Walthers völlige poetische Selb- 
ständigkeit fallen wird. 

Eine Uebersicht über die Ausbildung des Minnesangs vor Walther 
erlangt man nun aber nur, wenn man auch das Allen Gemeinsame ins 
Auge fasst und in seiner Umformung und Weiterfuhrung durch die ein- 
zelnen Dichter beobachtet. Es scheint am nächsten zu liegen, zu diesem 
Zwecke die wichtigsten Gedanken des Minnesangs in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung zu verfolgen. Indess eine nähere Erwägung zeigt, 
wie misslich, ja unfruchtbar das sein würde. 

Es ist eigentlich mit der einfachen Frage nach der Priorität dieses 
oder jenes Gedankens oder überhaupt dieser oder jener geistigen Rich- 
tung im Minnesang gar nichts gewonnen. Wenn ich auch wirklich z. B. 
entscheiden könnte, wer zuerst von den Minnesängern den Gedanken ge- 
dacht und ausgesprochen hat (was hier nicht zu trennen nötig ist) „die 
Liebe überfällt den Menschen wie eine Krankheit", wie wenig wäre da- 
mit genützt zum Verständnis der Persönlichkeit desjenigen, der die- 
sen Gedanken zuerst gefunden? Aber die Frage lässt sich gar nicht 
entscheiden. 

Ich kann nicht sagen : der ältere Dichter wird ihn eher ausgespro- 
chen haben als sein jüngerer Zeitgenosse oder der westlichere, der Ein- 
wirkung höfisch -französischer Sitte früher ausgesetzt, eher als der öst- 
lichere. Denn die geistige Entwicklung des Menschen schreitet ja nicht 
vorwärts in fortlaufenden geraden Linien, sondern in Linien, die bald 
rechts bald links Ausbiegungen machen, ja oftmals in gar keiner Linien- 
bewegung, sondern in Sprüngen. Uebereinstimmungen sind also nicht 
nur an zwei neben einander liegenden Punkten, sondern auch an ganz 
getrennten möglich. - 

Und zwar können diese Uebereinstimmungen aus gleicher innerer 
Anlage oder Situation ganz unabhängig von einander entstanden sein. 
Schön sagt Goethe einmal (Zur Naturwissenschaft im Allgemeinen. Me- 
teore des literarischen Himmels. Hempel 34, 86): „Und doch ziehen 
manchmal gewisse Gesinnungen und Gedanken schon in der Luft umher, 
so dass Mehrere sie erfassen können. . . . Oder . . gewisse Vorstellungen 
werden reif durch eine Zeitreihe. Auch in verschiedenen Gärten fallen 
Früchte zu gleicher Zeit vom Baume." 

Femer haben aber auch die Gedanken und Empfindungen, die sich 
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in der lyrischen Poesie zeigen, etwas so Flüchtiges, sind so mannig- 
fachen hewussten und unbewnssten Veränderungen seitens der dichtenden 
Individuen unterworfen, dass es sehr schwierig ist, aus dem unüberseh- 
baren Gewirr dieser nach allen Seiten hin laufenden, sich kreuzenden 
Linien eine einzelne reinlich und in fortgehendem Zusammenhange heraus- 
zulösen. 

Die Entwicklung des Minnesangs bis auf Walther wird also durch 
etwas Anderes deutlicher als durch die Vergleichung der Lieder auf ihren 
Gedankengehalt hin: nämlich durch die Betrachtung ihrer sprachlichen 
Form, ihres Stils und ihrer poetischen Technik. Ich möchte diese Teile 
des dichterischen Kunstwerks seine innere Form nennen, im Gegensatz 
zu der äusseren, der metrischen und musikalischen. 

Diese innere Form ist geringeren Veränderungen von Seiten der 
Dichtenden ausgesetzt, als die Gegenstände der Poesie, als der Gedanken- 
gehalt; sie fahrt über den Häuptern der Dichter hinweg gleichsam ihr 
eigenes selbständiges Leben, welches wurzelt in der halb bewussten, 
halb unbewussten Sitte eines grösseren Lebenskreises. Das einzelne dich- 
tende Individuum ist sich über dieses Leben nicht klar, aber es steht 
unter seinem Bann. Nirgends zeigt sich deutlicher, dass jedes poetische 
Kunstwerk nicht nur ein Geschaffenes, sondern auch ein Gewordenes ist, 
als bei der Untersuchung dieses Gebiets, der Fortbildung der inneren 
Form. Nur ganz grosse Genien und auch sie nur in bestimmten Zeiten 
können, indem sie ihr eigenes Besondere zum Allgemeinen erheben, ins 
Allgemeine wirken lassen, bei der Umwandlung derselben tätig sein. Das 
Eigentümliche eines Lebenskreises in Bezug auf dichterische Erzeugnisse 
lässt sich aus der Betrachtung des künstlerischen Stils und der poetischen 
Technik am klarsten erkennen. Durch sie wird vernehmbar auch das, 
was von den Dichtern, als von Allen gefühlt oder gekannt, verschwiegen 
wird, aber gerade die unausgesprochene Voraussetzung ihres ganzen Den- 
kens und Empfindens ist. Dies gerade nachzufühlen und so die dichte- 
rischen Persönlichkeiten nur als Glieder einer grösseren menschlichen 
G^sammtheit, auf dem Grunde ihrer Umgebung nach Eaum und Zeit, 
anschaulich zu erkennen, habe ich bereits oben als die vornehmste Auf- 
gabe aller philologischen Behandlung der Literaturgeschichte bezeichnet. 
Vielleicht führt das Folgende der Lösung dieser Aufgabe für den Minne- 
sang wenigstens einen kleinen Schritt weit näher. 

Ich erschöpfe nun hier durchaus nicht alle Kategorien, die sich für 
die innere Kunstform der lyrischen Poesie aufstellen lassen, sondern greife 
nur die heraus, aus denen ich etwas für die Geschichte des Minnesangs 
Lehrreiches abzuleiten vermag. 

1. Zur Syntax, 

Parataxe. 

Die ältesten deutschen Minnelieder kennen beinahe keine andere Satz- 
fügung als die einfache Parataxe. Die allmählich zum Bewusstsein kom- 
mende Selbstanschauung sieht in den Erscheinungen der Aussenwelt, 
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sofern sie in Beziehung stehen zum menschlichen Innern, und in den 
eigenen Empfindungen noch nicht das verwickelte Gewehe von Ursache 
und Wirkung, Bedingung und Bedingtem, sondern fasst Beides als neben 
einander stehend, sich an einander reihend auf. Das innere Band wird 
noch nicht äusserlich ausgedrückt, da es nur gefohlt ist, und höchstens 
durch unwillkürliche Betonung angedeutet. Ein Blick auf die ersten 
Seiten von MF. zeigt das: die Kürenberglieder, die ältesten der unter 
Dietmars von Eist Kamen überlieferten und die Gedichte des Begens- 
burgers stehen auf dieser primitiven Stufe: nu und ein demonstratives 
daz, des bilden meist die einzige Yerknüpfdng: vgl. z.B. 32, 19; 33, 
21. 22; 16, 19.20; 17,4.6; 4,4. 

Noch Veldeke und ßugge lieben diese Anfügung: Veld. 56, 13;. 
57, 36; 61,4. 8; — 56, 26; 57, 14.35. 37.38; 59, 3; Eugge 101, 32; 
101, 35; 106, 12; 106, 27; 108, 21; — 96, 17; 97, 7. 9. 20. 26. 27j 
98, 1. 21. 39 u. s. w. Auch Beinmar noch hat in seinen ältesten Lie- 
dern einfache Parataxe: 153, 32 dreimal Anknüpfung mit dö. 

Perioden. 

Temporalsätze. 

Fast zugleich mit der Wahrnehmung zweier Erscheinungen stellt 
sich die Unterscheidung ihres zeitlichen Verhältnisses ein, und so finden 
wir denn schon in den alten österreichischen volkstümlichen Liedern neben 
der parataktischen Satzfügung auch Temporalsätze häufig. Die einleiten- 
den Conjunctionen sind so 4, 19; 10, 4; 32, 9; dö 8, 35; 32, 7; als 
10, 23; Sit 34, 15; ferner swenne 6, 11; 8, 17; 16, 4; 17, 1, das hier 
überall rein temporal steht. Das temporale ^^^ hat der Biet enburger 
18, 11, aber schon er verwendet es meist causal (vergl. Schebeb D. 
Stud. 2, 463 [29]). Ln späteren Minnesang treten ^e temporalen Sätze 
zurück hinter complicirteren Satzformen: man hat da eben nicht mehr 
Sinn und Empfänglichkeit für die in Baum und Zeit sich abspielenden 
Vorgänge der Aussenwelt, sondern man grübelt allein über seine Em- 
pfindungen. 

Oausalsätze. 

Sie finden sich in den ältesten Liedern nur ganz vereinzelt: 9, 31 ; 
32, 2. Fast zur Manier sind sie bei dem Bietenburger geworden 
(ScHEEEB D. Stud. 2, 463 [29]). Im Uebrigen wüsste ich im Gebrauch 
dieser Satzform bei den späteren Minnesängern keinen wesentlichen Unter- 
schied zu finden, es müsste denn sein, dass man die Manier Veldekes 
und des von Fenis hervorheben wollte, die mit grosser Vorliebe die 
motivirende Bedeweise und zwar fast stets mit der Conjunction wan an- 
wenden: Veld. 58, 6. 26; 59, 1. 16; 60, 33; 62, 31. 35; 63, 18. 22. 34; 
65, 7. 11. 15. 19; 66,3. 27. 34; 67,31; 68,8; Fenis 80,3. 18; 81,29. 
34. 36. 37; 82, 3. 18; 83, 9. 21. 34; 84, 6, nur einmal mit szt 80, 4. 
Fenis liebt es überhaupt, den ursächlichen Zusammenhang hervorzukehren : 
81,. 5 ww ntere min reht, möht ich^ daz ich ez lieze; 83, 33 so ist daz 
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min rehi, äaz ich in iemer ^e oder 83, 25 daz ich den sumer also 
mcezHchen klage, daz ist da von daz, vgl. 84, 18 durch reht, femer 
81, 21. 31; 82, 29. Auch hier ist Veldeke ähnlich beanlagt: 65, 33. 
Es liegt etwas Yerstandesmässiges in dieser Neigung zu motiviren, die 
auch Meinloh (Schbrer D. Stud. 2, 460 [26]) teilt. — Johansdorf 
hat keine Causalsatze mit Ausnahme von 87, 8; 90, 30; 95, 11. 

Oonsecutivsätze. 

Die consecutive Satzform als Ausdruck des Verhältnisses von Ur- 
sache und Wirkung ist älter als die causale: 9, 14; 4, 29; 33, 9. Die 
volkstümliche Gnomik der Fahrenden kennt, so wie sie uns im älteren 
Spervogelton vorliegt, bereits Oonsecutivsätze: 26, 7. 26; 28, 1. Mein- 
loh 12,22; 13,32; Eietenburg 19,35. — Geradezu em charakte-. 
ristisches Merkmal des Stils ist die Anwendung dieser Satzform bei Vel- 
deke und Hausen: bezeichnend sind Stellen wie 45, 21 als ungelouhic 
ist ir lip daz si der zwivel dar üf bringet daz si hat alselhen nit . . 
daz si dem ungelönet lät und 54, 37 solte er des geniezen niht daz 
er in höher wirde wol hewisen mac daz man im des besten giht 
. . . daz sin süezer munt des ruomes nie gepflac; femer 43, 22; 
44, 15; 44, 36 ff. (zweimal); 45, 2; 46, 4 ff. (zweimal); 48, 15. 28; 50, 
5. 21. 22; 51, 7. 9; 52, 15. 38; 53, 8; 55, 2: 23 mal auf 55 Strophen. 
Bei Fenis kein wesentlich anderes Verhältnis, und ebenso ein Merk- 
mal seines Stils: 13 mal auf 22 Strophen (ohne die wahrscheinlich nicht 
echten 84, 37 — 85, 36). — Johansdorf steht wieder für sich da; er 
hat diese Satzform nur 90, 6. 25; 93, 6; 95, 8 und wer aus Allem etwas 
schliessen will, könnte hieraus sowie aus dem seltenen Gebrauch der Causal- 
satze einen Schluss machen auf seine Abneigung gegen eine rationali- 
stische Betrachtungsweise der Welt nach dem Gesetze von Ursache und 
Wirkung, eine Abneigung, die seiner stark ausgeprägten theologischen 
Eichtung recht wol entspräche. — Kein mar hat verhältnismässig weni- 
ger die consecutive Satzform als seine Vorgänger. 

Conditionalsätze. 

Die alten österreichischen Gedichte (Kürenberg und Dietmar), die 
des Begensburgers und die ältesten namenlosen Lieder zeigen die 
hypothetische Eedeweise sehr selten. Dreimal kommen Coujunctivsätze mit 
der Negation vor: 3, 24 mim käme min holder seile, in hän der 
sumerwunne niet\ 4, 23 ich kom ir nie so verre, im wcer min stcetez 
herze ie nähe bi (in einem namenlosen Gedicht, das bereits überschla- 
gende Beime hat); Begensb. 16, 21 ezn heile mir ein frowe mit ir 
minne, ez enwirdet niemer m§ gesunt. — Femer 5, 2 kumest du mir 
niht schiere, so verlitcse ich minen lip; 7, 14 verliuse ich dine minne, 
so läz ich die Hute harte wol entsiän. In allen diesen Fällen steht 
die hypothetische Form noch der Frage sehr nahe, ausserdem ist auch 
der Inhalt des bedingenden Satzes zu beachten : „entziehst du mir deine 
Liebe, so" = „entziehst du mir deine Liebe? dann . ." Der Inhalt ist 
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etwas zu Fürchtendes, später ist er meist etwas zu Wünschendes. Zu 
diesen möglichen Fällen, die noch der Conjiinction entbehren, kommen 
unmögliche, ebenfalls ohne Conjunction : 3, 7 tvcer diu tverlt alHu min, 
des Tvolte ich ...; 10, 13 yö würbe ichz gerne selbe j tvoer ez ir schade 
niet; Eegensburg 16, 12 und Icegen si vor leide tot, ich rvil im iemer 
wesen holt Mit dieser letzten Stelle ist dagegen nicht zu vergleichen 
und hierher zu ziehen Meinloh 13, 24. Die Herstellung in MF. stoechens 
üz ir ougen, mir rätent mtne sinne an deheinen andern man gibt 
durchaus keinen befriedigenden Sinn. Der Vordersatz soll bedeuten : „und 
wenn sie aus Aerger über unsere Liebe gegen sich selbst wüteten, ich 
bleibe ihm doch treu." Aber wann ist es erhört, dass man aus Aerger 
oder Missgunst sich die Augen ausgestochen oder diese Handlung zur 
symbolischen Bezeichnung grosser Wut angewendet habe? Man redet 
wol von „sich zu Tode ärgern, grämen" (wie Eegensb. 16, 12), und das 
Haarausraufen zum Zeichen höchster Erregung ist bekannt, aber ich 
zweifle, dass je das Augenausstechen in ähnlicher Bedeutung sich wird 
nachweisen lassen; so lange das aber nicht geschehen ist, glaube ich 
nicht an die Eichtigkeit der von Haupt und Scheeee gegebenen Er- 
klärung. Was Letzterer (D. Stud. 2, 461 [27]) aus Machiavells Clitia 
beibringt „und er wird sie heiraten, wenn du dir auch die Augen aus- 
kratztest", kann für unsere Stelle nichts beweisen, da es offenbar ein 
Witz ist, und dieser Ausdruck kann auch nur als scherzhafte Uebertreibung 
gebraucht werden. Das passt aber gar nicht in den ernsten, leiden- 
schaftlich erbitterten Ton der Frauenstrophe Meinlohs. Was Pfeepfbe 
(Germ. 3, 486) vorschlug ^stcechens üz min ougen, mir rätent mine 
sinne\ ist schon von Haupt (Zs. U, 576) mit Eecht als unmöglich zu- 
rückgewiesen. Ich möchte lesen stoechens üz ir ougen! mir rätent 
mine sinne an deheinen andern man. Ich beziehe dann den Conjuno- 
tiv stoechens auf das Vorhergehende: „Alle mögen wissen, dass ich seine 
Greliebte bin, doch äne nähe bi gelegen: des hän ich weizgot niht 
getan; möchten sie ihnen, die solch böswillige Verleumdungen über mich 
verbreitet haben, die falschen Augen ausstechen, die überall umherge- 
späht haben ! Ich meinerseits bleibe meinem Geliebten treu." Das Augen- 
ausstechen war eine verbreitete, verstümmelnde Strafe und wurde, wie 
ich aus OsENBEüGGEN Alamauu. Strafrecht S. 93 lerne, vom Augsburger 
Stadtrecht, der Grundlage alles alemannischen Eechts, gegen den in Augs- 
burg als Späher Ergriffenen festgesetzt (in Feeybebgs Sammlung teutscher 
Eechtsalterthümer I, 107). Natürlich ist diese Strafe in Schwaben auch 
ein Jahrhundert vor Abfassung des Augsburger Stadtrechtsbuches üblich 
und Meinloh, der selbst Schwabe ist, bekannt gewesen. Auch eine Stelle 
aus dem Eeinhart Fuchs des Alemannen Heinrich des Gllchesaere ist 
hier anzuführen: V. 602 droht Isengrin dem Künin für die lügnerische 
Verleumdung seiner Frau, ihm die Augen auszureissen. Auch hier ist 
der Inhalt der Verleumdung, wie bei Meinloh, der Vorwurf geschlecht- 
licher Vergehung. Auch Walther wünscht den Falschen und Lügnern 
61, 27 got solte sie rihten daz in diu ougen üz gefüeren und 59, 9 
verbindet er verlogenen munt und trverhez sehen, Dass den Merkem 
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und Verleumdern wie Verbrechern Strafen gewünscht werden, kommt im 
Minnesang oft vor: Rotenburg MSH. I, 75b der die dar umbe Menge, 
die guoten Hüten tvendent triuten, und schon Veld. 58, 11 srver mir 
schade an miner frourven, dem wünsch ich des rtses dar an die 
diebe nemeni ir ende; allgemeinere Verwünschungen MF. 9, 18; Neidh. 
24, 8. 11. 12; Morung. 131, 27; Ld. 53, 28. 

Man wird wol nicht irren, wenn man annimmt, dass die hypothe- 
tische Satzform dem Minnesang von der volksmässigen Gnomendichtung 
gekommen ist. Der Dichter des älteren Spervogeltons ist reich an hypo- 
thetischen Eelativsätzen mit swer, srvelh, srvä (27, 4. 11; 28, 21. 34; 
29, 20. 27); alles Sätze, die sich auf einen angenommenen Fall beziehen. 
Dasselbe gilt von Denksprüchen MSD. 49 S. 151, Carm. Buran. S. 107. 
— Dietmar von Eist hat mehrfach derartige Sätze 33, 11. 33; 34, 2; 
der einzige wirklich hypothetische Satz 33, 29 ist ein Sprichwort (siehe 
W. Gbimm Freidank 1 S. XCI). Mein loh bewegt sich noch sichtlich im 
Kreise der Gnomendichtung: 12, 1. 9. 15; 13, 35 (vgl. Scheeee D. Stud. 
2, 460 [26]). Auch der ßietenburger mag vom Anonymus gelernt 
haben; er hat schon das hypothetische Satz Verhältnis äusserlich ausge- 
drückt durch ob (18, 3. 4; 19, 2), wie Jener, der ausserdem auch die 
conditionale Partikel srvenne und daneben auch einfache conjunctionslose 
Sätze mit Fragestellung anwendet (26, 25; 30, 4; — 28, 3. 33; 29, 25; 
31, 4). Dass der ßietenburger die volkstümliche Gnomik gekannt hat, 
machen einige Anklänge an deren Eingangsformeln glaublich, auf die 
ScHEREB (D. Stud. 2, 470 [36]) aufmerksam macht: 18, 25 ich hörte 
wilent sagen ein mcere^ 19, 24 swaz ich singe, daz ist rvär, vgl. Sper- 
vogel 22, 2; 23, 23. Auch Eugge, der in anderer Beziehung vielleicht 
von dem Stil der geistlichen populären Poesie beeinflusst ist, hat viel- 
fach allgemeine Sätze mit swer u. s. w.: 96, 6. 13. 20; 97, 20. 35; 
98, 21; 104, 13. 18. 20. 26. 

Allen diesen hypothetischen Sätzen der älteren Zeit haftet, wenn 
ich so sagen darf, etwas Körperliches an. Mein loh, der sie am meisten 
anwendet, stellt Erfahrungssätze auf: zu einem als angenommen hinge- 
stellten Satz, aus seiner eigenen Lebensbeobachtung geschöpft, tritt die 
natürliche Folgerung. Aus der Aussenwelt und ihrer Betrachtung folgt 
noch Bedingung und Schluss. Das wird mit Hausen ganz anders. 
Veldeke steht noch durchaus auf dem alten Boden. In MF. hat er 
an acht Stellen hypothetische Sätze, davon sind drei Stellen aber wol 
anders zu fassen. 58, 17 frag iemen wer si st, der kenne si da bi 
(vraklicher Fall, keine Conjunction) , 63, 30 solt ich ze Röme tragen 
kröne (unmöglicher Fall, dem Wunsch nahestehend, ohne Conjunction) ; 
67, 9 swenn diu zit also gestdt (künftiger Fall); 66, 13 geschihet mir 
als dem swan, der singet als er sterben sal, so . . ,, (ich glaube, man 
kommt der Art Veldekes näher, wenn man liest geschihet mir als dem 
swan, der . . ,? so . . ,) 67, 17 durch sinen willen ob er wil. 63, 35. 36 
ist wol in MF. nicht richtig interpungirt. Haupt wird die Stelle so 
verstanden haben: „ist die Geliebte noch immer in derselben Gesinnung 
gegen mich, noch immer ebenso mir abgeneigt, wie damals als ich sie 
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verliess, so mag sie nnr immerliin dort und ich hier, d. h. von mir ge- 
trennt, bleiben." lebt (V. 35) würde dann hier in prägnantem Sinne 
nicht den Lebensznstand, die Lebensweise, sondern die Gesinnung, das 
Benehmen bezeichnen, ein Gebrauch des Wortes, den das mhd. Wb. nicht 
belegt, der aber z. B. in der Erzählung vom übelen Weibe V. 768 sicher 
ist: als ein her der an einer lannen strebt^ dem gelich si dannach 
lebt si phnurrete jenen unde disen, si gebarte als si mit einem 
risen dannoch hete gevohten, Lidess passen die beiden Verse so er- 
Mäxt gar nicht zum Vorhergehenden, wo die Frau aufs höchste gerühmt 
und gelobt und durch gar nichts angedeutet wird, dass das bestehende 
Verhältnis ein unglückliches, die Neigung des Dichters nicht erwidert 
seL Noch weniger befriedigt die Aenderung, die Pauii (Beitr. 2, 422), 
indem er wol Haupt eine verkehrte Erklärung der Worte mit Unrecht 
zuschiebt, vorschlägt: rvan ich tceie ich rveiz wol wie, lebt si noch als 
ich si He: so ist si dort und ich bin hie d. h. „ich würde wol wissen, 
wie ich täte, falls sie noch (in derselben untadelhaften Weise) lebt wie 
damals, als ich sie verliess: aber leider ist sie dort und ich bin hier; 
darum kann ich nicht so tun.^' Aber diesen Sinn trägt Paul künstlich 
hinein, er kann bei der von ihm angenommenen Interpunction gar nicht 
in den Worten liegen: das sfi, welches, auf eine als möglich hingestellte 
Hypothese zurückweisend, die wirkliche Sachlage einführt, könnte hier 
doch nur den vorangehenden Bedingungssatz negiren und bedeuten „so 
aber, da das nicht so ist, da sie nicht so untadelhaft lebt^' oder „da ich 
nicht weiss, ob sie noch untadelhaft lebt'^; darauf kann aber doch nicht 
als Nachsatz folgen .... „so sind wir getrennt^^, denn diese Tatsache er- 
gibt sich doch nicht erst aus der veränderten Lebensart der Geliebten 
oder der Unkenntnis des Dichters über dieselbe. Ich möchte daher lesen : 
lebt si noch als ich si He? odr ist si dort und ich bin hie? „lebt 
sie noch in aller ihrer Schönheit, wie ich sie verliess ? oder ist sie dort 
(im Jenseits) und ich bin hier (auf Erden)?" So fragt auch bei Johans- 
dorf 95, 13 die zurückgebliebene Geliebte des auf dem Kreuzzuge befind- 
lichen Dichters 'lebt min herzeliep, od ist er tot?', und mehrfach be- 
legen lässt sich diese Frage aus der volkstümlichen Liebespoesie späterer 
Zeit (Uhland Volksüed. Nr. 150, 3; Schrift. 3, 428. 524; 4, 179). — 

67, 13 ist nach vogelJdn ein Punkt zu setzen; das aufs Vorhergehende 
weisende des mit kurzem Hauptsatze ist ganz in des Dichters Art; V. 14 
ist als Wunsch zu fassen; die Herstellung des Textes in MF. ist weniger 
wahrscheinlich. 67, 15 ist natürlich eine Aufforderung, kein eigentlicher 
Bedingungssatz, das Ganze erhält freilich conditionalen Sinn. Endlich 

68, 4 schreibt Lachmann ''lönet mirs diu guote^ gegen die Handschrift, 
die lönes mirs hat d. h. löne si mir es, diu guote als Wunsch, darauf 
ganz in Veldekes Art unvermittelt der kurze Schlusssatz, als Ergebnis 
des Ganzen: 'wir zwei betriegen unser huote*. Unser modernes Sprach- 
gefühl ist in allen derartigen Fällen geneigt, die beiden Sätze in eine 
hypothetische Periode zusammenzufassen, während sie im Mittelhochdeut- 
schen als zwei parataktische Sätze gefühlt wurden. Deshalb ist es z. B. 
sehr richtig, wie Lachmann Walther 39, 4. 5 hergestellt hat, obgleich 
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uns yielleiclit näher läge, zu lesen scehe ich die megde an der siräze 
den hal werfen, so kceme uns der vögele schal Und die höfische 
Dichtung der Hansenschen und Beinmarschen Schule hätte wol auch so 
construirfc, aber Walther kehrte zur einfacheren volksmässigen SatzfQgung 
zurück. 

Mit Hausen beginnt, wie gesagt, in der Syntax der mittelhoch- 
deutschen Lyrik eine ganz neue Periode : die hypothetische Satzform wird 
mit allen möglichen Färbungen ausgebildet ; Jeder der folgenden Minne- 
sänger (mit den erwähnten Ausnahmen) gibt sie als eine längst geprägte 
und umlaufende Münze aus. Man kann deshalb nicht die mehr oder 
minder häufige Anwendung der conditionalen Bedeweise, die sich durch 
Zählen ermitteln liesse, der Beurteilung zu Grunde legen. Vielmehr muss 
man nach innem Verschiedenheiten suchen. 

Allgemein werden jetzt Gonditionalsätze wie „wenn sie mich erhört, 
wird Alles gut" oder umgekehrt „ich werde nicht froh, wenn sie mich 
nicht erhört": Haus. 44, 28; Fenis 82, 36; 83, 3. 7; Bligger v. Steinach 
118, 8; Johansdorf 86, 15; 91, 24; Gutenburg 75, 26; Bugge 107, 5; 
Hartwic y. Bute 116, 10; 117, 9. 18; Beinm. 155, 3; 156, 5. 34 und 
oft; Morungen 124, 12 und oft; Hartm. 212, 27. — Auch die Höflich- 
keitsformeln, ausgedrückt durch einen Bedingungssatz mit oh^ seltener 
swenn oder der blossen Fragestellung, die zur Milderung der Behauptung 
dienen, werden ganz allgemein: Haus. 45, 31; 46, 14; 53, 19; Guten- 
burg 74, 5; Johansdorf 89, 16; Veldeke 67, 17; Bugge 96, 28; Beinm. 
150, 23; Monmg. 122, 17; Hartm. 216, 21. 23. 27. 

Aber es lassen sich denn doch gewisse Unterschiede im Bau der 
Gonditionalsätze erkennen. 

Auf Hausen geht folgende Bildung zurück: es wird etwas als mög- 
lich angenommen, was der Wirklichkeit nicht entspricht, und daraus eine 
Folgerung gezogen, dann wird dazu in Gegensatz gestellt das Wirkliche; 
„wäre das so und so, so würde . . ., es ist aber nicht so, also . .'' Haus. 
43, 19 wcer m mir in der mäze liep, so wurd es umb daz scheiden 
rät; fvan ez mir also niht ensidt daz ich mich ir geiroesten müge; 
45, 15 wcer ich iender umb den Bin, sd friesche ich lihte ein ander 
mcere; des ich doch leider nien vemam; 52, 7 het ich sd höher minne 
mich nie undernmnden, mfn möhte werden rät; ich tet ez (aber) äne 
sinne; 53, 28 und wcerest du tdt, so dühte ich mich riche. sus muoz 
ich von dir lebe^i betwungenliche. Horheim hat diese Ausdmcksform 
auch, wenngleich nicht so deutlich: 115, 11 künde ich klagen min 
herzeleit geliche als ez mir nähe gäty so wolde ich sagen . . . daz 
verswige ich (aber); Zwischengedanke „ich kann es aber nicht, deshalb... ^^ 
Auch Fenis kennt diese Satzform, obwol er sich sonst in der Anwen- 
dung von hypothetischen Sätzen noch in engeren Grenzen bewegt: 81, 5 
nu wcere min rehi^ möcht ich, daz ich ez lieze. Ez stSt mir niht sä. 
ich enmac ez niht läzen. Gutenburg, Johansdorf und Bute haben 
derartige Sätze nicht, ebensowenig Bligger v. Steinach, wol aber ge- 
braucht sie Bein mar mit Vorliebe und er hat sie noch künstlicher aus- 
gebildet: 155, 10 diu not mir underwileni reht an min herze gie. 
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und wcer ich ander iemen alse unmcere manegen tac, dem het ich 
gelän den striU diz (jedoch) ist ein dinc, des ich mich niht getrcesten 
mac; 156, 5 gehört ich sinen gruoz, daz er mir nähen IcegCy sd 
zergienge gar min not. sin fremeden (aber) tuot mir den tot; 157, 31 
und rviste ich niht, daz si mich mac vor al der weite wert gemachen . . . , 
ichn diende ir niemer . .. tac: sd hat si fugende., (ich weiss aber, 
dass sie Tugenden hat..); 187, 39 sol mir an ir guot ende ergän . . . 
s6 mac uns beiden liep geschehen, swaz si es gelenget ^ daz ist 
schade (sie zieht es aW in die Länge, das ist schade), 195, 28 sprceche 
ein wip 'lä sende not', so sunge ich als ein man der fröide hat. 
sus muoz ich trüren an den tot, Morungen hat dieselbe syntaktische 
Erscheinung: 123, 22 wcer ir mit mime sänge wol, so sunge ich ir: 
sus verbot siz mir; 144, 31. — ßugge 100, l wurd ich ein also scelic 
man, daz ich si lönes dtthte werty so erwürbe ich daz ich nie gewan; 
nu geschiht mir leide. Hartmann 206, 29 ff. 

Eine andere eigentümliche Verbindung hypothetischer Sätze ist die 
Aufstellung eines Dilemmas, wobei natürlich auch Antithese sich ein- 
stellt: „wenn das so ist, geschieht das; ist es aber so, so geschieht dies." 
Zunächst finden wir sie wieder bei Hausen 54, 19 (in dem Frauen- 
monolog, der auf Eeinmar so sichtbar gewirkt hat, s. 186, 19; 192, 25): 
tCBte ich des er gert, da von möht ich gewinnen leit und ungemach. 
läze ab ich in ungewert, daz ist ein Ion der guotem manne nie ge- 
schach. Fenis 82, 16 50 ich bi ir bin, daz tcetet mir den muot, und 
stirbe ab rehte, swenne ich von ir käre (mehr temporal, mit Chiasmus). 
Johansd. 90, 18 und ist daz ich genäde vinde, s6 gesach ich nie so 
guoten lip. ob ab ich ir woere vil gar unmcere, so ist si doch diu 
fugende nie verlie; 94, 28 komest du wider bi als ich die reinen 
gotes vart volendet hän, s6 wis mir aber willekomen. wilt ab du 
üz minem herzen scheiden niht, sd si . . , Eute ; Gutenburg, Bligger 
von Steinach, Horheim; Eugge, Hartmann zeigen keine Beispiele. Da- 
gegen besonders häufig Eeinmar: 163, 34 lid ich die liebe mit dem 
willen min, son hän ich niht ze guoten sin. ist aber daz i's niht 
mac erwenden, so möhte mir ein wip ir rät enbieten; 167, 10 ge- 
valle ez danne uns beiden, so st sicete; Verliese ab ich ir hulde da, 
s6 si verborn als obe siez nie getcete; 190, 19 waz bedarf ich denne 
fröiden m^, obe mir ir genäde wonet bi? ist ab daz mich ir genäde 
also vergät., ., so mac ich klagen vil; 197, 15 kceme ich nu von 
dirre not, ich enbegundes niemer m^. volge ichs (aber) lange y ez 
ist min tot; ebenso 177, 27 ff. 

Morungen zeigt sich hier Eeinmar nahestehend: 128, 5 snnge 
ich unde singe niet, so sprechent si daz mir min singen zceme baz: 
spriche ab ich unde singe ein liei, so muoz ... 138, 13 wol mich, 
hob ich al der werlie war geseit. habe ich daran missesehen, daz 
ist mir leit (Chiasmus); 143, 16 wil si frömden mir dur daz dazs . . ., 
d^st ein swacher friundes haz, wils aber die huote also triegen, 
dast uns beiden guot. 

Eine dritte beliebte Form des conditionalen Satzverhältnisses ist die 
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der Einschränkung. Auch. hier ist wieder Hausen Erfinder und 
Vorbild: 43, 21 Form der Einschränkung als Ausdruck für den Gegen- 
satz des "Wirklichen zum Angenommenen; 44, 31 swaz got an frorven 
hat erhaben y dazn kan an ir nieman gan^ren. wan als ich ir min 
angest sage^ daz kan si leider rvol verk^en; 46, 31 von der sprich 
ich niht wan allez guot^ wan daz ir muot zunmilte ist wider mich 
gewesen; 54, 4; 54, 14 torst ich genenden ^ so wold ich im enden 
sine klage; wan daz ich vil . . . sendez wfp erßtrhten muoz der ^ren 
min (vgl. Reinm. 186, 28; Walth. 114, 10). Gutenburg wendet diese 
Eedefonn im Leich an: 70, 11, und ebenso hat sie sich Hör he im 
115, 8; 114, 5. 9 nicht entgehen lassen. Bligger v. Steinach zeigt 
kein Beispiel, was aber natürlich bei dem geringen erhaltenen Reste seiner 
Poesie nichts besagt. — Fenis 82, 38 sus mac ich jungen, alsus'^) 
wird ich alt, wan daz mir ein mcere noch sanfter tuot. — Johans- 
dorf nur 89, 28 der grözen marter was im ouch vil gar unnöt, wan 
daz in erbarmet u. s. w.; Rute gar nicht. Reinmar bietet viele Bei- 
spiele, entsprechend seiner Neigung zu Revocatio, Berichtigung und Ver- 
Mausulirung (s. u.): 164, 30 in disen bcesen ungetriuwen tagen ist 
min gemach niht guot gewesen: wan daz ich leit mit ziehten kan 
getragen^ ichn könde niemer sin genesen; 167, 26 Joch klage ich 
niht min ungemach, wan daz den ungetriuwen ie baz danne mir 
geschach; ebenso 171, 2; 175, 15; 176, 38. — Auch Rugge kennt 
derartige Sätze 102, 34 ich erkenne firiunt so stcete daz er niemer 
missetcete, wan dur besser Hute rcete; 104, 24 der bcesen hulde nieman 
hat, wan der sich gerne rüemen wil und 105, 15 wan daz ich friun- 
den volgen sol, ich bin mir schedelichen hie, — Morun gen stimmt 
auch hier zu Reinmar: 128, 32 wan daz ich si gerne sach und in 
ie daz beste sprach, mir enwart ir nie nihtm^; 133, 5 sist mit tu- 
genden und mit werdekeit s6 behuot . . ., wan des einen daz; 133, 15 
min alte not die klagte ich für niuwe, wan daz ich fürhte . .; 135, 25 
got weiz wol daz sie noch miniu wort nie vernam, wan daz ich ir 
diende mit gesange; 135, 33 der von siner not niht gesprechen enkan, 
wan daz er; 140, 8. Engelhart v. Adelnburg 148, 21 ich hän 
doch gein ir deheine schulde m^ wan deich si mit triuwen meine. 
Hartmann 205, 8 ich wil ir anders ungefluochet län wan so, si 
hat niht wol ze mir getan; 207, 28 sit ich mich rechen soly d^swär 
daz si, und doch niht anders wan also daz ich ir heiles gan; 208, 24 
ichn gerte nihtes mi, wan müese ich ir als ^ ze vrowenjehen; 208, 28 
dem niemer liep geschiht, wan daz er sich versiht deiz süle ge- 
schehen; 216, 35 bi fr Owen irüwe ich niht vervdn, wan daz ich 
müede vor in stän; vgl. 207, 24; 212, 16. 



20) Kann das erste sus „unter diesen Umständen" und gleich darauf alsus 
»unter den entgegengesetzten Umständen" heissen? Oder ist für alsus ^anders* 
zu schreiben ? — Dem verschnörkelten Fenis ist der Gomparatiy sanßer zuzutrauen, 
den Paul (Beitr. 2, 436) in sanße ändern will. 
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Einiges Allgemeine über die Syntax der Minnesänger, 

Ich will hier nur, ohne irgendwie erschöpfend das ganze Gebiet der 
Syntax zu behandeln, wenige Einzelheiten hervorheben. 

"Wir haben gesehen, dass die ältesten Dichter die Parataxe bevor- 
zugten, auch Yeldeke noch. Es fragt sich, wann kommen im Minne- 
sang complicirte Perioden auf? Die Antwort ist: bei Hausen. 
45, 1 conditionaler Vordersatz mit Consecutivsatz und eingeschobenem 
Belativsatz, dann langer Nachsatz; ein unliebes Schema 51, 5 ff.; 44, 35 
ein herte herze kan siz ISren, dazs also lihte mac vertragen so 
grözez tvüefen unde klagen^ deich Itde umb ir hulde sSren daz ich 
niemer mac verdagen; 46, 9 min herze unsanfte stnen strit lät^ den 
ez nu mange ztt behabet wider daz aller beste mip, der ie min lip 
muoz dienen swar ich iemer var; 48, 13 ich gunde es guoten frowen 
niet daz iemer m^e kceme der tac daz si deheinen heien liep; 52, 38 
diu mich betwanc daz ich He min gemüete an solhen wän der mich 
mol mac verwäzen, ez ensi daz ich genieze ir güete, von der ich bin 
also dicke äne sin. Vorausgegangen war ihm darin Meinloh 13, 35 
swelhiu sinen willen hie bevor hat getdn^ verlos si in von schulden, 
der wil ich nu niht wizen, sihe ichs unfrcelichen stän. Diese compli- 
cirte Periode steht einzig da unter Meinlohs sonst ein&cheren Satzbil- 
dungen: daraus folgt, was auch an sich klar ist, dass die syntaktischen 
Formen früher bereits vorhanden und ausgeprägt waren, als sie in lite- 
rarischen Gebrauch kamen. — Wir haben einige überladene Perioden 
bei Hausen kennen gelernt, aber im Allgemeinen ist seine Syntax doch 
noch übersichtlich und einfach. Einfachheit der Perioden bewahi^n auch 
Horheim, Bligger von Steinach und Eugge. Dagegen freut Gutenburg 
sich sichtlich sowol an verwickeltem Satzbau, wobei er selbst vor Ein- 
schachtelung sich nicht scheut, als namentlich an der Häuf img gleicher 
Satzformen: 70, 10 daz si mir under nnlen tuot^ daz diuhte ein andern 
man vil guot^ wan daz doch höher wil min muot^ dem ich geziehen 
nienen mac; 75, 6 er karte den Rin ^ in den PßU ^ ich si lieze^ 
diu mich hat betwungen, und doch schöne stät von ir min herzCy 
swiez ergät. 78, 33 ich wil niemer durch minen kumber vermiden^ 
ichn singes alleine swiez mir ergäty und wil gerne sölhe not iemer 
liden, diu von minnen mir als nähe gät, stt min lip an dem zwivel 
bestäty daz min leider niemer kan werden rät äne die diu so be- 
twungen mich hat; 70, 21—29; 73, 21—37 (ein Satz durch 17 Versel). 
— Zur Manier geworden ist Ausspinnung des Gedankens in endlosen 
Perioden auch bei Bein mar und denen, die ihm nacheifern. 160, 25 
wil sis noch niht hän vernomen, so nimet mich wunder wes ich vil 
maneger swcere niht enber die mir dicke sire nähen an dem herzen 
sint, daz ich vrö niem^e tac belibe; 167, 4 mac si mich doch läzen 
sehen ob ich ir wcere liep, wie si mich haben wolte. sit mir niht 
anders mac geschehen, so tuo geliche deme als ez doch wesen soltCj 
und lege mich ir nähe bi und bietez eine wile mir als ez von herzen 
si: gevalle ez danne , . , so si stcete; Verliese ab ich . .. so si verbom; 
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168, 21 Sit des nu niht mac werden rät, in ringe mit der not daz 
mir min klagedez herze ist jämers vol^ diu in iemer weinet , daz 
bin ich, wan er . . .; 170, 29 niemen imez vervienge zeiner grözen 
missetät^ ob er dannen gienge da er niht ze tuonne hat, sprceche 
als ein gewizzen man . . . .; 187, 1 als ich eteswenne in mime zorne 
sprach daz er die rede vermite.,, so hat er, daz ichz an manne 
nie gesach^ so jcemerliche site daz ez mich zewäre müete^ unde iedoch 
sösäreniet daz ers iht genieze; 187, 11 mir ist beide liep undherzec- 
liehen leit daz er mich ie gesach . . . , sit daz er Verliesen muoz sin 
arebeit, s6 wol als er mir sprach und öfter. Eeinmars Perioden sind 
entschieden schwerfällig und mitunter nicht leicht zu übersehen. — F e n is 
81, 37 Sit daz diu Minne mich weit alsus ären daz si mich hiez 
in deme herzen tragen diu mir wol mac min leit ze vröuden Mren, 
ich wcsre ein gouch , wolt ich . . . . , aber sonst wendet er einfachere 
und kürzere Sätze an. Auch Johansdorf hält sich von Künstlichkeit 
frei, abgesehen etwa von 89, 15 ff. Auffällig langatmig sind die Perio- 
den bei Hartwic von Eute 117, 1 ff. 14 ff., ohne jedoch unklar 
zu werden. Morungenist entschieden knapper und schlichter in seinem 
Satzbau, als die meisten andern Minnesänger. 125, 12 ff. ist die einzige 
complicirtere Periode bei ihm; sonst liebt er es, gleichartige Satzformen 
gehäuft neben einander zu stellen, wie 136, 12 ff. Er gestattet sichtlich 
der natürlichen Bede Einfluss auf seinen Satzbau, daher ein Wechsel 
der Construction, wie 145, 11. 12 und ano xoiyov, wie 133, 29 — 32; 
139, 5—7. 

Beliebt ist seit Hausen, zwei ConditionaMtze asyndetisch an 
einander zu fügen, mögen sie logisch coordinirt oder subordinirt sein: 
50, 32 läze ich iht durch die merkcere, frömde ichs mit den ougen^ 
si minnt iedoch min herze tougen. Johansdorf 91, 36 sashe ich 
ieman der jcehe er wcere von ir komen, wcere ich dem vint, ich wolt 
in grüezen. Beinmar 159, 37 ff. 170, 31 ff. Morungen 126, 32; 
137, 27 (drei Conditionalsätze neben einander); 138, 25. 

Ein eigentümliches Stüprinzip ist die bei einigen Minnesängern be- 
liebte Trennung zusammengehöriger Satzglieder durch Einschiebung 
anderer. Es mag im Grunde volkstümlich sein, wird wol aber von Bein- 
mar und Hartmann mit Bewusstsein geübt sein. Es wird entweder 
der Eelativsatz von dem zu bestimmenden Wort getrennt: Bugge 104, 35 
daz muoz üf ir genäde sin mit stcete zallen ziten so der ich . . . ; 
105, 28 der so gewendet sinen muot, daz er daz beste gerne tuoty . . . 
^ der; Beinm. 150, 10 ez wirt ein man . . . vil lihte scelic unde wert, 
der; Hartmann 217, 26 an dem ich triuwe und ^e ie vani . . ., der 
ist. Oder die Apposition wird getrennt von dem zu bestimmenden Worte : 
Beinmar 179, 17 ein wip mit also reinen siten, mir wcere lip und 
guot unmcere, het ich si vermiten, Oder zwei Satzglieder oder Aus- 
drücke synonymen Inhalts werden von einander getrennt : Morung. 1 30, 28 ; 
143, 4; besonders häufig bei Beinmar vgl. unten S. 92 und Anhang IL 
Oder endlich der Nachsatz wird von dem Vordersatz getrennt: Beinmar 

Bnrdaoli, Beinmar der Alte. ^ 
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178, 22 spreche er daz er welle her^ daz ichs immer löne dir, s6 
bit in , Hartmann 205, 15 ff.; 210, 3 ff., 23 ff.,- 216, 22. 



2. Poetische Technik. 

Antithese. Oxymoron. 

Gegensätze und Widersprüche in seinem Dasein kommen dem Men- 
schen erst dann zum Bewusstsein, wenn er es gelernt hat, sich aus der 
Masse der ihn umgehenden Erscheinungen herauszuhehen und sich als 
selbständiges Einzelwesen zu fühlen. Er lässt dann nicht mehr die Wir- 
kungen der Aussenwelt unbewusst über sich ergehen, sondern versucht, 
ihre Eindrücke reflectirend festzuhalten und von sich loszulösen. An 
der Entwickelung des Minnesangs kann man dies allmähliche Erwachen 
der Eeflexion beobachten. 

In der Zeit des ausgebildeten Minnesangs überrascht die häufige 
Anwendung der Figur des Gegensatzes, der Antithese. Es ist interessant, 
sie zu verfolgen in ihren ersten Spuren in der schUchten Sprache der 
ältesten Lyriker und in ihrer Weiterentwickelung, in deren Verlauf sie 
zu einem hauptsächlichen Kennzeichen des poetischen Stils wird. 

Der Wechsel der Jahreszeiten mag wol zuerst gewirkt haben, die 
Vorstellung des Gegensatzes zum Gefühl zu bringen. Der Herbst weckte 
eine wehmütige Erinnerung an den vergangnen Sommer. Bald setzte 
man das eigene Leben in Beziehung zur Natur: der Sommer schien die 
Zeit der Freude, des Liebesglücks, und schied sich schroff vom Winter, 
der Zeit der Klage, der Trennung. Für alle diese Formen der Empfin- 
dung haben wir in unseren ältesten Liedern Belege (vgl. E. Schmidt 
a. a. 0. S. 91). Eine weitere Stufe bezeichnet der Augenblick, wo sich 
der Mensch mit seinen Stimmungen in Gegensatz zur Natur stellt. Schon 
unser wahrscheinlich ältestes Liebeslied 37, 4 steht auf dieser Stufe: 
die Frau, die eingeengt ist durch Neid und Missgunst, fühlt sich un- 
glücklich beim Anblick des Falken, der frei durch die Lüfte schwebt 
und nach eigener Wahl einen Baum sich sucht. Im Allgemeinen aber 
beharrt der Minnesang noch längere Zeit dabei, für das rhythmische 
Spiel der menschlichen Empfindungen ein Analogen in der Natur zu fin- 
den (vgl. E. Schmidt a. a. 0. S. 92). Wir haben es jedoch mit den 
Liedern, welche den altüberlieferten formelhaften Natureingang zeigen, 
nicht zu tun, sondern mit denen, wo sich der Dichter selbstbewusst mit 
seiner Stimmung in Gegensatz stellt zu der draussen herrschenden Jahres- 
zeit. Die hierhergehörigen Beispiele hat E. Schmidt (S. 92) zusammen- 
gestellt. Aus der Gegenüberstellung von Liebesstimmung und Natur er- 
gibt sich von selbst die Form des Vergleichs: „was ist mir wichtiger, 
das Glück in mir oder der leidige Winter draussen?" Aber auch diese 
Stufe wird bald verlassen, die letzte Beziehung zur Natur aufgegeben 
und der Gegensatz nur noch imMenschlichen gesucht. Von diesem 
^Punkte an will ich die Weiterentwickelung verfolgen. 

Dieser Gegensatz wird zunächst dem Eaume nach gefühlt: aus der 
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Betrachtung Anderer schöpft der Dichter die Antithese. Auf diesem 
Standpunkte steht Meinloh, Veldeke und auch Eugge. Die Spruch- 
poesie der Fahrenden (Antithesen beim Anonymus 27, 6 ff.; Spervog. 23, 8. 

9. 19 ; 25 ff.), die ältesten österreichischen Lieder (7, 1 vil lieber vriunde 
vären daz ist schedelich: srver sinen friunt behaltet, daz ist lobe- 
lieh) und vielleicht auch die Antithesen der geistlichen Dichtungen mö- 
gen ihnen darin Vorbilder gewesen sein. Meinloh 12, 1 swer werden 
rviben die nensol, der sol semelichen varn . . . ich rvcene, unkiuschez 
herze wirt mit ganzen triuwen werden wiben niemer holt; 12, 18 un- 
gtehiu (Schbebe) friuntschaft machet wankelen muot. wan sol ze 
liebe gähen. Veldeke 58, 11 swer mir schade an miner frouwen, 
dem wünsch ich des rises, .... swer mtn daran sch&ne in trouwen, 
dem wünsch ich des paradises; 60, 13 der blitschaft sunder riuwe 
hat mit Sren, hä ist riche. daz herze da diu riuwe in stät, daz 
lebet jämerlfche. Eugge 99, 8 diu helle diust ein bitter hol, daz 
himelrich genäden vol. 

Oder der Zeit nach: Veld. 61, 18 dd man der rehten minne 
pflaCj dö pflac man ouch der ^en, nu mac man naht unde tac 
die bcesen site l^en. Die Klagen "Walthers, in denen er der augen- 
blicklichen eine frühere bessere Zeit gegenüberstellt, sind bekannt, aber 
die ganze Eeihe der Minnesänger zwischen Veldeke und Walther hat 
nichts derart — die Klagen Eugges 108, 22 sind nicht antithetisch ge- 
fiasst — , sondern sucht vielmehr den Gegensatz zwischen der eigenen 
Person und der Welt, zwischen den Gefühlen des eigenen Herzens und 
den Neigungen der Gesellschaffc, in der sie leben. 

Liebe will einsam sein. Die Liebenden sind sich eine eigene Welt 
Sie sondern sich von der Gesellschaffc ab, stellen sich ihr gegenüber. 
Das findet rührenden Ausdruck in den ältesten österreichischen Liedern : 

10, 5 s6 Id du diniu ougen gen an einen andern man. son weiz 
doch lüizel ieman wiez undr uns zwein ist getan; 32, 9 so al diu 
werlt ruowe hat, so mag ich eine entslä/en niet; 38, 16 ein ritter, 
der dich hat erweit üz al der werlie in sin gemüete (wie scharf sondert 
sich hier schon al diu werlt und gemüete!); 39, 8 nu muoz ich al 
der werlte haben dur sinen willen rat. — Den Gegensatz verschärft 
der höfische Frauendienst, die Gewohnheit, um verheiratete Frauen zu 
werben: man begehrt verbotene Frucht und stellt sich so in Gegensatz 
zu Sittlichkeit und Sitte: Eegensb. 16, 8 sin mugen alle mir benemen 
den ich mir lange hän erweit ze rehter stcete in mfnen muot; Eietenb. 
18, 13 Jch ßrhte niht ir aller drd, sit si wil daz ich si frd; Mein- 
loh 12, 27 ich lebe stolzliche, in der werlte ist nieman baz. Auf die 
Entwicklung dieses Gedankens überhaupt, gleichviel ob er in der Form 
von Antithesen ausgedrückt ist oder nicht, gehe ich hier nicht ein. Speziell 
über Erwähnung dermerkcere, von huote\md nit hat Lbhfeld (Beitr. 
2, 383 ff.) Einiges zusammengestellt; Schlüsse auf die Anschauungen 
Tmd Gesinnungen der Dichter lagen wol nicht in seiner Absicht. Dass 
Liebende gern einsam sind, war in der allgemeinen Vorstellung der 
Zeit lebendig, wie eine in dem von Ettmülleb 1843 herausgegebenen 

5* 
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Liebesbrief citirte Stelle Freidanks bezeugt: ein man der rehte minne 
hat, wie dicke er von den Hüten gät (vgl. Zs. 4, 398). — Beliebt wird 
ferner die Gegenüberstellung der eigenen unglücMichen Liebe und der 
glücklichen Anderer. Hausen 44, 5 der grözen swcere (der huote) bin 
ich leider fr% die doch erjwrhien muoz vil manic soelic man. Der 
Ausdruck scelic man wird stehend; Beinmar hat den Gegensatz oft; von 
ihm lernt ihn Walther (vgl. Beinm. 153, 16; 155, 8 u. s. w. E. Schmidt 
a. a. 0. S. 38. 84), s. unten Kap. IV. 

Der Gegensatz kann aber noch schärfer gefasst werden. 

Hausen zuerst stellt die Antithese auf nicht zwischen der eigenen 
Lage und der Gesellschaft, sondern zwischen der eigenen Anlage und 
der der Gesellschaft. Nicht mehr leitet er die Sonderstellung, die er ein- 
nimmt, davon her, dass äussere Umstände ihn in eigentümliche, von den 
allgemeinen abweichende Verhältnisse gebracht haben, sondern von der 
eigenartigen Beschaffenheit seiner Natur, die ihn von vornherein in Gegen- 
satz bringt zu allen anders angelegten Menschen. Der Gegensatz ist 
bereits von der realen Welt weiter ins Innere des Menschen gerückt. 
Man beachte z. B. Haus. 43, 36 mangen herzen ist von huote we . . . 
so engert daz mfne . . nihtes mS tvan mües ez si liden unz an minen 
tot; ebenso Eeinm. 162, 18 jon wirbe ich niht mit kündekeit . . ., als 
vil maneg'er tuot; 162, 25 si jeheni daz Stcete si ein tugent . . sd 
wol im der si habe! si hat mir fröide in miner jugent mit ir rvol 
schcener zuht gebrochen abe; 163, 25 sprach in anders ieman danne 
wol, daz was ein schult diech nie v er kos; 166, 39 sd sich genuoge 
ir liebes fröunt, sost mir mit leide wol: der grosse Haufe freut sich 
über Liebes, mir ist im Leide wohl. 192, 11 mich beswcerent alle die 
der herze niht sd sinnic sin . . , die sint übel und bin ich guot. Man 
sieht, E ein mar fühlt sich als exceptionell angelegtes Wesen: mit einer 
Art von Fatalismus hebt er von seinem Liebesleid hervor 171, 22 daz 
geschach nie manne me (vgl. Gutenburg 79, 13. 14); er ist eben seiner 
ganzen Natur nach dazu geschaffen, solche Qualen zu tragen: 172, 20 
sd bin ich doch üf anders niht geborn wan daz ich des tröstes lebe 
wie ich ir gediene und si mir swcere ein ende gebe. 

Der Gegensatz kann nicht schärfer gefasst werden, als hier bei 
Beinmar : Andere sind traurig, wenn sie unglücklich, und freudig, wenn 
sie glücklich sind. Wie langweilig ist das! Warum sollte nicht auch 
einmal das Laub im Frühling rot oder blau statt grün werden? Der 
gespreizte Gutenburg treibt diese Absonderlichkeit natürlich gleichfalls 
auf die Spitze: 77, 36 ich hörte wol ein merlikin singen, daz mich 
dühte der sumer wolt enstän. ich woene ez al der werlt fröide sol 
bringen^ wan mir einen; 79, 6 üz zuo den ougen (daz ist ein wun- 
der) von dem herzen daz wazzer mir gät. des muoz ich sin von 
der weite besundert. Vgl. Neifen 51, 20 ff. 

Zeitlich gefasst erscheint der Gegensatz des Ichs des Dichters und 
der äusseren Verhältnisse in dem Gedanken: „früher konnte ich mich 
freuen, jetzt muss ich trauern." Ausser den Belegen, die Lehfeld für 
diese Antithese beibringt (a. a. 0. S. 398), mag man folgende Stellen ins 
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Auge fassen: Horheim 112, 7 ff., der es wol von Hausen hat, Reinmar 
157, 11. 

Wir sahen, wie sich das durch den beständigen Wechsel in der 
Natur geweckte Gefühl eines im Wesen der Welt begründeten Wider- 
spruchs immer kräftiger zum Bewusstsein emporrang, wie der Gegensatz 
von der unbeseelten Natur, wo er zuerst empfunden war, auf das Gebiet 
des menschlichen Lebens und Innerhalb dieses immer tiefer zurück in 
das Innere des Subjects verlegt worden war, wie aus der Empfindung 
des Gegensatzes der Begriff des Widerspruchs entkeimte: der letzte Schritt 
ist der, dass der Widerspruch in dem innersten Sein des Subjects 
selbst empfanden wird. Hiervon noch einige Worte. 

Das Gegensätzliche der Liebesempfindung haben die Minnesänger 
tief gefühlt. Und für den Widerstreit ihrer Gefühle und Stimmungen 
fanden sie früh den Ausdruck der Antithese. Schon Eilhart v. Oberge 
hatte vor ihnen den Zusammenhang des Wechsels der körperlichen Zu- 
stände mit den seelischen erkannt als Merkzeichen der Liebe und das 
poetisch verwertet: Tristr. 2497 nu gän mich an sellsme sete, wankel- 
müt volget mete: was ich bevom an hitze halt, ich fverde nü als 
ein is kalt und dar nä also s6re heiz, daz mir rinnet der srveiz üz 
allen mfnen geledin: daz hän ich iezü getrebin s6 lange, daz ich 
sterbin müz . . . ., vgl. 2363. 2377. 2534. Das übernimmt dann Hein- 
rich V. Veldeke in der Eneide 267, 34 want si bran und si frös 
in vil kürzen stunden; 40 sie wart unmdzen heiz unde dar nach 
schiere sal . . si switzete unde behete^ . . sie wart bleich unde röl. Aber 
er zeigt sich wol schon vom Minnesang beeinfiusst, wenn er die Mutter 
der Lavinia sich ausfuhrlich verbreiten lässt über den Wechsel und Wider- 
spruch der Stimmungen selbst, die Liebende beherrschen, En. 263, 20 — 35. 

Das älteste, wunderbar innige Beispiel, wie man die innere Ver- 
wirrung lyrisch auszudrücken suchte, ist wol Dietmars daz kämet von 
einer frouwen . ., an der al min fröide stdt, wie sol des iemer werden 
rät? jö wcene ich sterben (32, 10): noch ist der Widerspruch nur durch 
einfache Aneinanderreihung der Gegensätze angedeutet, Freude und töt- 
liche Not, noch hebt keine Conjunction das innere Verhältnis auch äusser- 
lich hervor. Auch Mei nloh noch 12, 27 refiectirt nicht über den Gegen- 
satz seiner Empfindungen : ich lebe stolzliche . . ich trüre mit gedanken. 
Veldeke, der die Form der Antithese kennt und auch äusserlich be- 
zeichnet, findet doch in sich selbst noch nicht den Widerspruch, der 
später ein so beliebtes Thema wird (ein Vorklang dazu höchstens etwa 
56, 21 ff.) und den er En. 263, 20 ff. doch als poetisches Motiv ver- 
wendet. Hausen ist auch hier wieder epochemachend: 51, 13 sich 
möhte niser man verwüeten von sorgen der ich manege hän . . . so 
hat got wol ze mir getan; 53, 15 waz mac daz sin daz diu werlt 
heizet minne unde ez mir tuot so we zaller stunde? Das ist später 
sehr oft gesagt worden und die Form des Oxymoron bietet sich dabei 
fast von selbst als natürlichster Ausdruck des Widerspruchs, vgl. Haus. 
53, 14. Aber es war nicht immer wahre Empfindung, welche diesen 
Gedanken hervordrängte, viel öfter Freude an einem Spiel mit Gefühlen, 
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das sich zwar verträgt**) mit wirklicher Leidenschaft, aber doch meist 
in kühle Beflexion über die Herzensregungen ausartete. Dass schon 
Hausen mit Bewusstsein über das Wesen des Widerspruchs nachsann, 
zeigt 52, 17, wo er eine Antithese mit ez ist ein grözez wunder, also 
etwas Unerklärliches, einleitet. — Fenis 81, 27 diu not ist diu meiste 
fvunne min; 82, 9 so ich bi ir bin, des trcestet sich min sin . . . 
älr erste m^ret sich min ung ervin. Johansdorf 91, 20 und wil si^ ich 
bin vrö; und wil siy so ist min herze leides vol; 91, 22 wie sich 
minne hebt daz weit ich wol; wie si ende nimt des weiz ich niht^); 
94, 36 wievilmir doch von liebe leides ist beschert! Eeinmar be- 
sonders gern: 166, 26 waz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden 
solte; 189, 11 ich klag iemer minen alten kumber, der mir iedoch 
so niuwer ist; 191, 19 daz wirt im lihte ein guot gewin. swem 
da von ie kein leit bekan, der weiz; 194, 38 nein und niht daz 
vinde ich da. so suoche ab ich daz si da hat verborgen^ daz vil 
süeze wort geheizen ja. Besonders gern verwendet er, um das Him- 
melhochjauchzen und Zutodebetrübt der Liebe zu bezeichnen, die alte 
Formel der Volkspoesie liep und leit, bald sie einfach wiedergebend, bald 
sie umschreibend: 162, 34 ff.; 172, 29; 187, 11; 189, 26; — 151, 36. 
— Doch auch schon seine Vorgänger haben sie: Veld. 58, 24; 68, 8; 
Horb. 113, 33; Johansd. 94, 36. Morung. 145, 8 könnte es von Eein- 
mar haben, wie 125, 35 der sanfte tuonder swcere diu mit fröiden in 
min herze sanc, da von mir ein wünne entspranc sich mit Eeinm. 
163, 12. 13 vergleichen lässt und 133, 15 min alte not die klagte ich 
für niuwe an Eeinm. 189, 11 (indess schon Bligger v. Steinach 118, 1) 
erinnert; vgl. auch Morung. 126,31 deist mir übel und ouch lihte 
guot; 147, 4 vil süeziu senftiu toetcerinne. — Hartm. 207,33; 215,34; 
217, 35. — Ein anderes Thema des Gegensatzes, das bei den meisten 
Minnesängern beliebter ist, als die aus dem eigenen Seelenleben geholten 
Antithesen, bietet das Verhältnis zur Geliebten: entweder lautete es „ich 
bin ihr so treu, sie aber will von mir nichts wissen" oder „sie hat die 
Freude, ich das Leid." Der erstere Gedanke begegnet zuerst bei Hiiusen, 
dann bei Fenis, Eeinmar, Morungen, Hartmann (Lehfeld a. a. 0. S. 401, 
nachzutragen Eeinm. 159, 10; 162, 16; 164, 7; 172, 11; 175, 29; Fenis 
81, 15). Der Widerspruch, der in diesem Gedanken versteckt ist, liegt 
sehr tief, er findet statt zwischen der Vernunft und der blinden Nei- 
gung. Der Dichter sieht das Vergebliche, Erfolglose seiner Werbung, 



21) Werthers Leiden (2. Buch. Brief vom 22. Novemb. Hemp. 14, 93) : „Ich 
kann nicht beten: Lass mir sie! und doch kommt sie mir oft als die Meine 
vor. Ich kann nicht beten: Gib mir sie! Denn sie ist eines Andern. Ich witzle 
mich mit meinen Schmerzen herum; wenn ich mir*s nachliesse, es gäbe eine 
ganze Litanei von Antithesen." 

22) Horh. 114, 7 minne vil süeze beginnunge hat und dunket an dem ane- 
vange guot^ da doch daz ende vil riuwic gestät, vgl. Hagen Ges. A. I, 317 ach 
minny din süezer anvanc git mangen bittern üzgang, umgekehrt Rute 117, 13 st 
kan mit leide anevän und mit vröuden enden , vgl. Spervog. 20, 25 — 28 ; Eeinm. 
162, 34. 
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sieht die Gleichgültigkeit der Geliebten und trotzdem muss er sie lieben. 
Eeinmar drückt denselben Gedanken auch in der Frage nach dem ver- 
nünftigen Grunde seiner Liebe aus, worüber später. — Die hier begon- 
nene Linie wird noch weiter gezogen: die Minnesänger trachten auch 
diesen innersten Widerspruch in ihrem Selbst durch Antithese oder Oxy- 
moron sich zu verdeutlichen: sie fassen ihre Liebe als eine Feindschaft 
gegen sich selbst auf. Haus. 49, 15 klagt bereits sein Herz an, dass 
es sich selbst ins Verderben stürze; noch schärfer tritt der Gedanke 
hervor bei Morung. 125, 3; Hartm. 205, 10. 

Revocaüo, 

Eine andere Form des Ausdrucks für einen innerlich gefühlten Wider- 
spruch ist die Figur der sogen. Revocatio. Der älteste Minnesang ent- 
behrt ihrer natürlich, ebenso Veldeke, ja sogar Hausen, den wir bisher 
immer als den eigentlichen Schöpfer des höfischen Kunststils sahen, kennt 
sie nicht, wenigstens nicht äusserlich ausgedrückt. Ln Selbstgespräch 
der Dame 54, 1 kommt allerdings etwas einer Eevocatio Aehnliches vor: 
V. 27. 28 ich entars in niht gewern. Ich rvil tuon den willen sin, 
aber der Gegensatz ist doch dadurch gemüdert, dass die Verse zwei ver- 
schiedenen Strophen angehören, also durch eine Pause getrennt sind. 
Auch Gutenburg hat sie nicht, Fenis auch noch ziemlich versteckt 80, 17 
min vrowe sol den gedingen nu län daz ich ir diene, wan ich mac 
ez mtden. iedoch bite ich si daz siz geruoche liden. Es fehlt noch, 
wie man sieht, die eigentliche Lebhaftigkeit der Eevocatio. Bligger 
V. Steinach hat sie einmal 1 18, 3 ich wetz wol durch waz si mir tuot 
sd we: daz mich sin verdrieze und diu not mich geriuwe . . . nein, 
ich enmac noch enläi mich min triuwe! Mit grosser Künstlichkeit 
fuhrt Bernger v. Horheim diese Ausdrucksform durch ein ganzes Lied 
113, 1 ff. durch. Wir sehen hier einen Zusammenhang zwischen den drei 
westlichsten Minnesängern: die gemeinsame Quelle, woher sie diese Stil- 
eigenthümlichkeit entnahmen, war wol das Eomanische. — Johansdorf, Eute, 
Eug^e haben sie nicht. Dagegen hat im Osten Deutschlands Eeinmar 
die Eevocatio geradezu zur Manier erhoben. Ob auch er sie aus dem 
Eomanischen entlehnt und sie etwa schon in seiner Heimat kennen ge- 
lernt hat oder ob sie durch die Vermittlung deutscher Dichter zu ihm 
gedrungen ist, muss unentschieden bleiben. Fest steht aber, dass Keiner 
mit solcher Vorliebe diese auf einen überraschenden Effekt berechnete 
Form verwendet hat, als er. 160, 35 möht ich mich noch bedenken 
baz unde nceme von ir gar den muot! neinä, herre! j6 ist si so 
guot; 161, 24 mit den listen, wceneich, beiden wil si mich vergen. 
hoerent wunder, kan si alsus werben? nein si, weiz got, sine kan\ 
163, 11 nu hän cht ich so senften muot daz ich ir haz ze fröiden 
nime. owe wie rehte unsanfte ez mir doch tuot; 169, 23 guoten 
Hüten leite ich mine hende, woldens üf mir selben gän . . . owS 
daz mir niemen ist als ich im bin; 173, 3 ich wcen mich sin ge- 
louben wil, nein, sd verlier ich alze vil; 187, 22 keiner sprach so 
Tvol noch von wtben nie so nahen, waz wil ich des lobes? 193, 15 
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mines tödes wände ich baz dann er gewaltic temer würde min. wS 
war umbe spriche ich daz? 194, 15 nu mag ich dienen anderswä. 
nein, ich enwil; 197, 18 ja wcene ich michs gelouhen wil: ez tuot 
ze wL ow% leider ich enmac; 199, 8 wer hat liep an arebeit? wd 
waz spriche ich! 202, 3 des enwil ich nimmer wibem^ geirüwen 
einen tac. waz red ich? 203, 2 sd ßrht ich daz ich verzage» nim- 
mer nihtl vgl. auch 160, 12 — 18. — Morungen hat diese stilistische 
Eigenheit wenig angewendet: 139, 11 ist die Wirkung des Widerrufe 
dadurch, dass er zu Beginn einer neuen Strophe eintritt, geschmälert. 
Der ganze Charakter Morungens war einer derartigen schwankenden Aus- 
drucksweise überhaupt nicht günstig, am wenigsten konnte er sie zum 
stilistischen Princip erheben, wie Eeinmar. — Hartmanns Lieder weisen 
kein einziges Beispiel für die Bevocatio auf. 

Fragen, 

Nur soweit soll hier von der Frage gehandelt werden, als sie von 
den Dichtem wirklich als eine Form des künstlerischen Stils gebraucht 
worden ist. Ich werde also so ziemlich nur das zu berücksichtigen haben, 
was man schulmässig als rhetorische Frage bezeichnet. Eigentliche 
Fragen, die entweder in der Anrede an die Geliebte oder in der Wieder- 
gabe einer directen Anrede vorkommen (wie z. B. 7, 10; 14, 3; 32, 1), 
sind nicht hierher zu ziehen. Ebensowenig aber selbst Stellen wie 32, 1 1 
wie sol des iemer werden rät? , . wes He si got mir armen man ze 
käle werden? oder 37, 16 ow§ wan länt si mir min liep? oder 42, 6 
wie sprach si so? oder 158, 17 wan länt si mich erwerben daz dar 
nach ich ie mit triunen ranc?: derartige Fragen sind der natürliche 
innig bewegte Ausdruck für ein augenblickliches Irrewerden an der Ge- 
rechtigkeit im Gang der Dinge. Weder sind sie an eine bestimmte Per- 
son gerichtet noch rein rhetorisch. Der Gedanke, der einem fragenden 
Aufblick nach oben gleicht, schafiFfc sich selbst als passendste Ausdrucks- 
form die Frage. Freilich das häufige Vorkommen solcher Fragen wird 
immerhin einen Schluss auf die innerliche Erregung des Dichters ge- 
statten und Beachtung verdienen. 

Es haben uns aber vielmehr die Fragen zu beschäftigen, welche 
selbst ihre Beantwortung in sich tragen, die eine nur lebendigere Aus- 
drucksform eines unzweifelhaft aus dem Zusammenhange hervorleuchten- 
den Gedankens sind. Das älteste Beispiel steht Eietenb. 18, 4 waz 
frumte, ob ich von zome jcehe daz mir si iemen alse liep? Sinn: 
nichts frommte es mir. Das mag der Eietenburger vom Anonymus und 
Seinesgleichen gelernt haben: 28, 8; 29, 30; Spervog. 20, 7; 21, 5 waz 
frumt dem rosse u. s. w.; 22, 23; 23, 32. Aehnlich MF. 35, 30 waz 
hilfet zorn? —= nichts hilft Zorn. Ebenso die Frage nur Hülle eines 
negativen Gedankens bei Veldeke 57, 30 ; 62, 3 ; 66, 19 ; bei Haus. 43, 34 ; 
44, 1; 48, 17; Horb. 114, 21; Bligger v. Steinach 118, 24; Gutenb. 
71, 37; 75, 30; 76, 27; 78, 6. 12. Fenis hat in den Gedichten, die 
ihm BC zuschreiben, und auch in dem ihm von C allein beigelegten nie- 
mals rhetorische Fragen, in 84, 37 ff. aber, von welchem Liede C drei 
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Strophen ihm beilegt, während E und (in seinen zwei Strophen auch) 
F Walther als Verfasser nennen, kommt sie viermal vor neben mehr- 
fachen Fragen anderen Charakters. Ich halte das Gredicht aus diesem 
Grande för unecht und stimme darin Ppaff (Zs. 18, 45) bei.^) Ehe- 
torische Fragen mit negativem Sinn hat auch Johansdorf 86, 11; 89, 32. 
Sie waren auch schon in der geistlichen Poesie beliebt (vgl. Heinzel 
Heinrich v. Melk S. 3). Sein Landsmann Eute kennt sie nicht, wol 
aber Engelhart v. Adelnburg 148, 27; Eugge 104, 29 waz hülfe ob 
ich in allen sage so mir iht liebes widervert? (erinnert an 18, 4; 
35, 30; 21, 5); 105, 2; 106, 10; 109, 30. Mit grosser Vorliebe hat 
nun aber Beinmar diese Form der Frage als stilistisches Kunstmittel 
gehandhabt: 150, 7; 151, 23; 153, 9; 155, 39; 156, 26. 32; 157, 37 
159, 12; 166, 10.22. 25; 167, 37; 168,26; 169,11; 171,28; 176,4 
180,6; 187,24; 188,35; 189, 7; 190,17.19; 195,5; 197, 3.26 
199, 8. 11; 203, 3. — Morungen steht hier wieder Eeinmar nahe 
123,29; 124, 34; 132,28; 137,35; 143,4; 147,23. Hartmann 
208, 8; 209, 35; 213, 21; 217, 5; 218, 14. Die rhetorische Frage mit 
negativem Sinn ist bei weitem die häufigste Art. Aber es kommen auch 
rhetorische Fragen mit affirmativem Sinn vor, meist eingeleitet mit rvaz 
ob: zuerst bei Veldeke 58, 7. Bei Hausen und Johansdorf kein Beispiel; 
ebenso wenig bei Fenis, Horheim, Bligger v. Steinach, Eute; Hartmann; 
Engelhart v. Adelnburg. Dagegen Gutenburg 71, 16; Eugge 107, 31; 
Eeinmar 159, 14; Morungen 129, 11; 139, 16. 

Den Eindruck einer beabsichtigten Anwendung zum Zweck bestimm- 
ter künstlerischer Wirkung machen die Fragen, die der Dichter an sich 
selbst richtet (als Einkleidungen einer Eevocatio sind sie schon erwähnt), 
um über sein eigenes Benehmen und seine Empfindungen ein Urteil ab- 
zugeben, oder mit denen er sich an das Publikum wendet. Fragen an 
sich selbst: Hausen 47, 30. 31 ans Herz; Johansdorf 94, 38 im Munde 
der Frau an ihren lip: ''vröudelöser lip, wie ml du dich gebären'; 
95, 2. Beide reden also sich selbst, wie eine fremde Person an, indem 
sie einem Teil ihres Wesens persönliche Gestalt und Vernunft geben. 
Ganz anders Eeinmar: er redet nur sein abstractes Ich an: 160, 3 rvaz 
tuon ich danne, unscelic man?; 164, 24 war umbe redte ich dö niht 
tnä?; 166, 22 wie sol ich iemer dise unscelde erwenden?; 180, 6 ntdet 
er mich, waz ruoch ich?; 187, 24 waz wil ich des lobes?; 201, 19 wes 
versüme ich tumber man mit grözer liebe schcene ztt? — Morungen 
138,21; 139, 13. 

Fragen an die Hörer werden später unter „Anrede an die Hörer" 
besprochen werden. 

Manchmal beantwortet der Dichter die aufgeworfene Frage selbst: 
Hausen 49, 29 wer möhte mir den muot getroesten, wan ein schcene 
frouwe?y deutlicher Eeinmar 183, 25 wä fund ich diu mir so wol 

23) Nur erkenne ich nicht das sprichwörtliche selbe tcete, selbe habe (85, 22) 
als Argument an; denn 84, 10 ff. ist ja nichts als eine Paraphrase eines Sprich- 
-worts, vgl. Haupt MF. 266. 
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geviele an allen dingen? niemer ich si vinden sol; Morungen 127, 27 
mac si sich doch mfner rede versinnen? nein si, niht; 147, 8 warnet 
ir . , . ob ir mich testet^ daz ich iuch danne niemer mSr beschouwe? 
nein. — Diese Stüeigentümlichkeit begegnet bereits in dem grossen 
Monolog der Isalde in Eilharts von Oberge Tristrant 2436 ab he mir 
icht lip si? jd, dorch sine vromigkeit ist he mir lip äne leit; vgL 
Veldeke En. 271, 23 ff.; 272, 33; 274, 24. 

Die Frage nach dem vernünftigen Grunde einer Erscheinung führt 
der spintisirende Beinmar in den Minnesang ein, doch enthalt schon 
Hausen 46, 18 etwas Aehnliches. Wieder ist es aber das Selbstgespräch 
der Isalde bei Eilhart, dessen Einwirkung auf die Frauenlieder der höfi- 
schen Lyrik später (s. unten Kap. IV) untersucht werden soll, wo derartige 
Fragen zuerst erscheinen. Tristr. 2411 ich vorchte daz he niht rüche 
min: wie mag ich im dtnne holt sin? 2552 wie ist mir gesch&n söj 
daz ich minne den man der des ni keinen müd gewan, daz her mich 
minnenwolde? (Eine derartige Frage, wenn auch nicht genau gleichen 
Sinns, Veldeke En. 271, l ff.). Ganz denselben Gedanken spricht die 
Frage Eeinmars aus: 163, 32 wie mac mir iemer iht so liep gesin 
dem ich so lange unmcere bin?, die nachgeahmt ist von Wachsmut 
von Kunzich MSH. I, 302a Str. 2 und Walther von Klingen MSH. I, 73a 
Str. 26, und 166, 26 waz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden solte?y 
nachgeahmt von Ulrich v. Lichtenstein Frd. 399, 11 sol mir lieben diu 
mir also leide tuot? Andere Beispiele dieser Fragen bei Beinmar sind: 
162, 16 war umbe vüeget diu mir leit von der ich höhe solle tragen 
den muot? 175, 24 we war umbe tcete ab iemen daz? 178, 27 wes 
wil er da mite beswceren mich daz doch nimmer mac geschehen? 
179, 23 w;^ war umbe versprcpche ich arebeit diu mir liebet und doch 
lobelichen stät? 187, 24; 189, 15 wan mac si mich danne liren also 
daz si mir mine not geringe? Ebenso Morungen 136, 1 ow^ war umbe 
volg ich tumbem wdne^ der mich so s^re leitet in die not? 147, 5 
war umbe weit ir toeten mir den lip^ und iuch so herzeclichen minne? 
Der Sinn aller dieser Fragen ist die Verwunderung über den Wider- 
spruch zwischen der Neigung und der Vernunft, der die Zeit lebhaft be- 
schäftigte derart, dass im 13. Jahrhundert Konrad Fleck im Flore 3740 ff. 
Minne und WUheit 'durch alten nif einen förmlichen Streit mit Worten 
ausfechten Hess. Etwas Grübelndes, Verstandesmässiges liegt in diesem 
Suchen eines logischen Grundes für das Gefühl der Liebe in Liedern, 
die doch nur dies Gefühl selbst rein und voll ausströmen lassen sollten. 
Aber es war eben auch ein gut Teil Bationalismus in den Köpfen der 
einseitig höfischen Dichter vorhanden: der Eingang des Iwein, wo die 
Sage von der Unsterblichkeit und Wiederkunft des Artus platt gedeutet 
wird {des habent die wärheit sine lantliute: si jehent er lebe noch 
Mute, er hat den lop erworben, ist im der lip erstorben, so lebt 
doch iemer sin name), die versteckte Polemik Gottfrieds im Trist. 10875 
gegen Eüh. Tristr. 2054, 2106 (s. Lichtenstein Eilhart Einl. S. CXCVH), 
Ulrichs von Lichtenstein Opposition gegen den von Wolfram im Tagelied 
verwandten Wächter Frd. 509, 14 sind unerfreuliche Zeugnisse dafür. 
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Ausrufe, 

Darüber ist nicht viel zu sagen. Die gesammte ältere deutsche 
Sprache hat vor der heutigen den Beichtum an Ausrufen, welche die 
feste Kette der syntaktischen Gliederung keck und lebendig zerreissen, 
voraus. Freude und Schmerz sind noch nicht in festgefugte Perioden 
eingeschnürt, sondern brechen frei und von selbst aus der Seele hervor. 
Es ist nur hervorzuheben, dass sie im Laufe der Entwickelung des höfi- 
schen Minnesangs zunehmen: Hausen hat noch verhältnismässig wenig 
Klageausrufe, Eeinmar dagegen sehr oft und zwar gern am Schlüsse der 
Strophe: 153, 21; 155, 36; 158, 5. 6; 164, 19. 21; 169, 26; 175, 23; 
195, 33; 197, 19. 25; 198, 28 und öfter. 

Was die Anrufung Gottes zum Zeugen für die Aufrichtigkeit der 
Liebe, zur Abhülfe der Leiden, zum Trost oder zum Schutz der Geliebten, 
zur Vermittlung oder sonstwie betrifft, so verdient bemerkt zu werden, 
dass Fenis den Namen Gottes niemals auch nur erwähnt, Johansdorf 
dagegen unverhältnismässig viel öfter als alle übrigen Minnesänger ihn 
nennt, was sehr wol seiner religiös - ernsten Eichtung, dann aber auch 
den Anschauungen des Lebenskreises, dem er angehörte — er war bischöf- 
licher Ministeriale — entspricht. 

Directe Anrede. — Apostrophe. 

Es ist interessant und lehrreich, zu verfolgen, wie die Minnesänger 
sich zu der Geliebten oder den Hörern in ihren Liedern gestellt haben, 
ob sie sich an eine bestimmte Dame wenden, die sie anreden, oder ob 
sie zum Publikum sprechen oder endlich ob sie Keines von beiden tun, 
sondern nur einen Erguss ihres eigenen Empfindens geben. 

Anrede an eine bestimmte Frau. 

Das älteste deutsche Minnelied 37, 4 ist episch: es wird erzählt von 
einer Frau, die auf weiter Heide einsam des Geliebten harrend einen 
Falken fliegen sieht: s6 wol dir valke daz du bist! Es ist beachtens- 
wert, die Scene ist als Gespräch dargestellt; die Frau ist allein, kann 
also mit Memand reden, da redet sie den Falken an. Das ist durch- 
aus naturgemäss: alles Dichten, ja alles Denken in Worten setzt einen 
Hörer voraus. 

39, 18; 8, 9 und 32, 1 stehen mit 37, 4 ungefähr gleich, sind aber 
etwas jünger: Zwiegespräch zwischen Mann und Frau, unterbrochen 
von epischer Erzählung; dort vertrat der Falke schweigend die zweite 
Person. Auch 4, 35 ist eine Wiedergabe aus der Erinnerung: sprach 
daz minnecliche rvip ; auch hier ist die Frau in einer bestimmten Situa- 
tion gedacht, den Geliebten anredend. Das Lied ist etwas jünger, wie 
die überschlagenden Eeime beweisen. 

37, 18; 3, 1; 5, 7 werden von einer Frau gesprochen, sie wenden 
sich in directer Anrede an den Geliebten, ohne dass von diesem eine 
Erwiderung erfolgt oder der Dichter selbst hervortritt; die epische Er- 
zählung fehlt. Ganz ebenso ist es mit der Kürenbergstrophe 7, 10: in 
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diesen vier Strophen (37, 18; 3, 1; 5, 7; 7, 10) wird das Zusammensein 
der Liebenden vorausgesetzt. Das« erscheint bereits als eine spätere Kunst- 
stufe der Lyrik, wenn man die Strophen als den Frauen vom Dichter 
nur in den Mund gelegt, als eine ganz frühe, wenn man sie als wirk- 
lich von Frauen gedichtet und gesprochen betrachtet. Bei 3, 1 scheint 
es mir recht wahrscheinlich,, dass die Strophe von der Dame gedichtet 
ist; die andern drei Strophen mögen ähnlich in einer passenden Situa- 
tion von einer Frau in Anwesenheit des Geliebten vorgetragen oder ihm 
zugesandt sein, sei es dass sie selbst sie gedichtet oder nur citirt habe. 
Mag man sich aber doch nicht über das Wort „Improvisation" streiten I 
Ich muss gestehen, dass ich mit diesem Begriff in unserem ältesten Minne- 
sang nichts anzufangen weiss. Jede Dichtung ist eine Art Improvisa- 
tion und je mehr, je einfacher, je natürlicher, ursprünglicher Zeit und 
Volk, woher sie entspringt. Aber mit dem Begriffe verbindet sich keine 
Anschauung: er ist erfunden in einer Zeit, wo die Dichtung Sache 
gelehrter Reflexion am Schreibtisch geworden war: was soll man mit 
ihm in einer Zeit, wo selbst der Kunstdichter noch Augenblicksdich- 
tungen schuf? Und wer wollte bestreiten, dass diese ältesten Minnelie- 
der etwas wunderbar Ursprüngliches, Taufrisches haben? Denn „lite- 
rarische Prätention", ist bei ihrer Dichtung sicher nicht im Spiele ge- 
wesen, auf „dauernde Erhaltung und Weiterverbreitung*' war es bei ihnen 
gewiss nicht abgesehen. Dass sie trotzdem auf uns gekommen sind, ist 
nicht wunderbar; wol aber würde ich, wenn sie wirklich, wie Paul (a. a. 0. 
S. 416) meint, von vornherein zur Weiterverbreitung als Literaturpro- 
dukte bestimmt gewesen wären, es für wunderbar halten, dass nur so 
wenige Resto dieser ersten Blüten deutscher Lyrik in unsere grossen 
Liedersammlungen aufgenommen und uns erhalten worden sind. Dass 
Pauls Auffassung für diese vier Strophen mindestens nicht das Richtige 
trifft, dafür scheint mir Folgendes zu sprechen. Da sie rein volkstümlich 
sind, wie Jeder zugeben wird, so könnten sie, wären sie von vornherein 
zur literarischen Weiterverbreitung bestimmt gewesen, doch nur das Werk 
eines Spielmanns und für ein bestimmtes Publikum, zu dessen Unter- 
haltung berechnet gewesen sein. Das wäre dann aber, wie ich glaube, 
irgendwie äusserlich angedeutet^*) worden, etwa durch eine epische Ein- 
leitung oder Zwischenbemerkung oder Schlusswendung, wie 37, 4 oder 
4, 35. Denn so wenig der Volksdichter als Individuum hervortritt, so 
sehr betont er das Verhältnis des Erzählers, des Gebers der Märe, dem 
empfangenden Hörer gegenüber. Ich glaube daher, dass diese vier Stro- 
phen Gelegenheitsdichtungen aus ritterlichen Kreisen sind, her- 
vorgerufen durch eine bestimmte wirkliche Situation, im Ton der volks- 
mässigen schon vorhandenen Poesie, nicht berechnet auf ein Publikum, 

24) Wenn die höfischen Dichter später Strophen einer Frau in den Mund 
legten, ohne äusserlich anzudeuten, dass sie nur vom Dichter redend eingeführt 
sei, so standen sie eben einem nicht mehr naiven Publikum gegenüber, das schon 
bestimmte literarische Voraussetzungen und Gewohnheiten kannte. Die Lyrik war 
damals bereits wirkliche Literatur geworden, üebrigens hat sich die epische Ein- 
gangsformel noch lange erhalten, z. B. 32, 3.7; 39, 7 ; 6, 5. 27 ; 203, 11 ; 57, 12 u. s. w. 
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sondern nur auf Geliebten oder Geliebte, Dichtungen vornehmer Dilet- 
tanten im Stil der Spielleute ihrer Höfe. 

An einen Boten gerichtet, ebenfalls von einer Frau, ist 7, 1. 

Diesen Erauenstrophen, die alle an eine Person sich wenden, stehen 
gegenüber eine Zahl anderer, die als Selbstgespräche der Frau er- 
scheinen: 3, 17 das älteste vielleicht; 7, 19; 8, 25; 8, 33; 9, 13 und 
vielleicht auch 8, 17, weil hier die directe Anrede mir nur eine leben- 
dige Vergegenwärtigung des abwesenden Geliebten zu sein scheint. Kaum 
viel jünger ist trotz der genauen Eeime 4, 1 ; 34, 1 1 und vielleicht auch 
35, 24, das aber schon nach höfischem Stil sich hinneigt. In all diesen 
Frauenstrophen also weder eine Hindeutung auf eine bestimmte Person, 
die angeredet wird, noch auf ein bestimmtes Publikum. 

Dieser Masse von Frauenstrophen gegenüber stehen in der ältesten 
Zeit nur wenige vom Manne gesprochene. 

Die älteste Stufe, nämlich die der epischen Erzählung mit einge- 
streuter directer Eede, vertritt ein jüngeres Lied, wie Eeime und Stil 
beweisen, 6, 14: es ist nicht in Anwesenheit der Frau gesungen. Da- 
gegen setzen ein Zusammensein mit der Geliebten voraus die Strophen 
9, 21 ; 10, 1 und die jüngere Dietm. 33, 23 : sie enthalten alle directe An- 
rede. Ohne eine solche Voraussetzung, also zum Vortrag in einem Kreise 
bestimmt, wo die Geliebte nicht anwesend war, sind 10, 9; 10, 17; 33, 7. 

Wir sahen, wie in der ältesten Zeit ein Zwiegespräch zwischen 
Mann und Frau episch-lyrisch behandelt wurde, z. B. 39, 18; 32, 1. 
Einen wesentlichen Fortschritt bezeichnet die rein dramatische Keben- 
einanderstellung der Aeusserung des Mannes und der Frau. Für das 
älteste Beispiel dieser Art halte ich 8, 1 in Verbindung mit 9, 29, denn 
beide Strophen bilden offenbar ein Ganzes. Es ist wirkliches Zwiegespräch, 
auf die allgemein gehaltene Aeusserung der Dame erwidert der Bitter. 

Das wird nun Alles anders mit der Einführung des Minnedienstes, 
mit der Nachahmung der romanischen Poesie.**) 

Die einzelnen Frauenstrophen, die früher weit überwogen, werden 
jetzt ganz selten und verschwinden schliesslich. Der Eegensburger 
hat noch unter vier Strophen drei (16, 1. 8. 23), die er einer Frau in den 
Mund legt, der Eietenburger nur noch eine 18, 1 ; Meinloh zwei 13, 
14. 27. Dazu kommen noch 35, 24; 38, 5 (der Begriff des Dienstes ist 
noch nicht vorhanden, wie V. 12 zeigt); 40, 3. Einer Frau in den Mund 
gelegt werden muss auch 39, 30: für srvaz (39, 32) ist zu schreiben waz^ 
nach flaht ein Ausrufungszeichen zu setzen. Was unter mir ist leides 
geschehen^ im Munde der Frau, zu verstehen sei, ergibt sich aus Carm. 
Buran. S. 200 dar chom ich als er mich pat; da geschach mir leide.. 
Lodircundeie, lodircundeie. Lachmann hat übrigens schon selbst an 

25) Denn in dem Tagelied 39, 18 sehe ich keine Nachahmung eines fremden 
Vorbildes, wie Schebeb D. Stud. 2, 486 [52]. Ich denke, das von Schebeb im Anz. 
1,203 angeftlhrte chinesische Lied, das in seinen Motiven bis ins Einzelnste an 
unser Tagelied erinnert, nur dass es kein Zwiegespräch ist, lehrt, dass die Grund- 
züge des Tageliedes in Deutschland und Frankreich unabhängig von einander ent- 
stehen konnten. 
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seiner Herstellung Anstoss genommen und wol gefühlt, dass nicht ein 
Mann, sondern nur eine Frau unter der Linde bluomen flehten könne; 
er schlug deshalb brach vor. Bei seiner Interpunction kann unter leides 
(V. 32) nichts Anderes als die Beschwerden des Winters verstanden wer- 
den, diese treten aber nicht ein, wenn man den ersten bluomen flicht, 
sondern den lesten. Liebesleid kann mit leides deshalb nicht gemeint 
sein, weil es dann unvermittelt und unbegreiflich herauskäme, dass die 
Frau jetzt zum Beginn des Winters ihm die höchste Gunst erweist, nach- 
dem er den ganzen Sommer hindurch hat schmachten müssen ; die Verse 
39, 35 ff. setzen doch ein längst bestehendes glückliches Verhältnis vor- 
aus. — Vielleicht bildet 40, 3 mit 39, 30 ein Gredicht. 

In allen diesen Frauenstrophen redet die Frau vom Manne in der 
dritten Person, eine bestimmte Situation ist nicht zu erkennen. Die 
epische Erzählung ist auch verschwunden. 

Hausen führt nun das mehrstrophige Selbstgespräch der Dame 
ein, das diesen zuletzt genannten Frauenstrophen hinsichtlich des Ver- 
hältnisses zu andern Personen am nächsten steht, 54, 1 ; 8, 33 bestand 
schon aus zwei Strophen. Veldeke kennt auch einen solchen aus meh- 
reren Strophen bestehenden Monolog 57, 10, aber er verrät, dass er sich 
an die alten volkstümlichen Gedichte enger als Hausen anlehnt, durch 
die Beibehaltung der alten epischen Formel: sd sprach ein frowe 
al sunder klage. Auch hat er ein einstrophiges Frauengedicht 67, 17. 
— Johansdorf schliesst sich 94, 35 (denn 94, 15 und 94, 25 sind 
davon abzusondern) mit seinem sprach ein tvfp an die alte Tradition 
der episch-lyrischen Selbstgespräche an, ja auch die kurze Rede der Frau 
am Schluss der zweiten Strophe macht er durch ein eingeschobenes spricht 
si äusserlich kenntlich. Er hat also den Kunstfortschritt des vielstro- 
phigen Monologs der Frau bei Hausen nicht sich angeeignet — Rugge 
hat gemäss seiner Vorliebe für Einstrophigkeit ein einstrophiges Frauen- 
lied nach alter Art, ohne epische Erzählung, ohne Anrede 106, 15. — 
Auch Rein mar, der in seiner ersten Periode noch nicht die künst- 
lichen Formen der höfischen Poesie anwendet, hat ein solches 151, 1; 
später aber dichtet er nach Hausens Vorgang mehrstrophige: 167, 31 
(die Frau spricht offenbar auch die erste Strophe); 186, 19; 192, 25. 
Eine besondere Stellung nimmt 178, 1 ein: alle andern Frauenstrophen 
der höfischen Minnesänger enthielten keinen Hinweis auf eine bestimmte 
Situation, also auch keine directe Anrede des Geliebten. Dieses Lied 
dagegen gibt die Worte wieder, welche die Dame dem Liebesboten an 
ihren Greliebten als Antwort auf dessen Werbung aufträgt: lieber böte, 
nu wirp also. Hier ist Reinmar originell, sein einziges Vorbild könnte 
etwa 32, 21 gewesen sein, aber diese Strophe steht in einem Wechsel; 
vgl. 7, 1 ff. 199, 25 und 203, 10 sind unecht, das erstere wol nicht aus 
dem 12. Jahrhundert. — Morungen steht hier mehr für sich da 142, 26, 
schon äusserlich in der Zweistrophigkeit, in Reinmars Art ist dagegen 
Hartmann 216, 1, während 212, 37 origineller und eigentlich unhöfisch 
ist. Die Echtheit scheint mir nicht zweifellos. 

Wir haben also, um zusammenzufassen, bemerkt, dass sämmtliche 
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höfischen Frauenlieder, die nach der Einführung des regelrechten 
Minnedienstes entstanden sind, als nicht in Gegenwart des Geliebten 
gesprochen gedacht sind; 178, 1 enthielt einen Auftrag an den Boten: 
daraus darf man den Schluss ziehen, dass öffentlich und nach der Sitte 
eine nähere Beziehung zwischen Eitter und Dame sehr schwierig war. 

Aber das beweisen auch die höfischen Lieder, in denen der Dichter 
selbst redet. .Auch sie setzen meist nicht die Anwesenheit der Dame 
voraus, sondern erwähnen sie in der dritten Person. So schon der 
Eegensburger 16, 15, der Eietenburger in allen seinen Liebes- 
liedem; Mein loh dagegen hat noch dreimal directe Anrede an die Ge- 
liebte: 11, 1; 11, 14; 14, 1 (die letzten beiden sind Botenlieder) und 
zweimal Erwähnung in der dritten Person 12, 27 ff. und 13, 1 ff. Vel- 
deke redet nur in einem Liede seine Geliebte zum Schluss an, nachdem 
er vorher von ihr als Abwesenden gesprochen hat: 58, 11. — Hausen 
und sein Kreis, Gutenburg, Horheim, Bligger v. Steinach sowie der 
schwunglose Fenis reden ihre Geliebten nie an. Auch Eute nicht 
und selbst der innige Johansdorf nur einmal 87, 21 (mit Wechsel 
der Person), wie Engelhart v. Adelnburg 148, 11. — Eugge hat 
nur einmal Anrede in der zweiten Person 105, 10 und zwar mit Wechsel 
derselben. Eeinmar hat nur in zwei Liedern directe Anrede der Frau 
durch alle Strophen durchgefQhrt : 176, 5; 190, 26; in zwei anderen 
redet er zuerst von ihr als von einer Abwesenden in der dritten Person, 
dann wendet er sich plötzlich direct an sie: 165, 10; so wenigstens 
muss man sagen, wenn man die Herstellung in MF. büligt; dass sie 
unrichtig und 165, 28 als einstrophiges Lied für sich abzutrennen ist, 
zeige ich im Anhang ü. Sicher hingegen ist ein solcher Uebergang 
194, 26. — Morungen hält sich einigermassen frei von dieser höfi- 
schen unnatürlichen Gewohnheit: zwar durch ein ganzes Lied durchge- 
führt hat er directe Anrede nur dreimal (137, 10; 146, 11 (?); 147, 4), 
mehrmals dagegen Wechsel der Person: 123, 10 (er beginnt zu den 
Hörern gewendet, dann redet er die Frau bittend an und berichtet nun 
wieder den Hörern von ihr in der dritten Person über die Aufnahme 
seiner Bitte); 132, 27; 133, 13 (35); 137, 27 (erst zur Frau, dann zu 
den Hörern sprechend). Im Allgemeinen überwiegt aber doch bei ihm 
die spezifisch höfische Kunstsitte, von der Liebenden als von einer 
Abwesenden zu reden in Liedern, die ihrem Inhalt nach ausschliess- 
lich für sie bestimmt sind. — Hartmann redet in seinen Liebesliedem 
niemals die Geliebte an. 

Ich wende mich jetzt zu den sogenannten Wechseln der höfischen 
Poesie. Bei ihnen fällt zuerst ins Auge, dass sie kein eigentliches Zwie- 
gespräch bilden, vgl. Wilmanns Walther Vorbemerkung zu Nr. 3 S. 118. 

8, 1 und 9, 29 ist das älteste Beispiel eines Dialogs in unserer Ly- 
rik, von höfischer Kunst noch unbeeinflusst. Sprach die erste Strophe 
nun wirklich eine Frau oder nicht, jedesfalls ist das Ganze als ein wirk- 
liches Gespräch gedacht, und ebenso 8, 9. Die Strophen 4, 35 und 5, 7 
gehören wol nicht zusammen (Scheker D. Stud. 2, 444 [10]). 

Das älteste Beispiel eines Wechsels ohne directe gegenseitige Anrede 
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der Liebenden ist, glaube ich, Dietmars Lied 32, 13—33, 6. Denn 
diese beiden Strophen gehören zusammen : zwei Liebende in gemeinsamer 
Situation, von einander getrennt, geben dem Boten eine Liebesbotschaft 
auf; zuerst redet der Mann ihn an, dann folgt der Auftrag der Frau, 
der voraussetzt, dass der Bote die Worte des Mannes bereits an sie be- 
stellt hat. Die Einheit des Verhältnisses ist hier im Boten äusserlich 
zur Erscheinung gekommen. Die Phantasie des Hörers musste deutlich 
die beiden Liebenden sehen, wie sie sich in Sehnsucht nach einander ab- 
härmen, wie Eins dem Andern durch den Boten süsse Geständnisse über- 
bringen lässt. — Jünger ist, wie die überschlagenden Eeime zeigen, der 
Wechsel 4, 17^) : die Empfindungen der Liebenden sind in vollstem Ein- 
klang, die Erwiderung der Frau erinnert an die Worte der Frau im 
vorigen Wechsel. Es ist noch denkbar, dass die Aeusserung des Mannes 
der Frau mitgeteilt ist und sie darauf antwortet, ihre Strophe also ein 
„wirkliches Antwortlied" ist: man kann also den Boten zwischen den 
Liebenden sich vorstellen. — 36, 5 und 40, 19 sind viel jünger und nicht 
von Dietmar gedichtet; ersteres ist das ältere Lied: beide Liebenden 
sprechen übereinstimmend Klagen über die Trennung und innige Sehn- 
sucht aus. Das zweite gehört der Zeit einer ausgebildeten Kunst an: 
das Gleichmass der Strophen ist aufgegeben, dem Mann gehören zwei 
und der Frau nur eine Strophe an ; die Worte der Frau setzen übrigens 
noch Kenntnis des Inhalts der Männerstrophen voraus. 

Sehr merkwürdig ist der dreistrophige Wechsel 38, 32 — 39, 17. Ich 
glaube, man darf ihn trotz der eingeschobenen Formel redie ein rvip 
(39, 7) nicht für den Eepräsentanten einer alten Kunstform halten. Zu- 
erst hören wir die Freude des Mannes über seine schrankenlose Liebe; 
dann Freude der Frau über das feine Benehmen des Ritters; darauf 
plötzlich Klage des Mannes über das Leid der Liebe. Der Dichter ver- 
mittelt durch das eingeschobene redte ein rvip das Verständnis, er will 
die fortschreitende Entwicklung eines Liebesverhältnisses zeigen, indem 
er durch drei angeführte Reden der Liebenden drei Momente daraus her- 
vorhebt Das Ganze ist also eine Art Erzählung durch dreimaliges Citat 
Die Einheit der drei Strophen, an der man zweifeln könnte und die in 
MF. nicht erkannt ist, wird bewiesen durch den Refrain so höh öwi, 
der gar nicht zu der Rede der Liebenden gehört, denn zu dem klagen- 
den Inhalt der zweiten Männerstrophe passt er nicht. Er ist ein Aus- 
ruf des vielleicht zum Tanz singenden Dichters, in den die Hörer mit 
einstimmten. 39, 17 ist statt des Punkts ein Fragezeichen zu setzen. 

Hausens Wechsel 48, 32 fordert keioe besondere Bemerkung heraus : 
beide Liebenden sprechen von einander in der dritten Person, sind ge- 
trennt, Keins hat Kenntnis von den Worten des Anderen. 

Johansdorf hat keinen Wechsel gedichtet: 94,35 und 95, 6 bil- 
den ein Gedicht, aber keinen Wechsel; der Dichter erzählt, wie die Frau 



26) Ich sehe nicht den Grund, warum Schebbb, (D. Stud. 2, 443 [9]| diese 
beiden Strophen „nach Analogie der ältesten einstrophigen Lieder beurteilen** und 
von einander trennen will. 



Reinmar und seine Vorgänger. 81 

vor der Trennuiig vom Geliebten in dessen Abwesenheit gesprochen habe, 
and knüpft daran eine Betrachtang über ihre herrlichen Eigenschaften ; 
zum Schluss fuhrt er sie wieder redend ein. Ueber 93, 12 s. unten S. 82. 

Besondere Hervorhebung verdienen Eugge und Reinmar. 

Ersterem werden in MF. vier Wechsel beigelegt: zwei zweistrophige 
100, 12 und 107, 7; beide setzön voraus, dass die Frau den Inhalt der 
Mannerstrophe kennt. Besonders interessant ist der zweite 107, 7; denn 
er bestätigt meine Ansicht über die Entstehung der Wechsel aus Auf- 
trag und Gegenauftrag an Liebesboten. Der Mann klagt über sein Liebes- 
leid und hofft, da der Sommer gekommen, auf Hebiu mcere von der Ge- 
liebten. Darauf redet die Frau zum Boten, auf die Worte des Mannes 
erwidernd: sie tragt ihm auf, den Ritter ihrer Liebe zu versichern.") 
Man sieht recht, der altertümliche Züge treu bewahrende Rugge schliesst 
sich hier noch an die Form des Wechsels an, wie sie uns 32, 13 be- 
gegnete. Auch der Mann redet natürlich zum Boten. Dazu kommen 
in MF. zwei Wechsel, in denen der Mann mehre Strophen und die 
Frau nnr eine spricht: 103, 3, beide Liebenden schildern ihr Glück; 
110, 26 (Fragment), der Mann preist sich glücklich, weil er sie gefanden, 
und ist freudiger Hoffnung, die Frau gelobt, ihn nicht missevarn zu 
lassen; Kenntnis des Lihalts der Männerstrophen ist möglich. Ais fünf- 
ter Wechsel wird in MF. Rugge beigelegt 110, 8, er gehört aber wol 
Reinmar (s. Anhang 11) : zuerst redet die Frau, der M!ann möge sich, wenn 
er sie gewinnen wolle, vor Unstäte hüten. Die Rede des Mannes ist 
eine Entgegnung auf diese Befürchtung, setzt also voraus, dass ihm die 
Aeusserung der Dame durch einen Boten mitgeteilt ist. — Bei Rein- 
mar ist zunächst 151, l ff. kein Wechsel: die erste Strophe ist ein Lied 
fär sich. — 151, 17 — 32 ist ein zweistrophiger Wechsel : zuerst spricht 
der Mann, die Frau muss von seiner Rede Kenntnis haben. — 152, 15 
ist mit E 338 (MF. S. 289) zu einem Wechsel zu verbinden, in der 
Strophe von E ist für möhte ich der werlde zu lesen möhte ich der 
werden (Wilmanns). Das Liebesverhältnis besteht, die Dame fürchtet 
Untreue des Mannes, er erwidert, wenn er seine wahre Gesinnung ihr 
nur zeigen könnte, würde sie schon zufrieden sein, nun aber wisse er 
liicht, wie er leben solle, sie selbst möge ihm nur treu bleiben. — 
155, 27 — 156, 9 ist umgekehrt zu ordnen, die Frauenstrophe muss vor- 
anstehen (s. Anhang 11); die Situation ist ganz ähnlich: das Yerhältnis 
besteht, die Frau klagt über das fremeden des Mannes und wünscht, 
er läge bei ihr; der Mann erwidert darauf, dass man seine aufrichtige 
Liebe, seinen inneren Kummer ihr verschweige, er bedauert, dass sie an 
seine Treue nicht glauben wolle und wünscht, er möge ihre Huld nicht 

27) Die Bemerkung pAuiiS zu diesem Wechsel (Beitr. 2, 45S Anmerkung) 
verstehe ich nicht. Wo ist denn hier ein Widerspruch zwischen den Worten des 
Mannes und der Frau? — Eine Abwesenheit des Mannes, wie E.Schmidt (a. a. 
0. 18) will, wird nicht anzunehmen sein. Die liehiu mare in Verbindung mit 
den roten Blumen des Sommers bedeuten doch wol das Zugeständnis einer Zu- 
sammenkunft, eines Stelldicheins. Auch der conjunctivische Ausruf wie ungeme 
ichs enbcere setzt voraus, dass er ihrer „Gebote** augenblicklich nicht entbehrt. 

Bnrdaeli, Beinmar der Alte. 6 
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verlieren. Die Männerstrophe setzt also Kenntnis der Franenstrophe 
voraus. Das ist Alles sehr gut verständlich. Es erledigen sich so die 
Bedenken, die Beckeb (Gennan. 22, 86) und E. Schmidt (a. a. 0. 43) 
erhoben haben. — Die andern "Wechsel Eeinmars sind 171, 32; 177, 10, 
über letzteren unten. — Hartmann hat nur einen Dialog 214, 34 
zwischen Boten und Frau und zwar als wirkliches Gespräch, mit directer 
Kode und Gegenrede gedichtet, wenn dies Lied von ihm ist. 

Morungen lehnt sich an die streng höfische Gewohnheit und ent- 
fernt sich eigentlich am weitesten von der Natur, indem er in seinem 
Wechsel 130, 31 ff. und in seinem Tageliede 143, 22 ff. je vier Strophen 
auf die Reden der Liebenden umschichtig verteilt, obwol sie von einan- 
der als Abwesenden sprechen. 130, 31: die Liebenden sind getrennt, 
zuerst klagt der Mann über das Leid dieser Trennung, dann hören wir 
die Klage der Frau, darauf folgt eine Verwünschung des Mannes gegen 
die, welche von der Geliebten übel reden, zum Schluss ein Schmerzens- 
ausruf der Frau über die Frauen, welche den Geliebten verleumden. Ee- 
sponsion und Refrain bindet die Strophen des Mannes und die der Frau 
zu je einer Gruppe, auch der Rhythmus hilft diese Trennung bezeichnen : 
die Männerstrophen sind rein trochäisch, in den Frauenstrophen wechseln 
jambische und trochäische Verse. Vielleicht ist das Ganze ein wirkliches 
Duett so, dass die erste und dritte und die zweite und vierte Strophe 
von je einer Stimme gesungen wurden; etwas Aehnliches liegt Lichten- 
stein Frd. 443, 1 ff. vor (Schebeb D. Stud. 1, 337 Anm.). — Merkwürdig 
ist auch das Tagelied 143, 22: hier klagen die Liebenden übereinstimmend 
über den Schmerz, den ihnen der Abschied bei der letzten nächtlichen 
Vereinigung bereitet habe.**) Dies Tagelied hat ohne Frage auf das 
Tagelied Ottos v. Botenlauben Ld. 26, 44 eingewirkt (vergl. Gottschau 
Beitr. 7, 377 Anm. 5). 

Eine eigentümliche Art des Zwiegesprächs, die auf die romanische 
Poesie zurückgeht (W. Grimm Athis und Prophilias S. 29 ; Lichtenstbin 
Eilhart S. CLXXI), finden wir Reinmar 177, 10 und Johansdorf 93, 12. 
Diese Gedichte sind Darstellungen einer wirklichen höfischen Conversa- 
tion, mit rasch wechselnder Hin- und Herrede. 

Anrede an die Zuhörer. 

Das Verhältnis zwischen Dichter und Hörern war in der alten Zeit, 
wie ich oben (S. 28) bemerkte, ein viel engeres als heute. Es war je inniger 
natürlich, je weniger der Dichter durch Bildung und Wissen, durch Herz 
und Verstand aus dem Kreise seiner Hörer hervorragte, also am innig- 
sten in der Volkspoesie, trotz der eigentümlich hohen Stellung, die in 
ihr von Alters her dem Sänger zukam. Die Lyrik kann ihrem innersten 
Wesen nach am wenigsten dazu angetan sein, eine solche nahe Verbin- 

28) Wie anders in Wolframs Tageliedern ! Da erleben wir Leid und Leiden- 
schaft des Abschieds mit, als mitfllhlende Zuschauer: die gespannte Situation, 
das Atemlose des Aufbruchs, im Halbdunkel des grauenden Tages die zum letz> 
ten Mal auflodernde Liebesglut. 
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dung zu befördern. Der feste Zusammenhang zwischen Dichter und 
Hörern wird in unserer alten Poesie, namentlich der spielmännischen, 
durch die vertrauliche Anrede an dieselben auch äusserlich angedeutet. 
In den ältesten Minneliedem begegnet man ihr nur einmal, und auch 
da ist sie nicht sicher: 5, 13 nu merkent tviech daz meine BC, im 
Text von MF. nu merke et, ich weiss nicht, ob mit Eecht. Der Singu- 
lar, also Anrede an den Geliebten, ist freilich hübscher, aber es konnte 
sich doch diese formelhafte Redensart nu merkent auch unter dem Ein- 
fluss der genau gekannten Spielmannspoesie einstellen, von der ja die 
ältesten ritterlichen Minnesänger gelernt haben. — Wenn wir von die- 
ser Stelle absehen, finden wir aber weder in den Kürenbergliedem noch 
in den alten namenlosen, noch in denen Dietmars, der beiden Burggrafen, 
Meinlohs eine Anrede an die Zuhörer. Daraus darf man schliessen, dass 
der Minnesang in ältester Zeit von einzelnen dichterisch Beanlagten aus 
innerem Drange, aus frischer Lust und Freude an Leben und Lied ge- 
übt wurde. Und zwar führen sowol die äusseren Zeugnisse in die Kreise 
der gebildeten oder ritterlichen Gesellschaft (die Correspondenz Wemhers 
V. Tegemsee, die Burggrafen, Meinloh, Truchsess des Grafen von Dillin- 
gen und Kiburg) als das, was sich aus dem Inhalt der ältesten Lieder 
selbst erraten lässt: der Vergleich mit dem Edelfalken, dem Lieblings- 
vogel vornehmer Kreise (37, 8; 8, 33; 10, 17); die Anrede ritter 8, 3. 20 ; 
vgl. 9, 30. Aus innerem Drange, ohne Rücksicht auf Beifall und Er- 
werb, ohne Interesse an Weiterverbreitung des Gedichteten, entstanden 
diese ersten Minnelieder: dafür spricht ihr ganzer Ton; sie sind noch 
alle aus eigenen Herzenserlebnissen, aus eigenen, wirklichen Situationen 
erwachsen. Das gilt auch noch von Meinloh und dem Rietenburger, aber 
sie sind die Ersten, welche, obwol aus Liebhaberei dichtend, von der 
literarischen Mode beeinflusst werden. Auch schon Dietmar 32, 1 fp. ver- 
lässt die Stufe des reinen Gelegenheitsgedichts (s. Scherek D. Stud. 
2, 480 [46]). 

Von Westen her kommt der Minnedienst, von Westen die Lust am 
Versemachen und literarischer Ehrgeiz. Der Rietenburger steht der 
alten Art noch näher, wie die mehrfache Verwendung des Naturein- 
gangs zeigt (18, 17; 19, 7), Meinloh dagegen ist bereits mehr von 
der romanischen Dichtung beeinflusst und knüpft nur selten das Her- 
zenserlebnis an die Wahrnehmung eines Ereignisses in der Natur. Das 
einheimische Minnelied, dessen erste Blüten uns in so geringen Resten 
erhalten sind, wird in die niederen Kreise des Volks zurückgedrängt^ 
auf die Strassen und Gassen. Noch bevor es ein literarisches Erzeug- 
nis und als solches Gegenstand schriftlicher Aufzeichnung geworden 
war, wird es vollends in den Kreis der mündlichen Ueberlieferung ge- 
bannt und gerät in die Hände niedriger Spielleute. Denn der dichtende 
Adel wendet sich von ihm ab und pflegt mit literarischen Tendenzen 
das aus der Fremde geholte höfische Liebeslied. Der Erste aus dem 
Kreise der Fahrenden, der Minnelieder dichtet, ist Walther, und er 
biegt die Lyrik damit, nachdem er Reinmars Einfluss überwunden, wieder 
zurück zur Volksmässigkeit. 
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Hausen hat nie f&r ein Publikum zu dessen Unterhaltung gedich- 
tet: er ist ganz vornehmer Liebhaber, nicht berufsmässiger Dichter, aber 
er folgt mit Bewusstsein einer literarischen Richtung. Nie wendet er 
sich an seine Hörer, selbst Fragen, die an sie gerichtet erscheinen könn- 
ten, meidet er. Veldeke dagegen denkt sich noch eins mit dem Publi- 
kum: der schcene sumer g^t uns an (66, 1); diu merlikine die uns 
hringent liebiu märe (59, 28) : es ist noch die alte Tradition, der Dich- 
ter erscheint nur als der Wortführer der Menge. Anrede hat er 67, 15 
Idi die weit min eigen sin. — Der Graf Rudolf von Neuenburg, 
der eben der allgemeinen modischen Strömung folgend dichtete, redet 
nie die Hörer an. Gutenburg zweimal im Leich 70, 2; 76, 28. Da- 
gegen weder Bemger v. Horheim, noch Bligger v. Steinach. Johans- 
dorf und Rugge lieben derartige Anreden sehr: Johansd. 86, 8; 88, 3; 
88, 28; 89, 19; 94, 15; Rugge 96, 17. 22; 97, 9. 26. 29; 99,3. 10. 11. 
17. 18; 105, 30 (= Gutenb. 76, 28), oft auch schliesst er sich mit seinen 
Hörern ein in ein wir, uns: 96, 25; 97, 7. 13. 23. 32. 33. 34. 36 ff.; 
98, 15 ff.; 108, 7 (vgl. Veld. 66, 1). Aus der blossen Lage des Vortrags 
wird man das schwerlich erklären können. Im Leich lag die Anrede 
näher, da er ja eine Kreuzpredigt in poetischer Form ist und in der 
geistlichen Poesie der Zusammenhang zwischen Dichter und Hörer stets 
aufs engste gewahrt blieb (vgl. auch E. Schmidt a. a. 0. S. 11). Auch 
Johansdorf mag von geistlicher Dichtung beeinflusst sein. Aber Beide 
können auch hierin der volkstümlichen Tradition überhaupt folgen. 

Reinmar redet die Hörer nur selten an: 161, 26; 167, 34; 171, 
1. 2; und in Prageform 175, 10; 183, 3. Dagegen ist 179, 33 für seht, 
so würde ich, wie b hat, mit Eps zu lesen so enrvürde ich. 

Morungen bewahrt das alte Verhältnis und redet nicht selten zu 
seinen Zuhörern: einmal bittet er die Frauen um Rat, was er der Ge- 
liebten singen solle (123, 34); 129, 14. 25 hält er Umfrage im Publi- 
kum, ob Jemand die Greliebte gesehen und seine Sinne vor ihr behalten 
habe; in den übrigen Fällen 123, 16; 130, 34; 135, 13; 141, 1. 2. 14; 
142, 34; 145, 10 sucht er überhaupt hur die Aufmerksamkeit und die 
Teilnahme für seine Liebeserfahrungen oder auch für die Schönheit der 
Geliebten zu erregen. 

Hartmann hat in seinen Liebesliedem einmal Anrede an die 
Hörer : 209, 9 ich möhte iu klagen und wunder sagen von maneger 
swasren zit; in den auf den Kreuzzug bezüglichen Gedichten 209,37; 
218, 5. 21. 

Wiederholung gleicher Worte oder Gedanken. Wortspiele. — 

Responsion. 

Es ist bekanntlich eine Eigentümlichkeit der Volkspoesie, den In- 
halt der dargestellten Empfindung oder Anschauung durch eindringliche 
Wiederholung gleicher oder ähnlicher Worte zum lebendigen Ausdruck 
zu bringen. Der germanischen Volkspoesie eignet dieses Darstellungs- 
mittel vorzüglich. Natürlich wird auch die mittelhochdeutsche Lyrik, 
die, hervorgegangen aus volkstümlicher Quelle, auch in ihrer späteren 
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Entwicklung nicht selten einen Teil ihrer besten Kraft aus der Volks- 
poesie schöpft, dieser Eigentümlichkeit nicht ganz entbehren. Man muss 
nun von vornherein unterscheiden zwischen denjenigen Wiederholungen, 
die in der stehenden Anwendung derselben Worte zur Hervorhebung ein- 
zelner Begriffe bestehen, und denjenigen, durch die eine zusammenhan- 
gende Eeihe von Vorstellungen oder Empfindungen zum nachdrücklichen 
Ausdruck gelangen. Zu der ersten Klasse gehören die aus dem Volks- 
epos bekannten formelhaften Beiwörter und Umschreibungen der künec 
riche^ mit zühten gemeit u. Aehnl. Analogieen hierzu bietet der Minne- 
sang nur ganz wenige : sie sind entschieden von volkstümlichem Gepräge 
und treten zahlreicher erst im dreizehnten Jahrhundert in Walthers 
und Neidharts Lyrik und bei ihren Nachahmern hervor. Hier haben 
wir es mit der zweiten Klasse von Fällen zu tun, die im Minnesang 
durch viele Beispiele vertreten ist. 

Im Voraus steht fest: nicht alle derartigen Wiederholungen, Gleich- 
klänge und Besponsionen im Minnesang sind aus volkstümlicher Quelle, 
also aus Ueberlieferung, herzuleiten, sehr viele, ja weitaus die meisten, 
verdanken ihre Entstehung der individuellen Beflexion des einzelnen Dich- 
ters. Es kommt iiun vornehmlich darauf an zu unterscheiden, wann ist 
die Wiederholung volkstümlich -traditionell, also halb unbewusst, wann 
bewusst und absichtlich? 

Heinzel bemerkt als Stileigentümlichkeit der altgermanischen Poesie 
(QP. 10, 9): „Ein aus mehreren Worten bestehender Ausdruck wird va- 
rihrt, dasselbe noch einmal gesagt, gewöhnlich durch dieselben. Satzglieder 
und in einer gewissen parallelen Form." Das ist uralt und volkstüm- 
lich, wie Heinzel durch Beispiele zeigt. Und dieselbe Eigentümlich- 
keit findet sich auch in den volkstümlichen Anfängen des Minnesangs. 
Ein Parallelismus ist eigentlich schon gegeben in der Vergleichung der 
Natur mit dem Leben des eigenen Innern (Schekeb im Anz. I, 199 fP.; 
n, 324). 6, 14 der tvalt in grüener varwe stät: wol der wunnec- 
liehen zit! mtner sorgen wirdet rät: scelic si daz beste wip! Wol- 
DEMAS Freiherr v. Biedekmann in seinem Aufisatz: „Ueber den Paral- 
lelism" (Johannesalbum, Chenmitz 1 857, vgl. darüber auch ScHEEBRa. a. 0.) 
nennt das auch wirklich schon „metaphorischen Parallelismus". 

Der einfachste Parallelismus ist der synonyme: zwei im Gedanken 
parallele Satzglieder werden neben einander gestellt, so in unserem älte- 
sten Minnelied 37, 5 und warte über heide unde warte ir Hebe; 4, 30 
daz nident ander vrouwen und habent des haz. Complicirter ist 
schon der Fall, wenn jedes Glied zweiteilig ist: 3, 17 mich dunket niht 
sd guotes noch so lobesam so diu lichte rose und diu minne mtnes 
man; 6, 9 ?nich dünket winter unde sne schcene bluomen unde klS. 
Der Parallelismus kann auch dadurch entstehen, dass im zweiten Satz- 
gliede das Gegenteil von dem, wa^ das erste besagt, negirt wird: 33, 1 
und bite in schöne wesen gemeit und läzen allez ungemüete. Das 
fahrt zum antithetischen Parallelismus: 7, l vil lieber friunde vären 
daz ist schedelich^ swer sinen friunt behaltet, daz ist lobellch; 7, 19 
leit machet sorge, vil liebe wünne. Bis hierher ist Alles rein volks- 
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tümlich, von der Anwendung dieser Stilform zu einem besonderen künst- 
lerischen Zweck, zu einer beabsichtigten Wirkung nirgends eine Spur; 
sie ist unbewusst übernommen, ererbt. Etwas näher steht einer künst- 
lerischen Absicht schon die Form des Parallelismus, in dem das zweite 
Glied eine Steigerung zu dem ersten bildet"): 8, 28 des ich niht mohie 
hän noch niemer mac gewinnen; 35, 26 ez wcere wol, und wurd ich 
fr 6 : sichn künde nieman haz gehaben. Doch ist wol auch das noch 
überlieferte Ausdrucksform, deren man sich ohne Eeflexion bediente. Von 
dem Augenblick aber, wo man dieser Stilform als einer Eigentümlichkeit 
sich bewusst ward, wo sie als etwas Besonderes auffiel, hörte sie auf, 
etwas Angeborenes oder Ererbtes, etwas Volkstümliches zu sein. Auf 
der Grenze mag noch stehen: 36, 32 sist leides ende und liebes tröst 
und aller fröide ein wünne^ aber ganz sicher nicht mehr naiv, son- 
dern durchaus individuell erfunden sind so complicirte doppelgliedrige 
Parallelismen wie 5, 23 mir sint diu rtche und diu lant underiän 
swenne ich bi der minneclichen bin; unde srvenne ich gescheide von 
dan, sost mir al min gewalt und min richiuom da hin, oder Häufun- 
gen von Synonymen wie 5, 30 szt daz ich si so gar herzelichen minne 
und si äne wanc zollen ziten trage beide in herzen und ouch in 
sinne. 

Man wird nicht irren, wenn man bei allen Minnesängern, deren 
Namen wir kennen , abgesehen von den ältesten Liedern Dietmars v. Eist, 
die Stilform des Parallelismus und der Wiederholung als individuelle 
Eigentümlichkeit betrachtet. Sie alle sind sich der künstlerischen Wirkung 
derselben bewusst. Aber damit ist über die Art ihrer Anwendung noch 
nichts gesagt, vielmehr ist dreierlei möglich. Entweder die Dichter ahmen 
mit Bewusstsein die volkstümliche Weise des Parallelismus nach: dieser 
Fall ist bei den älteren Minnesängern ausgeschlossen , denn der Zug der 
Entwicklung geht in der ersten Zeit entschieden und rasch in directer 
Linie ab vom Volksmässigen zum höfisch Standesmässigen, und erst später 
tritt der Gegenzug ein, dessen vornehmster Vertreter Walther wird. 
Oder die Dichter verwenden die Kunstform, an der sie Gefallen gefunden 
haben, zu bestimmtem künstlerischem Zweck. Oder endlich die eigen- 
tümliche Beanlagung oder die Beschaffenheit des Stoffes erzeugt von Neuem 
dieselbe stilistische Form, die ähnliche Bedingungen in der volkstüm- 
lichen Poesie bewirkt hatten, so dass der Kunstdichter, der die Form 
des Parallelismus kennt und ihrer Wirkung sich bewusst ist, doch im 
einzelnen Fall sie unbewusst anwenden kann. Der zweite Fall ist, wie 
sich zeigen wird, weitaus der häufigste. 

Gleich bei Meinloh trifft er ein: 12, 27 — 30 haben wir antithe- 
tischen Parallelismus, aber die Antithese, an der Spätere so grosse Freude 
finden, ist noch unbezeichnet. Synonymer Parallelismus 13, 4. 5. 7: si 
geviel mir ie baz und ie baz, ie lieber und ie lieber so ist si zallen 
ziten mir, ie schomer und ie schosner; zwischen dem ersten und 

29) V. Biedermann (a. a. 0. S. 79) nennt das mit unerträglichem Fremdwort 
„systoohastischen ParalleLLsmus'*. 
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zweiten Satz findet ausserdem Chiasmus statt; Schema: xa . ay, a. Fer- 
ner sind die Wiederholungen desselben Wortes oder Gedankens ohne 
Parallelismns zu beachten, die Sghebeb (D. Stud. 2, 458 [24]) zusam- 
menstellt. Wenn Sievebs-Pauls Conjectur zu Meinl. 12, 2 senelichen 
statt semeltchen (Beitr. 2, 418) das Eichtige träfe, so käme noch eine 
und zwar recht tautologische Wiederholung hinzu. Aber sie ist sicher- 
lich falsch. Es ist doch offenbar die Eede von Solchen, die werden wihen 
auf eine entsprechende, angemessene Weise dienen ; Pauls Einwand, hi- 
derbe könne nicht der Sold genannt werden, trifft nicht: alsus identi- 
ficirt nicht, sondern vergleicht, es geht nicht auf den einzelnen Begriff 
eines Wortes (hier also biderber), sondern auf den Gedanken eines ganzen 
Satzes. ScHEBEBS Meinung, „fast möchte man vermuten, dass künst- 
lerische Absicht dahinter (hinter diesen Wiederholungen) stecke", kann 
richtig sein; hidess ist es auch möglich, dass sie eine Folge des noch 
ärmlichen Gedanken Vorrats sind; der Dichter kommt in einem gewissen 
Grefuhl der Unsicherheit mit den Ausdrücken noch nicht recht vom Flecke. 
Bestimmter muss das Urteil über Veldeke lauten. Er verwendet 
Wiederholungen und Parallelismus, weil er sie hübsch findet. 56, 1 ff. 
hat ihn offenbar der Gedanke angezogen ^mine tumpheit hat mir ge- 
schadet', in allen vier Strophen kommt das Schlagwort tump vor: 56, 7 
min tumbez herze mich verriet, 13 daz ist mir körnen al ze rourven, 
durch tumpheit^ 2d dö wart mir daz herze enbinne von so süezer 
tumpheit wunt, 57, 3 dö mich betrouc min tumber wän. Aehnlich 
57, 26 ez kam von tumbes herzen rate, ez sal ze tumpheit och er- 
gän; 58, 5 dat quam von sinen kranken sinne, wan et im sine tump- 
heit riet* Femer 57, 39 mir ist sin schade vil unmasre; 58, 7 waz 
obe im schade dran geschiet? In dem ganzen Lied 57, 10 kehren 
zwei Gledanken in immer veränderter Fassung wieder. Das ist aber nicht 
etwa die eindringliche Sprache der Leidenschaft, die immer nur auf 
einen Punkt mit aller Energie losarbeitet, wie sie Sohbbeb (Vortr. und 
Aufs. S. 14) für den Stil der ältesten germanischen Poesie eharakterisirt, 
sondern das ist breite Eedseligkeit, die nur deshalb, weü sie eigentlich 
so wenig zu sagen hat, nie genug zu sagen weiss. Dass dies Urteil 
nicht zu hart ist, ergibt dasselbe Gedicht: 57, 21 ff. finden wir geradezu 
eine Spielerei mit Worten, wie sie im Eomanischen üblich war, den so- 
genannten grammatischen Beim. Ueberhaupt, die Dame Veldekes ist 
recht geschwätzig: man höre doch nur das ewige dat h6 V. 22. 23. 29. 
31. 32. 34, dat und des V. 14. 15. 16. 20. 21. 22. 23. 24. 29. 31. 32. 
34. 35. 36. 37. 38; 58, 2. 5. 8. 9. 10. Auch andere Lieder zeigen Vel- 
dekes Neigung, mit den Worten zu spielen: 61, 9 „ich will trotz der 
nidigen blide sein"; die beiden Stichworte kommen mehrmals vor: V. 10 
(zweimal). 11. 14. 16. 17; ja zwei Lieder sind nichts weiter als eine 
Spielerei mit dem Worte minne: 61, 33, wo es vierzehnmal in vierzehn 
Yersen vorkommt, und ähnlich 64, 34 ff.^°). Das hat nachgeahmt Rugge 

30) Auch in der Eneide 294, 8 ff. spielt Veldeke bekanntlich mit diesem 
Worte. 
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100, 34. Nach diesen Beispielen wird es geraten sein, auch in Veldekes 
häufiger Verbindung von zwei synonymen Ausdrücken nichts Zufälliges, 
sondern individuelle Neigung zu symmetrischer Wiederholung zu erblicken, 
die er freilich kennen gelernt haben wird in der volkstümlichen Poesie. 
57, 13 friHch und an al geiwanc; 59, 22 leit und liebes niht; 59, 31 
sunder riuwe und äne wanc; 59, 37 rieh und gr6z^h^e\ 60, 17. 25 
edel unde fruot; 63, 5. 6 lüte und vrceliche^ nider unt hd; 63,.28 sd 
guot und ouch sd schöne; 64, 2 vil ze liebe und auch ze guote; 
65, 7 wan si warten unde luochen; 66, 9 bite ich unde man; 66, 22 
der sd wise was und ouch s6 rtche, 24 schosniu wort mit süezem 
sänge; 29 der schcenen vrowen und der guoten; 67, 27 stceteclichen 
unde sunder wanc; 68, 7 daz wcer unreht unde wunder. Die Bei- 
spiele zeigen, dass der Schulausdruck „Synonymen" auf sie eigentlich 
nicht passt, doch bietet er sich als der bequemste. Parallelismus hat Vel- 
deke nicht oft: 57, 11 liehtentunde werdent lanc; 67, 31 wan si diu 
minne noch nie twanc noch ir herze ruochte enginnen. • 

Zu einer höheren Kunstform wird die Wiederholung, wenn sie an 
respondirenden Stellen der Strophe eintritt; es entsteht dann die Ee- 
sponsion: 59, 30 rehte minne sunder riuwe und dne wanc — 60, 2 
rehte minne sunder wich und äne wän, beides am Schluss der beiden 
ersten Strophen, die dritte hat keine völlige Eesponsion, sondern nur 
rehte minne (60, 11). Ueber das oftmalige dat in 57, 10 ist gespro- 
chen : in den ersten drei Strophen beginnt die sechste und siebente Zeile 
mit dat ich oder dat he. — Das älteste Beispiel von Eesponsion scheint 
mir 38, 32 zu bieten, wo dem letzten Vers jeder Strophe eine stets wört- 
lich gleichlautende Waise vorgeschoben ißt; es schliesst also jede Strophe 
mit einer Langzeile, die in ihrem ersten Teil stets gleich lautet. Ausser- 
dem correspondiren in den beiden Männerstrophen 38, 33 daz mich ein 
edeliu frouwe hat genomen in ir getwanc mit 39, 12 daz mir ein 
edeliu frouwe also vil ze leide tuot, und 38, 34 der bin ich worden 
undertän mit 39, 13 der ich vil gedienet hän. — Auch 32, 1 — 12 
(mit ScHEEER D. Stud. 2, 481 [47] fasse ich die drei Strophen als ein 
Gedicht) wird durch Eesponsion in der dritten Zeile der ersten und zwei- 
ten Strophe zusammengehalten: 32, 3 also reit ein frouwe schome, 32, 7 
aisö redeten zwei geliebe. Ein ähnliches Verhältnis wie 38, 32 lernten 
wir im Wechsel Morungens 130, 31 (s. oben S. 82) kennen, wo auch die 
Männerstrophen durch Eesponsion am Schluss eine äussere Einheit er- 
hielten. 38, 32 fällt übrigens nach Einführung des höfischen Minne- 
dienstes. 

Veldeke hat einmal vierzeilige Eesponsion am Schluss der Strophe, 
Eefrain, 60, 17—20=60, 25—28. 

Hausen bietet für Wiederholung und Eesponsion nicht sehr viele 
Beispiele. 

Einfache Wiederholung. 

52, 12 not diu mir nähe gät; 52, 22 kumher der also nähe 
ge; 54, 10 erst mir liep und lieher vil danne ich immer im vil 
lieben manne sage: die Wiederholung wirkt im Munde der Frau hübsch. 
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Verbindung von Synonymen (doppelgliedrige Ausdrücke). 
Nur ein Beispiel 49, 13 mir ist daz herze tvunt und siech gewesen 
nu vil lange. Hausens dichterischem Charakter widerstrebt jede Breite. 
Parallelismus. 
Synonymer: 45, 5. so gescehe mfnen Hp niemer weder man noch 
wip getrüren noch gewinnen rouwen; 50, 23 noch bezzer ist daz 
man ir hüete dan ieglich sprceche sfnen willen; . . . Noch bezzer ist 
daz ich si mide dan si äne huote wcere (mit Anapher). 
Besponsion. 

a) im Anfang zweier Strophen: im Gedanken stimmt überein 44^ 22 
swes got an güete und an geiät noch ie dekeiner frowen gunde — 
44, 31 swaz got an frowen hat erhaben; ein einzelnes Wort 52, 37 
wdfend^ wie hat mich Minne geläzen — 53, 7 wä/en, waz habe ich 
getan? Für den zweiten Fall Beispiele bei Reinmar, Walther, Lichten- 
stein vgl. MF. 303. 

b) Befrain: Ein Ansatz dazu und lehrreich für die naturgemässe 
Entstehung dieser Kunstform ist 46, 26 — 28 im Vergleich mit 46, 38 
ond 47, 6 — 8: alle drei Strophen schliessen mit demselben Gedanken, 
der bald in längerer, bald in kürzerer Fassung erscheint. Ob sich der 
Befirain tatsächlich aus derartigen Gedankenübereinstimmungen am Schluss 
der Strophen entwickelt, ob also die üebereinstimmung des Inhalts sich 
zuletzt wörtlich gleichen Ausdruck geschaffen hat, ist natürlich eine Frage 
für sich. Wirklichen Befrain hat Hausen 50, 7. 8. 17. 18. 

c) Wiederkehr des Anfangsgedankens der Strophe am Schluss: 45, 21 
als ungeloubic ist ir lip — 35 alleine wil sis glouben niet. Strophenver- 
kettnng durch gleiche Beimworte nach dem Vorbild des Provenzalischen weist 
Spibgatis (die Lieder Fr. v. Hausen. Tüb. 1876, S. 46 ff.) für Hausen nach. 

Dass Hausen verhältnismässig aller Wiederholung so abhold ist, er- 
klärt sich aus seiner Poesie : sie charakterisirt mehr die Entwicklung sds 
der Stillstand; die Vielstrophigkeit dient ihm weniger, einen Seelenzustand 
zu zergliedern als seinen Fortgang darzustellen. 

Ulrich V. Gutenburg. 
Verbindung von Synonymen. 

69, 25 ir schcener gruoz, ir milter segen; 70, 24 von diner kür 
und dfner bete; 73, 23 mit schosnen siten und zühten, 35 min not 
und disen pfn; 74, 21 müelich unde sür; 76, 25 fr 6 rtche unde 
wise; 77,27 üfguoten riche Schemen Idn; 78,27 gedinge unde wän 
(vgl. 71, 1. 2); 79, 5 ir sünde und gröz missetät. 
Besponsion. 

Am Anfang dreier Strophen: 78, 15 ich wil iemer m^ wesen 
holt mfnem muote^ 78,24 ich wil iemer mit genäden beliben^ 
78,33 ich wil niemer durch mfnen kumber vermiden. Diese 
drei Strophen werden dadurch als ein Lied gekennzeichnet und danach 
ist ScHEBEBS Bemerkung D. Stud. 1, 335 zu berichtigen. 

Horheim. 

Verbindung von Synonymen. 

113, 5 Stare unde snel, beidiu riche unde fri, 11 beidiu lanc 
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unde witj 18 nit und ir haz, \^ s6 riche unde guot^ 20 sanfte unde 
baz; 114, 15 herze unde lip, Ueber die Eesponsion 113, 1. 8 — 25. 
32, 9. 16—17. 24 s. Spibgatis a. a. 0. S. 46 Anm. 11. 

Budolf von Fenis sucht offenbar etwas in Gleichklang und 
Wiederholung. 

Einfache Wiederholung. 

83, 8 sd ist mir gelungen noch baz danne woL wan diu 
vil guote ist noch bezzer dan guot. 84, 10 ist eine einzige 
grosse Variation auf die beiden Themata des Satzes bi gewalte sol ge- 
nädesfn: 84, 11 gewaltiCy 12 gwalte, 15 grözen gwalt, 18 ir grvalt; 
12. 14. 16 genäde. Etwas Aehnliches werden wir nachher in Beinmars 
Gedicht 198, 28 beobachten. Fenis hat noch einmal die Verbindung 
genäde und gewalt 82, 35. Er liebt es überhaupt, wie Rugge, Stellen 
aus früheren Liedern in den späteren zu wiederholen: 80, 2 nu hän ich 
von ir weder tröst noch gedingen = 80, 27. Sein Lieblingswort ist 
gedinge, vgl. oben S. 40. 

Verbindung von Synonymen. 

83, 2 diu mich sol machen vrö vroslich gemuot; 83, 6 an vröu- 
den richer noch höher gemuot. 
Parallelismus. 

Synonymer: 82, 7 so gedenke ich mir und ist daz min gedinge, 
Besponsion. 

Bei Fenis ausserordentlich ausgebildet, a) Am Anfang der Strophen: 
84, 19 swer so stceten dienest künde — 84, 28 swer so langez biten 
schildet, man wird daher die beiden Strophen, die mit 84, 1 nicht inner- 
lich zusammenhangen, als ein Gedicht für sich zusammenzufassen haben. 
Die Strophe 84, 10 steht auch schon durch das allein in ihr enthaltene 
Wortspiel mit gewalt und genäde für sich da. 

b) Am Ende zweier Strophen: 83, 2 diu mich sol machen vrö 
vrcßlich gemuot — 83, 10 von der min herze niht scheiden ensoL 

c) Ln Innern der Strophen: in dem Lied 80, 25. 

Zuerst die GliederuDg, die das Lied als Einheit erscheinen lasst. 
Der Schlussgedanke einer jeden Strophe wird im Anfange der folgenden 
wörtlich wieder aufgenommen: 81,5 nu wcere min reht, möht ich, daz 
ich ez lieze — 81,6 £z stät mir niht so. ich enmac ez niht Idzen; 
81, 13 ist ez ir leit, doch dien ich ir iemer mere — 81, 14 lemer 
m^re wil ich ir dienen mit stcete; 81, 21 ez wellent durch daz niht 
von ir mtne sinne — 81, 22 Mine sinne weint durch daz niht von 
ir. Diese Besponsion, welche die einzelnen Strophen straff an einander 
fugt, ist bei Keinem der älteren Minnesänger so stark ausgeprägt, wie 
bei Fenis. Aehnlich ist etwa Bugge 101, 22. 23; Morungen 124, 38; 
125, 1. An Hausen 50, 23. 27 sieht man, wie derartiges entstehen kann. 

Femer stimmen die letzten Zeilen in allen vier Strophen dem Ge- 
danken nach überein: 81, 5 nu wcere min reht, möht ich, daz ich 
ez lieze; 81, 13 ist ez ir leit^ doch dien ich ir iemer mere; 81, 21 
ez wellent . . niht von ir mtne sinne; 8 1, 29 wan sin kan mich niemer 
von ir vertriben. 
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Dem gegenüber nun hebt die Besponsion auch die einzelnen Teile 
des (xedichts von einander ab. Es entsprechen sich nämlich die beiden 
vorletzten Zeilen der ersten beiden Strophen 81, 4 unde al min stcete 
gehelfen niht mac — 81, 12 unde ez mich leider kleine vervät, 
während in den beiden letzten Strophen die zwei letzten Zeilen dem Sinn 
nach etwas enger zusammengehören, als die beiden letzten Zeilen der 
übrigen Strophen. — Die dritte Strophe nimmt eine Sonderstellung ein : 
sie nähert sich einerseits den beiden ersten dadurch, dass sie am Schluss 
Gedanken der Schlussverse dieser an etwas veränderter Versstelle wieder- 
holt, andererseits bereitet sie durch die Abweichung auch schon die vierte 
Strophe vor, die für sich allein steht: 81, 19. 20 ich diene ie dar da 
ez mich kan kleine vervän. nu lieze ich ez gerne, möhte ich ez 
län klingt an sowol an 81, 12 unde ez mich leider kleine vervät, als 
an 81, 5 nu wcere min reht, möht ich, daz ich ez lieze. Die vierte 
Strophe steht, abgesehen von der Schlusszeile und der Verknüpfung mit 
dem Schluss der dritten Strophe, ganz für sich allein da. 

Merkwürdig ist auch die Besponsion von 81, 30. Zu vorderst ist zu 
bemerken, dass die ersten beiden Strophen ein selbständiges Lied bilden: 
der Dichter sagt, er habe seine Sorgen loswerden wollen, es sei ihm 
nicht geglückt, da Frau Minne ihn in einen solchen Liebeswahn gebracht 
habe. Da sie das nun einmal getan, will er sich auch nicht mehr gegen 
seine Liebe sträuben, aber Frau Minne seinen Kummer klagen, die ihm 
wol zu helfen vermag. Das ist ein ganz befriedigender Schluss; die 
folgenden drei Strophen bringen einen ganz neuen Inhalt. Sie bilden 
wieder für sich ein selbständiges Lied, wie auch die Besponsion zeigt. 
Diese hebt mehr die Dreiheit der Teile als die Einheit des Ganzen her- 
vor: die zweite Strophe ist das Bindeglied; sie correspondirt einerseits 
in ihrer drittletzten Zeile mit der drittletzten Zeile der ersten Strophe : 
82, 9 so ich M ir bin, des trosstet sich min sin^^) — 82, 16 so ich 
bt ir bin, daz toetet mir den muot und ausserdem ist sie noch dadurch 
mit der ersten Strophe enge verknüpft, dass sie auch mit so ich bt ir 
hin beginnt, andererseits correspondirt sie auch mit der dritten Strophe 
auf doppelte Weise: ihre zweite und dritte Zeile entspricht dem Sinne 
nach der zweiten und dritten Zeile der dritten Strophe: 82, 13. 14 als 
der sich nähe biutet zuo der gluot: der brennet sich von rehte sere 

— 82, 20. 2 1 er tuoi mir als der fiurstelin daz lieht: diu fliuget 
dran, unz si sich gar verbrennet, femer entspricht in den vierten 
Zeilen der beiden letzten Strophen sich das ir gröziu güete mir daz 
selbe tuot und ir gröziu güete mich also verriet. Fenis' Buhm als 
Dichter gewinnt durch diese Aufdeckung derartiger Besponsionen nichts. 
Aber abgesehen von der Bedeutung, die diese Betrachtungen für die 
Teitgestaltung, wie sich eben zeigte, haben, sind sie lehrreich für den 
hohen Grad von Künstlichkeit, bis zu dem das Dichten und Componiren 

— denn die Besponsionen finden natürlich in der Musik ihren entspre- 

31) In der ersten Strophe ist wol mit Paul (Beitr. 2, 436) 82, 6 nach sere 
ein Kolon und nach 6m ein Komma zu setzen. 
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chenden Ausdruck — in den hohen Gesellschaftskreisen schon damals 
gediehen war. 

d) Besponsion zwischen Anfang und Ende eines Liedes: 83, 11 ioh 
hän mir selben gemachet die swcere — 83, 24 den kumber hän ich 
mir selber getan: das Gedicht kehrt am Schlüsse zu dem Accorde, mit 
dem es begonnen, zurück, alle Töne der Empfindung, die dazwischen ange- 
schlagen werden, sind nur Zerlegungen dieses einen Grundaccordes. Eein- 
mar, dessen Lyrik durchaus zuständlich ist> liebt diese Form des poeti- 
schen Stils, wie wir sehen werden. 

Bligger v. Steinach. 

Besponsion am Anfang der Strophe: 118, 19 er funde — 26 be- 
fände ich noch — 119, 6 ich fände noch: die zweite Strophe corre- 
spondirt sowol mit der ersten als mit der zweiten und gibt so ein Ter- 
mittlungsglied zwischen ihnen ab. 

Johansdorf. 

Einfache Wiederholung. 

94, 36 wie vil mir doch von liebe leides ist beschert! waz mir 
diu liebe leides tuot mit Oxymoron; ebenso 91, 20 und rvil siy ich 
bin vrö; und rvil si, so ist min herze leides vol. 
Verbindung von Synonymen. 

Bei Johansdorf nicht sehr beliebt: 88, 36 tiuret unde ist guoi; 
90, 32 fvhe röte rösen, blärve bluomen, grüene gras^ brüne gel und 
aber röt, dar zuo des klerves blat. Die Häufung von Synonymen zur 
Naturschilderung ist unter den älteren Minnesängern sonst nicht üblich. 
92, 10 reine und alles wandeis vrt 
Parallelismus. 

a) Synonymer: 89, 9 swaz ich nu gesinge^ deist allez umbe 
niht: mir weiz sin niemen danc; ez wiget allez ringe, dar ich 
hän gedienet, da ist min Ion vil kranc; 91, 29 swä zwei herzeliep 
gefriundent sich unde ir beider minne ein triuwe wirt; 94, 36 wie 
vil mir doch von liebe leides ist beschert! waz mir diu liebe leides 
tuot! Ein durch andere Satzglieder durchbrochener Parallelismus liegt 
vor 92, 31 swenn daz also er gierige, so wurde ich von sorgen fri 
{ir genäde siänt da bf), ob si mir des verhienge. Eine nicht unähn- 
liche Art, die parallelen Satzglieder durch dazwischen gestellte Satzteile 
zu unterbrechen, ist dem Stil der altgermanischen Poesie eigen (EmjnzmiA 
a. a. 0. 10 ff.; Hildbbeand Sachsensp. S. 123). Auch Wolfram liebt das. 
Ob zwischen all dem ein directer Zusammenhang und in welcher Art 
waltet, bedarf noch näheren Aufachtens. 

b) Antithetischer: 88, 37 wan sol miden boesen kranc und minnen 
reiniu wip; 89, 3 künden si ze rehte sich bewarn, für diewil ich 
ze helle vam. die aber mit listen wellent sin, für die wil ich niht 
Valien, Der Gegensatz von verabscheuenswerter Sünde und liebenswür- 
diger Frömmigkeit ist geistlichen Ursprungs. Und wie wir schon wieder^ 
holt eine Beeinflussung Johansdorfs durch die geistliche Poesie wahr- 
scheinlich fanden, so dürfen wir auch wol in seiner Neigung zu Paralle- 
lismus des Ausdrucks sie wieder erkennen. Auch seine Satzanördnung 
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92, 1 allez daz ich ie gewan^ het er mir daz genomen^ daz möhte 
er mir mit sfnen mceren büezen findet ihr Analogon in geistlicher 
Poesie, wo es beliebt ist, den Hauptbegriff des Satzes herauszuheben und 
an die Spitze zu stellen (vgl. Heinzel Heinrich v. Melk S. 3 ; Bödigeb 
Zs. 19, 317). Johansdorf liebt, wie Rugge, Anknüpfang der Sätze mit 
nu (namentlich beim Imperativ): 86, 19. 27; 87, 21 (zweimal). 30. 33; 
88, 3. 29; 89, 27. 30. 32. 38 ; 90, 9. Auch d^s ist häufig in der geist- 
lichen Poesie: Litanei 220, 25. 27; Heinrich v. Melk Erinn. 597. 607. 
610. 616. 630. Vergleichen lassen sich besonders Stellen wie Johansd. 
87, 21 WM min herzevrowe, nu entrüre niht ze s^e und Litan. 220, 25 
nu du fväriu margarite^ nu wasche mich mit dem röre. 
Besponsion. 

a) Am Ende zweier Strophen: 89, 30 swen nu sin kriuze und 
sin grap niht wil erbarmen, daz sint von ime die scelden armen — 
90, 3 srvem disiu rede niht nähe an sin herze vellet, ow^ war hat 
sich der gesellet! — Refrain von einer Zeile 90, 23. 31. 

b) Im Innern der Strophen: in dem Zwiegespräch 93, 12 sind die 
Seden der Liebenden von Strophe 2 an so verteilt, dass in jeder erst 
zwei Zeilen vom Mann, dann zwei von der Frau und dann je eine von 
Mann und Frau gesprochen wurden. Dieser Gliederung entsprach offen- 
bar die Melodie, vgl. das oben (S. 82) über Mor. 130, 31 Gesagte. 

Bugge. 

Er liebt es, einzelne Worte oder Sätze zu wiederholen oder wieder 
anklingen zu lassen; ausserdem hat er auch Besponsion, über die bereits 
E. Schmidt (a. a. 0. 6 — 8) gehandelt hat. 110, 8 ff. wird aber trotz 
der Besponsion E^inmar zuzuschreiben sein. — Für die häufige Wieder- 
holung des Oxymoron tumben mannes wiser rät im Leich möchte ich 
an sprichwörtliche Wendungen erinnern, wie Freidank Gbimm^ 85, 11 
manec man hat wisen muot, der doch vil tumpliche tuoi. Mit (bei) 
tumben tump, mit wisen wts, daz was ie der werlde pris, vgl. Wigal. 
40, 26 den tumben tump, den wisen fruot und die anderen Stellen, 
die W. Gbimm Freid. p. XCV anführt, dazu noch Freid. 82, 8 wisiu wort 
unt iumbiu werc diu habent die von Gouchesberc. Die äusserlich 
weise tuende Torheit wird verspottet: es sei wirklich weise sein besser, 
als es nur scheinen, ja den tumben als tump zu gelten, das sei geradezu 
das Bühmlichste (der werlde pris), wenn man nur den wisen klug er- 
scheine. Aus dieser Vorstellung heraus hat auch Bugge gedichtet und 
seine Worte erhalten, wenn man das beachtet, die reizvolle Farbe schalk- 
haften Humors. 

Beinmar. 

E. ScfHMiDT (a. a. 0. S. 9) sagt: „Wenn wir die Vielstrophigkeit der 
Hansenschen Lieder in Erwägung ziehen, so bietet er verhältnismässig 
wenig (Besponsionen)." Das habe auch ich zu zeigen versucht. „Das- 
selbe gilt in noch höherem Grade von Beinmar." Das muss ich in Ab- 
rede stellen. Wenn ihm vielleicht auch Wiederholung und Besponsion 
nicht so zur Manier geworden ist, wie Bugge und Fenis, so hat er doch 
immer soviel davon, dass es misslich ist, bei der Entscheidung, ob ein 
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Lied Reinmar oder Rugge gehört, diese Stileigentümlichkeit zum Kri- 
terium zu machen. 

Einfache Wiederholung. 
Sehr häufig. 158, 21 ich wil von ir niht ledic sin, 158, 34 von 
ir geböte wil ich niemer werden fri darf zwar nicht angefahrt wer- 
den, da die Strophe 158, 31 ein Lied für sich ist (s. Anhang II), aber 
162, 8. 19 versuochen; 162, 34 ez tuot ein leit nach liebe w^: s6 
iuot ouch lihie ein liep nach leide wol; 163, 15 {der wec) der von der 
liebe get unz an daz leit — 163, 17 üz leide in liepy der st mir noch 
unbereit; 171, 1 wunder, 21 wunderliche; 5 unstcetekeit, 11 stcetec^ 
liehen, 31 stcetekeit, 6. 28 unsanfte; \11, 37 stceten wiben tuot un- 
st(Bte wä, wcere ich .... unstceie; 176, 5 aller scelde ein scelic wip 
— 176, 21 tuoz durch dine scelekeit; über 187, 38; 188, 38 vergL 
Anhang IE; 190, 4 si lät mich verderben alsus gar — 190, 24 unde 
si mich sus verderben lät; 190, 20. 23 genäde; 190, 17 ergät — 
190, 21 erge; 192, 9. 12 sinnic; 194, 26 lä stän! lä stän! (Anapher, 
dagegen ist das dreimalige da ISb, i, 2, 3 ausser anderen Indicien ein 
Grund, das Lied Reinmar zu entziehen. Eine solche Wiederholung des 
da hat der von Kolmas MF. 120, 17; Heinrich v. Melk 892. 912. 943). 
Grammatischen Reim hat Reinmar 176, 16 ff. erliien . . erleit, gebiien . . . 
bete. Bis zum Spiel mit Worten steigert sich diese Manier in dem Ge- 
dicht 198, 28: wol im der nu vert verdarp! 34 derdir ist ver- 
dorbene; 199, 2 sol ab ich verderben, son verdarp nieman 
lobelicher; 199, 5 sit ich unverdorben bin; femer 198, 35 man 
sol sorgen: sorge ist guot; äne sorge ist nieman wert — 199, 4 
sorge und angest stät mir wol — 199, 21 sorge manicvalt; be- 
sonders mit liep und leit: 198, 29 der hat hiure leit verklagt, 199, 8 
wer hat liep an arebeit? 199, 11 wie mac leit an im gewem dem 
von liebe liep geschiht? ich muoz leider fröide enbem, liebes 
des enhän ich niht, wan ein liep daz min niht wil wenne sol ich 
lieben tac an dem geleben? Regel (Germ. 19, 153) will diese Stil- 
manier „in den wenigsten (also doch in einigen?) Fällen als Spielerei 
oder Künstelei, vielmehr als etwas Volkstümliches^' auffassen. Das halte 
ich für verkehrt: Keiner steht dem volkstümlichen Stil femer, als der 
ganz mit sich selbst beschäftigte Reinmar. Hervorgerafen sind die er- 
wähnten Wiederholungen durch die bewusste Absicht, seine Empfindung 
nach allen ihren Seiten hin zur Schau zu stellen. In MF. finden sich 
noch eine Reihe von Wiederholungen desselben Gedankens, die den Ein- 
dmck machen, als wäre der Dichter so confus gewesen, dass er von 
einer Strophe zur andern bereits vergessen hätte, was er eben gesagt: 
aber sie sind Reinmar nicht aufzubürden, sondem durch richtigere Sonde- 
mng der einzelnen Strophen gleichen Tones zu beseitigen, was im An- 
hang n mehrfach geschehen ist. 

Verbindung von Synonymen. 
Ziemlich häufig bei Reinmar und bezeichnend für seine Ueber- 
schwänglichkeit, die ohne Gedrungenheit des Ausdmcks ins Weichliche 
zerfliesst. 157, 22 gehelfen noch gescheiden von der swcere; 162, 38 
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mit bescheidenitcher klage und gar an arge site; 163, 30 al min 
Irdst und al mtn leben; 167, 34 nü rdtent unde sprechent; 171, 13 
manegen muoi und wunderliche site; 173, 6 ich mac und ouch getar; 
173, 34 min lön und ouch min ende; 174, 10 nöi und arebeit; 191, 17 
heidiu daz herze und al den sin; 193, 26 übel und anders darme 
fVoL Die Synonyma sind durch andere Satzglieder getrennt: 152, 1; 

165, 15. 24; 183, 1 vgl. Anhang ü. 

Parallelismus. 

a) Synonymer: 150, 9 daz klage ich ünde müei mich dicke s&e; 
155, 27 diu werlt versrviget miniu leit und saget vil lützel iemer wer 
ich bin; 159, 23 deiz s6 reine welen kan und mir der süezen are- 
beite gan; 159, 28 swaz järe ich noch ze lebenne äöw, swie vil der 
wasre; 159, 40 s6 wil ichz tougenliche tragen und iemer heln; 160, 6 
daz beste daz ie man gesprach od iemer m§ getuot; 163, 28 der 
ir lop gemer hörte und dem ie ir genäde lieber wcere; 164, 17 daz 
ich von wtbe niemer mit der not gescheide noch daz mir nie sd w§ 
geschach; 178, 3 vert er wol und ist er vrö. 

b) Antithetischer: 188, 20 war umbe ich also trüric lebe und 
äne wunneclichen muöt, vgl. 193, 26. 

c) Durchbrochener synonymer Parallelismus 158, 23 daz beste gelt 
der firöiden min daz lit an ir, und aller miner scelden wän; 150, 10 
ez mrt ein man der sinne hat vil lihte scbHc unde wert, der mit 
den Hüten umbe gät; 165, 24; 183, 1. 

d) Ein sehr kunstvoller mit Chiasmus verbundener antithetischer 
Parallelismus liegt vor 168, 30 ich was frö und bin daz . . ., michn 
wende es got aleine, michn beswcere ein rehte herzelichiu not, 
fiAn sorge ist anders kleine: hier enthalten beide Sätze denselben Sinn; 

166, 23 nach Pauls Conjectur unmcere ich ir^ daz ist mir leit: so 
entvart mir nie so liep, kund i'z volenden: hier ist der zweite Satz 
die ümkehrung des ersten, dessen beide Glieder positiv gemacht sind; 
1 95, 28 spräche ein wip 'lä sende not, so sunge ich als ein man 
der fröide hat. sus muoz ich trüren an den tot, sii ir min langez 
leit niht nähe gät, ebenso, nur dass hier der zweite Satz als wirklich 
dem ersten als nur gewünschten gegenübergestellt ist. 

Besponsion. 

a) Am Anfang der Strophen: 151, 17. 25, beide Strophen beginnen 
mit genäde; 173, 20 wart ie guotes und getriuwes mannes rdty 
so . . ., 173, 27 wart ie manne ein wip s6 liep als si mir isty 
^d . . .; 176, 16. 27 beide Strophen fangen mit frouwe an, ebenso 
190, 27. 36 (V. 36 ist wol mit A frowe zu lesen und ano xoivov an- 
zunehmen); 169, 3 und m Walther 3 (MF. 299) 'ich wir. 

b) Am Ende: 176, 15—177, 9 frouwe; 164, 18. 20—27. 29 ge- 
schach: sach — ensprach: sach. 

c) Im Innern: 181, 13 hat kunstvolle Eesponsion ; in den zweiten 
Zeilen der ersten beiden Strophen kommt gedanke vor, dadurch werden 
die beiden Strophen als Einheit hervorgehoben gegenüber der dritten, die 
mit gedanken beginnt Für diese Sitte, mehre Strophen hinter einander 
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mit demselben Worte anzufangen, ist Beinm. 181, 13 ältestes Beispiel, 
anders ist es mit der Vereinigung von nur zwei Strophen durch gleiches 
Anfangswort, wie Keinm. 151, 17. 25; das hat schon Hausen 52, 37. — 
Die Verknüpfung des Schlusses einer Strophe mit dem Anfange der näch- 
sten durch Wiederholung desselben Wortes, die wir bei Penis und Eugge 
wahrnehmen, hat auch ßemmar 164, 19. 21 ow^; 163, 29. 31 — 32. 34 
Verknüpfung durch gleiche Eeime min : sin — gesin : min; 185, 32 si 
sagent mir alle^ trüren st^ mir jcemerlichen an — 33 Sit si jehent 
wie wol mir fröide zeme. 

In 198, 4, dessen ünechtheit mir wahrscheinlich ist, hat man in 
Folge des durchgeführten grammatischen Eeims eine sehr künstliche Re- 
sponsion. — Responsion erkenne ich auch in 187, 6 ff. daz ez mich 
zervdre müete, unde iedoch so s^e niet daz ers iht genieze 
— 187, 16 daz müet mich doch eteswenne, unde iedoch dar 
umbe niht daz ich welle minnen. 

d) Wiederkehr des Anfangsgedankens am Schluss des Gedichts: 
154, 32 — 155, 26; 164, 12 — 29 ich sach si — ich si sach (dadurch 
als ein vollständiges Lied erwiesen, s. Anhang ü) vgl. auch 164, 19. 20 
owS,., ich umbe sach — 21 ow^. Auch 190, 4 si läf mich ver- 
derben alsus gar — 24 unde si mich sus verderben Idt, 

Morungen. 

Einfache Wiederholung. 

124, 8 vil wiplich wip; 125, 3 solde ab ieman an im selben 
schuldic sin, sd het ich mich selben selbe erslagen. — Durch die 
drei ersten Strophen des Liedes 125, 19 ff. zieht sich gleichsam den 
Grundton angebend der Wor^tamm wünne: V. 19. 26. 27. 31. 33. 37. 
Die vierte Strophe bildet den Abschluss zusammenfassend und steht auch 
formal für sich da durch die anaphorische Wiederholung des soelic am 
Anfange der ersten beiden Verse. — 125, 6 unde ich si vil gerne sach, 
noch gerner danne ich solde: 128, 15 öwe miner besten zit und 
6w§ miner . . . tage; 128, 36 getriuwen man — 38 mit triuwen — 
40 mit triuwen, — 129, 2 triuwen; 132, 19 ff. herzeliebe.,, leide, 
herzeliebe . , ., liep . . . leide, liep .... leide: da diese Strophe inhalt- 
lich gar nichts gemein hat mit den vier vorangehenden desselben Tons, 
so wird man sie wol als selbständig betrachten müssen; darauf fCihrt 
auch die Wiederholung der gleichen Worte, die in den übrigen Strophen 
nichts Entsprechendes haben. 137, 32 daz ich lieber liep . . nie gewan. 
nach der liebe sent min herze sich; 138, 31 swenn si wil, so fiieret 
si mich hinnen — 36 swenne so si wil, sd get si dort her; 140, 23 
und wünsche ir des — 31 und wünsche ir des; 147, 4 senfäu 
tostwrinnej war umbe weit ir tosten mir den lip . , . tostet; 147, 11 
sele.. sele, 14 säle, 15 sile. 

Anapher: 126, 1 seelic si diu süeze stunde^ scelic si diu zit; 
141, 1 seht an ir ougen . ., seht an ir kel; 128, 15 6w^ . . . und 
öwe. Auffällig mit dreimaliger Wiederholung 133, 31 schcene unde 
schoene unde schcene, aller schönist; mir ist das wieder begegnet nur 
bei Neifen 49, 18 ffl diu guotCy diu guote, diu guote, diu reine im 
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Befrain und Steinmar MSH. 11, 157 a schcene schcene schosne schäme, 
irceste mich. — Originell ist auch Morung. 137, 21 neinä nein, neinä 
neinä neinä nein, 24 ja, ja ja ja ja ja ja ja. 
Verbindung von Synonymen. 

Die doppelgliedrigen Ausdrücke sind bei keinem Minnesänger so 
häufig als bei Morungen: 122, 5 lieht unde breit; 122, 15 fier unde 
frö (vgl. 122, 25. 26); 123, 14 diu hoehste und ouch diu beste; 123, 33 
ir spot und ouch ir haz (ebenso 128, 8); 124, 5 äne firöide und äne 
fvünne; 125, 10 dise not und diu klagenden leit; 125, 28 luft und 
erde^ wcdt und ourve; 125, 30 ein hügender wdn und ein wünnec- 
Itcher tröst; 126, 22 den Itp und al die mäht; 130, 15 ir tugende 
und ir schcene; 130, 20 ir man^^) und ir dienst; 130, 22 dur triuwe 
und dur guot; 26 an fröiden siech und an herzen wunt; 28 ir ougen 
klar . . . und ir rdsevanver munt (in dieser Strophe kommen, die paral- 
lelen Satzglieder mitgerechnet, 6 solcher Doppelglieder vor); 32 zß frou- 
wen und ze liebe; 131, 18 leit noch arc; 132, 17 trüret unde weinet; 
24 fröud unde wünne; 27 ist ir liep min leit und ungemach (nach 
ABC); 133, 5 mit fugenden und mit werdekeit; 13 leitliche blicke 
und grcezUche riuwe; 14 daz herze und den lip; 135, 1 ze höh und 
ouch ein teil ze veme; 136, 5 liljen wtz und rösen röt; 138, 11 
herzeplicher minne und ganzer stcBtekeit; 4 rät unde hilf; 24 teilen 
un^e welen; 139, 22 fröiden rieh und trürens kranc (zu dieser Aus- 
drucksweise vgl. Neidh. 15,37; Parz. 584, 10); 24 sere ranc unde 
swanc; 140, 27 mit der klage unde mit der not; 143, 4 fröidelöser 
ta^e . . . und sender järe; 15 leit und herzeswcere; 145, 14 schcene 
und für elliu wip geh^et; 147, 17 verddht unde unfrö. 

Seltener sind dreigliedrige Verbindungen: 122, 1; 128, 25. 

Ein Doppelpaar 122,25.26. Asyndetisch: 122,1; 126,28; 129,10; 
141,23; 142, 19; 144, 29; 145, 13. 

Zu beachten ist, dass bei Morungen entschieden die doppelgliedrigen 
Verbindungen von Substantiven und Verben über die eigentlich volks- 
tümlichen von Adjectiven überwiegen. 
Parallelismus. 

Synonymer: 123, 20 muoz ich an fröiden mich twingen unde 
Irüren; 125, 5 ichs in min herze nam unde ich si vil gerne sach; 

32) Diese Herstellung Haupts behalte ich bei, ohne ihre Gewagtheit zu ver- 
kennen. Gegen die von PAXTii (Beitr. 2, 549) vorgeschlagene spricht : 1) Die harte, 
bei Körungen durch nichts Aehnliches belegte Kürzung eign (ndr 123, S ist an- 
ders). 2) Dass V. 20 dann eine Hebung zu viel hat und sich V. 9 schwer um 
eine Hebung vermehren lässt (das ''nocK Pauls befriedigt nicht). 3) Die Bemer- 
kung, dass Haupts Conjectur Lehns- und Dienstverhältnis vermische, trifft nicht: 
dienestman und ir eigen könnte allenfalls heissen „ihr Dienstmann und ihr Höriger, 
Leibeigener*', ist aber wahrscheinlich von Morungens Hörern gar nicht mehr 
8o verstanden worden ; denn zu seiner Zeit bedeutete eigen im Gegensatz zu dienest- 
man , dem Ministerialen eines Königs oder Fürsten, den Ministerialen eines freien 
Herren oder Mitteb&eien (s. v. Fürth Ministerialen S. 67 ff.; Genqleb Swhsp. S. 244). 
Naeh diesem Sprachgehrauch konnte also Niemand hei demselben Herrn zugleich 
dienesiman und eigen sein. Haupts 'tr man und ir dienst' heisst 'ihr Vasall und 
ihr Dienstmann', was zweierlei ist und was man zugleich sein konnte. 

Bnrdftch, Beimnar der Alte. 7 
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128, 2 daz ich ie s6 vil gebai und geflöhte an eine stat; 130, 4 der 
lese dise not und gewinne künde der , . . sünde; 131, 12 swaz er 
minne und daz im rvol behage; 132, 11 tvolie si mfn denken (In- 
finitiv) ßtr daz sprechen und min trüren fitr die klage verstdn; 133, 7 
daz si mir verseii ir genäde und minen dienest so verderben läi; 
136, 21 nne ich si minne und rviech ir holdez herze trage. Drei- 
gliedrig: 126, 1; 126, 16; zwischen zwei Perioden findet der Parallelis- 
mus statt: 125, 34 — 36; 128, 5 swige ich unde singe niet (antitheti- 
scher Parallelismus), sd sprechent si daz mir mfn singen zceme baz, 
spriche ab ich und singe ein liet, so muoz ich dulden beide ir spät 
und ouch ir haz. Asyndetisch: 137, 14. 

b) Antithetischer: 131, 5; 131, 18 und zwischen zwei Perioden 
126, 24 mich enzündet ir vil lichter äugen schfn same daz flur den 
dürren zunder tuot, und ir fremeden krenket mir daz herze min, 
same daz wazzer die vil heize gluot. 

c) Verbindung beider, äusserst künstlich in der Str. 134, 14 — 24. 
Sie besteht im Ganzen aus drei Gliedern, ein jedes dreiteilig, das letzte 
verlängert: I. erster Stolle 1. ez tuot vil rv^, — 2. swer herzecliche 
minnet an so höhe stat — 3. da sin dienest gar versmät. — ü. zweiter 
Stolle 1. sin tumber wän vil lützel drane gewinnet, — 2. swer so vil 
geklaget — 3. da'z ze herzen niht engät. — lEL Abgesang. 1. er ist 
vil wis, — 2. swer sich sd wol versinnet daz er dienet dar — 3. da 
man dienest wol enpßt 2 a. und sich dar lät — 3 a. da man sin 
genäde hat. Die beiden Stollen enthalten in ihren je drei Teilen den- 
selben Gedanken, stehen also in synonymem Parallelismus, der Abgesang 
bringt dazu die Umkehrung des Gedankens in dreiteiliger Antithese, steht 
also zu den Stollen in antithetischem Parallelismus. Er besteht aus zwei 
Teilen: der erste ist dreigliedrig, wie die Stollen, und hat auch dieselben 
Eeime, der zweite Teil enthalt eine Wiederholung der letzten beiden 
Glieder des ersten Teils. Man möchte gern die Musik zu dieser kunst- 
voll gegliederten Strophe kennen. 'Da sie übrigens f&r sich einen be- 
friedigenden Sinn gibt und in den folgenden Strophen desselben Tons 
keine Spur einer ähnlichen Symmetrie sich zeigt, so wird sie als selb- 
ständiges Gedicht zu betrachten sein. Zu beachten ist, dass sie gnomi- 
schen Inhalts ist: auch Eeinmar v. Zweter hat in seiner Spruchform 
eine auffallende Symmetrie ausgebildet. 

Besponsion. 
a) Im Anfang der Strophen. In dem Wechsel 130, 31 S, beginnen 
die beiden von der Frau gesprochenen Strophen mit owe, während die 
Einheit der Mannesstrophen durch deren zweizeiligen Befrain hergestellt 
wird. In dem andern Wechsel (143, 22) fangen alle vier Strophen mit ow^, 
in 137, 10 beide Strophen mit frouwe an. — Künstlicher ist die Bespon- 
sion in dem vierstrophigen Liede 137, 27 ff. Die ersten drei Strophen, die 
an die Geliebte gerichtet sind, wie aus der directen Anrede hervorgeht, 
sind enger verbunden: die ersten beiden beginnen mit ob ich (V. 27. 34), 
die dritte, ein wenig selbständiger, mit ob du. Die vierte Strophe richtet 
sich an die Hörer, redet von der Dame in der dritten Person und steht 
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aach änsserlich f&r sich da, doch wird der Zusammenhang mit dem Ganzen 
dadurch gewahrt, dass ihre drittletzte Zeile 138, 14 habe ich dar 
an missesehen, daz ist mir leit correspondirt mit der entsprechen- 
den Zeile der ersten Strophe 137,31 habe ich dar an missetän, 
die schulde rieh. Diese Beobachtungen sind, wie gesagt, nicht nur 
lehrreich für die Kenntnis der Kunst des Strophenbaus, in der, wie man 
sieht, ein feiner, weit entwickelter Formensinn sich offenbart, sondern 
auch fOr die Textherstellung. 139, 19 ff. stehen die zweite und dritte 
Strophe durch die Besponsion am Anfang ich vant si... eine(\^9y 29. 30; 
140, 1. 2) in engem Zusammenhang, die erste, die nur mit ich beginnt, 
für sich. Daraus, wie auch aus der Betrachtung des Inhalts, ergibt 
sich, dass die erste Strophe zur letzten zu machen ist; denn in drei- 
strophigen Gedichten müssen die ersten beiden Strophen gleichsam als 
Stollen gegenüber der dritten, mehr selbständigen, dem Abgesang ent- 
sprechenden zusammengehören, wenn überhaupt Eesponsion stattfindet 
(vgL z. B. die gleich zu besprechende Eesponsion von 127, 1 ff.). Auch 
der Sinn ist bei meiner Anordnung besser; der Dichter erzählt von drei 
Augenblicken seines Liebeslebens : einsame Begegnung und Geständnis der 
Liebe, einsame Begegnung auf der Zinne und volles leidenschaftliches 
Verlangen, Zusammentreffen auf der Heide beim Tanz — eine treffliche 
Steigerung. 138, 17 ff. ist mit Berücksichtigung der Eesponsion und des 
Lihalts folgendermassen zu ordnen. Die erste Strophe 138, 17, die zweite 
138, 33: beide beginnen mit ich warne. Darauf folgt, schon selbstän- 
diger, als dritte 138, 25, die durch das swenn si rvil (V. 31) sich auf 
die zweite (T. 35 swenne so si rvil) zurückbezieht. Die vierte und letzte 
Strophe 139, 11 ist am selbständigsten: sie klingt nur durch 139, 11 
we fvaz rede ich 1 an die erste Strophe (V. 2 1 w^ wie iuon ich so ?) 
an, ganz ebenso wie in dem vierstrophigen Liede 137, 27 ff. die vierte 
Strophe, die selbständigste, durch Eesponsion (138, 14) auf die erste 
(137, 31) zurückweist. 139, 3 ist als einzelne Strophe für sich ganz 
abzusondern, wofür auch noch Folgendes spricht: 139, 6 ir lichter schin 
sach mich güetlich ane wäre eine unpassende Wiederholung von 138, 38 
(jsi) siht mich an reht als der sunnen schine und unmöglich kann 
Momngen in demselben Gedichte erst die Geliebte (138, 38) mit dem 
Glanz und dann seine gehobene Stimmung mit der Höhe der Sonne 
(139, 10) vergleichen. 

b) Im Innern (ausser dem, was schon bei a besprochen ist): 127, 34 
steht vor jeder drittletzten Zeile dw^, wahrscheinlich auch musikalisch 
durch eine längere Verzierung hervorgehoben. Interessant ist, dass, wie 
aas 140, 14 hervorgeht, die Dame dieses dw^ bemerkt und dem Dichter 
vorgeworfen hat. In 124, 32 ist vielleicht die zweite Strophe mit der 
ersten durch Wiederholung ihrer Schlussworte verknüpft, indess ist die 
Herstellung in MP. höchst unsicher, s. Haupts Anmerkung. 

c) Am Ende: 127, 1 ff. schliesst jede Strophe mit einem zweizeiligen 
Ausruf, der in der ersten Strophe mit öwe^ in der zweiten mit öw^jd, 
in der dritten mit ja beginnt; die zweite Strophe ist also wieder die 
vermittelnde. 

7* 
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Befrain in den Mannesstrophen des Wechsels 130, 31 ff. 

Hartmann. 

Einfache Wiederholung. 

205, 15 ^^ sinne machent smldehaflen man und unsm staie 
scelde nie gervan, ob ich mit sinnen nihi gedienen kan; das Wort 
rvandel oder seine Zusammensetzung wird durch die drei Strophen 205, 10 
—206, 9 wiederholt (205, 12. 24; 206, 3. 4) und diese werden dadurch 
als ein Lied erwiesen, während 205, 1 — 9 abzusondern ist, wie auch Be- 
trachtung des Inhalts zeigt. — 207, 35 ff.: ich was untriuwen ie ge- 
haz: und weite ich ungetriuwe sin, mir taste untriuwe verre baz 
dan daz mich e diu triuwe min u. s. w. — Ein Spiel mit dem Wort- 
stamm stceie findet sich in den beiden Strophen 211, 35 — 212, 12. Da 
die erste Strophe dieses Tons inhaltlich nichts mit den beiden andern 
gemein hat, so ist sie auf Grund dieser Wiederholungen als selbständiges 
Lied abzutrennen. 

Verbindung von Synonymen. 

205, 1 riwe unde klagen; 205, 12 min lip und auch der muot; 
209, 25 reiner muot und kiusche site; 27 scelde und allez guot; 37 
iuwer leben und auch den muot; 210, 2 lip unde guot Dreigliedrig 
205, 7 die zit, den dienst, dar zuo den langen wdn, die ersten bei- 
den Glieder asyndetisch, wie 215, 31 min herze min wille. Man sieht, 
es sind nur Substantiva, die Hartmann so paart. 
Parallelismus. 

a) Synonymer: mit Chiasmus 206, 5 si hat geleistet des si mir 
gehiez; swaz si mir solde, des bin ich gewert, 

b) Antithetischer: 205, 15 sinne machent soeldehaften man und 
unsin siaste scelde nie gewan. 

Hartmann ist dieser Bedeweise nicht geneigt. Besponsion mangelt 
ihm gänzlich. 



VIERTES KAPITEL. 
Relnmar und Walt her. 

Ich kann jetzt daran gehen, den Einfluss Beinmars auf Walthers 
Poesie im Einzelnen zu untersuchen. Zunächst werde ich diejenigen Lie- 
der Walthers betrachten, die ganz aus Beinmars Schule hervorgegangen 
sind und die Abhängigkeit von seiner Dichtung in Strophenbau, . Gedan- 
ken und Stil am deutlichsten verraten. Wir werden in ihnen den (älte- 
sten Bestand Waltherscher Lyrik zu suchen haben. 

Ich gehe die Lieder einzeln durch, damit man stets genau erkennen 
kann, in welchem Grade ein jedes von Beinmarschem Einfluss berührt 
ist. Dabei muss ich jedoch noch auf Eins aufmerksam machen. 

Es werden oft Uebereinstimmungen zwischen Walther und Beinmar an- 
geführt werden in Vorstellungen und stilistischen Eigentümlichkeiten, die 
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nicht ausschliessliclies Eigentum des Letzteren sind. In allen diesen Fällen 
hat eS/aber immer grössere Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass Walther 
ans Beinmar entlehnt habe, als aus andern Minnesängern. Denn zwi- 
schen ihm und Beinmar ist eine räumliche und persönliche Beziehung 
sicher bezeugt, sie lebten am selben Hofe zusammen und Einer kannte 
die Dichtungen des Andern. Für eine Beihe von Eigentümlichkeiten ist 
Entlehnung sicher und diese sicheren Fälle müssen eben eine grosse An- 
zahl Ungewisser schützen helfen. Die Entlehnungen selbst nun betrachte 
ich ebenso sehr unter einem psychologischen als einem literarhistorischen 
Gesichtspunkte. Geschahen sie unbewusst, so legen sie bloss Zeugnis ab 
von dem Eindruck, den das Vorbild in der Seele und dem Gedächtnis 
Walthers hinterlassen hat, geschahen sie bewusst, so zeigen sie ausser- 
dem auch noch, was nach seiner Ansicht dem Publikum gefallen musste. 
Auf die einzelne formale oder inhaltliche Aehnlichkeit oder Gleichheit, 
an und f&r sich angeschaut, kommt aber immer weniger an, als auf die 
gesammte Summe aller Uebereinstimmungen, und wenn man von dieser 
anch nicht mehr mit völliger Sicherheit behaupten kann, sie gehe ganz 
und gar auf Beinmar zurück, so gewinnt man aus ihrer Betrachtung doch 
das Bild eines festen, in sich abgerundeten Geschmackskreises, mit be- 
stimmten Ideen und bestimmten menschlichen und literarischen Bestre- 
bungen, in dem sich Walther eine Zeit lang bewegte. Und als derjenige, 
welcher die schon vor ihm begonnene Linie dieses Kreises schloss und 
ihm einen vollen Inhalt gab, muss doch immer Beinmar gelten. 

1) Walth. 13, 33. 

Achtzeilige ganz trochäische Strophe, die nichts unmittelbar Ver- 
gleichbares bei Beinmar findet; die Beimstellung des Abgesangs ist wie 
Haus. 43, 28; Beinm. 194, 18. 

V. 33 ff. : die Leute wollen an die Aufrichtigkeit seiner Klage nicht 
glauben. Entgegnung: „wer selbst keine Liebe gefühlt hat, nur der 
kann an der seinigen zweifeln ; wand im rvirt von rehter liebe neweder 
fvol noch fv§: des ist sin gelouhe kranc (14, 1)." Das stellt sich zu 
Beinm. 188, 9 den ez niht nä ze herzen gätnoch in diu Minne nie 
gehöt^ die sprechent von der stvcere mfn, waz mir so grözes si ge- 
schehen y daz ich so riuweclichen klage. Sie werden auf die eigene 
Erfahrung verwiesen; hätten sie die, dann würden sie glauben: swer ge- 
dmhte waz diu minne breehte, der vertrüege minen sanc, und ent- 
sprechend Beinm. 188, 14 und trüegen si daz ich da trage j . . . vil 
wol geloupten (si) iemer mL Dieser Gedanke, der sich so vor Beinmar 
nicht nachweisen lässt, findet sich bei ihm noch 191, 20 swem da von 
ie kein leit bekan^ der weiz wol wiech gebunden bin, ähnlich ist auch 
197, 10 si jehent daz . . diu liebe si ein lüge diech von ir sage. 
owi wan läzent si den schaden mir ? si möhten tuon als ich da hän 
getan; 158,6 wie lützel er mir, scelic man, gelouben mac: nur der 
unglücklich Liebende kann ihn verstehen. 

Zu W. 14, 9 äne minne wirdet niemer herze rehte fr 6 kann man 
eine Beihe Parallelstellen aus Walther und Beinmar bringen. Walth. 
99, 8 er ist rehter fröide gar ein kint, der ir niht von wibe wirt 
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g erver t: da von sol man wizzen daz, daz man elliu rvtp sol ^en, 
und dasselbe Gebot höfischer Lebensanschauung stellt Eeinmar auf mit 
teilweise wörtlicher Uebereinstimmung 183, 27 wir suln alle frowen eren 
umbe ir güete, .... elliu fröide uns von in kumt und al der werlte 
hört uns an ir iröst ze nihte frumt, daran klingt noch ein späteres 
Gedicht Walthers an 27, 32 der werlde hört mit wünneclichen fr en- 
den lit an in; vgl. auch Walth. 91, 21 ganzer fröide hast du niht, 
s6 man die werdekeit von wibe an dir niht siht Dieser Gedanke, 
dass rechte Freude und wahre innere Durchbildung nur im Dienste der 
Frauen erworben werden könne, ist durch das ganze 13. und 14. Jahr- 
hundert unzählige Male nachgesprochen worden, aber Eeinmar ist es, der 
ihn zuerst mit Nachdruck und als bestimmten Glaubenssatz in seinem 
Programm höfischer Lebensweisheit geäussert hat. 

Originell ist bereits Walth. 14, 10: „Frau Minne, weil ich von Euch 
eine so hohe Meinung habe, so gebt mir dafür auch Freude." Die Form 
der Apostrophe liebt Walther, Eeinmar wendet sie nicht an und selbst 
die Personificationen abstracter Substantiva sind bei ihm selten: Liebe 

155, 16; 161, 31; Genäde 161, 32; Steete 162, 25; Minne 163, 21. 
14, 17 sd ist minem rväne leider lützel fröiden bt neinä hSrre! 

sist so guot, die Eevocatio ist echt Eeinmarisch, wie sich aus dem oben 
(S. 71) Gesagten ergibt: der kaum geäusserte Gedanke wird sogleich 
mit Emphase zurückgenommen. Unsere Stelle speciell ist sichtlich eine 
Erinnerung an Eeinm. 160, 35 ?nöht ich mich noch bedenken baz unde 
nceme von ir gar den muoi! neinä, herre! j6 ist si sd guot. 

Der Stil dieses Liedes verrät deutlich Eeinmarschen Einfiuss. N*a- 
mentlich äussert er sich in Häufang von Conditionalsätzen , deren all- 
mähliche Entwicklung im Minnesang und weitgehendste Ausbildung durch 
Eeinmar oben (S. 57 ff.) besprochen wurde: triuget dar an mich min 
sin^ so . . .; swenne ir güete erkennet min gemüete, daz . . .; wiste 
si den willen min, liebes unde guotes, des wurd ich von ir gewert: 
wie möht aber daz nu sin (die S. 61. 62 erwähnte Form hypotheti- 
scher Perioden). Walther spielt hier mit Wenn und Aber, wie Eeinmar 
das liebt. Auch die rhetorische Frage V. 24 ist in dessen Art (s. oben 
S. 73). 

2) Walth. 95, 17. 

Zehnzeilige, rein jambische (bis auf 96, 12, wo leicht zu ändern) 
stumpfreimende Strophe. Der Aufgesang ist völlig gleich dem Aufgesang 
von Eeinm. 162,7; 109,9 (in MF. fälschlich Eugge beigelegt). Die 
Eeimstellung und Eeimart des Abgesangs ist wie in dem von Eeinm. 

156, 27. 

Der Gedanke der ersten Strophe ist wol beeinflusst von Eeinm. MF. 
109, 9, woher ja auch die Form des Aufgesangs entlehnt ist: in miner 
besten fröide ich saz und dähte wiech den sumer wolte leben .... 
dö rieten mfne sinne daz {des ich enkeinen tröst mir kan gegeben), 
daz ich die sorge gar verbwre, der Dichter hoffte beim Nahen des 
Sommers alles Winterkummers überhoben zu sein, aber er täuschte sich 
und kann sich nun über die verlorene Hof&iung nicht trösten (109, 12), 



Beinmar und Walther. 103 

er wäre zwar immer noch gerne froh *wan deich verleitet bin üf einen 
Heben wän' (109, 16). Das hat nun Walther nachgeahmt und, was bei 
Beinmar als einmaliges Erlebnis zu Beginn eines bestimmten Sommers 
ausgesprochen war, in jugendlich altkluger Weise zu einer wiederholten 
ErfEkhmng verallgemeinert. Auch er hatte geglaubt swaz kumbers an 
dem Winter lit^ des sumers hän verborn, auch er sazte allez bezze- 
runge für, aber auch er verlor seinen Trost (95, 22) wie Beinmar (109, 12), 
denn auch ihn ergriff, wie Beinmar (109, 16), ein rvan (95, 27). 

Der erste Vers von Walthers zweiter Strophe ist zu übersetzen: 
„muss ich auch jetzt wieder nur in meinem Wahne froh sein"; er 
bringt die Anwendung der allgemeinen, weltschmerzlichen Betrachtun- 
gen von 95, 25. 26, denen wol weniger wirkliche Erfahrungen des jungen 
Walther, als das Bestreben zu Grunde lag, in den melancholischen Ton 
der Modepoesie einzustimmen. 

Ein n^Lch wäne froh sein (95,27), die eingebildete Freude im 
Gegensatz zur wirklichen, auf tatsächlich genossenem Glück beruhenden, 
kennt natürlich Memand mehr als der träumende Beinmar: 153, 7 min 
leben dunket mich so guot; und ist ez niht, s6 wcene ichs doch; 
189, 30 so sin doch g^et elliu wip, sit daz mich einiu mit gedanken 
fröit. Walther hat diesen Gedanken noch öfter ausgesprochen. 

Walth. 95, 30: Den Spott derjenigen, die kein Liebesleid haben, 
kennen wir schon, vgl. Beinm. 158, 6. 11; 165, 19. — Bedeutsam ist 
die Häufung des Worts sasliCy soelde^) : 95, 29. 37 ; 96, 3. 4. 7. 24. Auch 
ßeinmar braucht scbHc oft, um den, der in der Liebe Glück hat, im 
Glegensatze zu sich selbst zu bezeichnen: 153, 16 er saslic man, da 
fröit er sich; 158, 6 wie lützel er mir, scelic man, gelouben mac; 
185, 29 guoten tröst wil ich mir selben geben und min gemüete 
ircLgen h6, als von rehte ein scelic man; 195, 7 wol im, erst ein 
scelic man, der wol an in erwirbet pfliht der fröiden. (Walth. 92, 5 
ungelücke mir verk^ret daz ein smlic man volenden mac, s. E. Schmidt 
a. a. 0. S. 84); Beinmar liebt das Wort auch zur Charakterisirung weib- 
licher Vortrefflichkeit (s. Gx)ttschau Beitr. 7, 389); vgl. oben S. 68. 

Walth. 95, 35 ich wcere ouch gerne höhgemuot, möht ez mit 
liebes hulden sin erinnert an Beinm. 161, 34 ich bat si dicke, sd die 
iiumi, die gerne wceren frö, vgl. 203, 4 — 7. 

33) Morung. 126, 1 scelic si diu süeze stunde, scelic st diu zit, der werde tac. 
IGltbolt V. Schwangau (Ld. 20, 71) beginnt sieben Verse hinter einander mit scelic y 
Neifen hat 16, 9 in vier Versen sechsmal scelic, — Dass die Liebe erziehend wirke, 
wie eine Schule, spricht zuerst Gutenburg 78, 22 aus ir schceniu ougen daz waren 
die ruote da mite si mich von Srste betwanc, weniger anschaulich Reinm. 183, 20 
ich bin von ir gendden wol gezogen. Viel hübscher Wolfram Parz. 290, 30 diu 
(Minne) stiez uf in ir hrefte rU (s. Laohmann z. Walth. 26, 3; Gbimm z. Freid.* 
53,16). Stricker Frauenehre 1513. 1524 ff. (Zs. 7, 519) man giht gedanke die 
sint firi: daz ist ein schemer frouwen list, daz si den wilden gedanken ir vriheit 
und ir wanken also benemen kunnen (vgl. Wolfr. Tit. 116, 4). Reinmar v. Zweter 
bringt das in ein förmliches System MSH. II, lS3a: e^ nennt die Schule der Minne 
eine höhe schuole und zählt in fünf Versen die einzelnen Lehren derselben auf. 
So war die Minneschule aus der Elementarschule {ruote!) allmählich zur üniver- 
siHlt geworden! 
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Walth. 96, 15 srver wir de und fröide erwerben wil, der diene 
guotes wibes gruoz: der Minnedienst erhöht den Wert des Mannes, ver- 
edelt sein Inneres.^) Das ist ein schon früh von den Minnesängern aus- 
gesprochener Gedanke, schon Eietenb. 19, 19 besagt nichts Anderes. 
Natürlich hat das Eeinmar aufgegriffen und nach verschiedenen Seiten 
gewendet zum Ausdruck gebracht: 157, 31 daz st mich mac vor al 
der weite wert gemachen; 163, 23 mich hoehet daz mich lange hoshen 
soly daz ich nie wip mit rede verlos. Auf unsere Waltherstelle mag 
eingewirkt haben Eeinm. 195, 3 swem von wiben liep geschiht, der hat 
aller scelde wol den besten teil; denn auch hier wird, wie bei Walther, 
eine Ausmalung des Glücks erwiderter Liebe gegenübergestellt der Klage 
über das eigene Liebesleid, vgl. Reinm. 155, 5—7. — Echt höfisch und 
im Sinne Reinmars ist die Verachtung gegen den, dem ungedienet ie 
vil wol gelanc (96, 20). Nicht die aus frei entspringender Neigung 
kommende Gewährung galt in höfischen Kreisen als Ideal, sondern die 
durch Conventionellen Minnedienst, durch langwieriges Werben und leid- 
volles Schmachten erworbene Gunst der Geliebten. Weniger der Besitz 
der Liebe, als das allmähliche, Hindemisse aller Art überwindende Ver- 
dienen derselben schien der höfisch gebildeten Lebensart am meisten ge- 
mäss. Wie Walther die glücklichen Werber, denen die Prucht des 
Minnelohns von selbst in den Schooss föllt, verwünscht und es als not- 
wendig bezeichnet, sie von den treu und ausharrend dienenden zu 
scheiden (96, 26 ff.), so auch Reinmar: 167, 26 joch klage ich niht 
min Ungemach, wan daz den ungetriuwen ie baz danne mir geschach, 
die nie gewunnen leit von seneder swcere, got wolde, erkanden guo- 
tiu wip (Walther 96, 24 'ein scelic wip') ir sumelicher werben ^ wie 
dem wcere. Auf seine triuwe beruft sich Reinmar noch 162, 22, und 
diese Stelle in Verbindung mit 202, 33 mag auf Hartmann MF. 
207, 35 ff. gewirkt haben. Er steht unter Reinmars Einfluss (167, 29) 
auch, wenn er im ersten Büchlein V. 217 klagt nü ist ez leider ein 
slac daz ein wip niht wizzen mac wer si mit triwen meinet und diese 
Verse sind dem jungen Walther im Gedächtnis haften geblieben: 14, 26 
daz ein wip niht wizzen mac wer si meine (s. Wilmanns zu 23, 26). 
— Einen ähnlichen Vorwurf , wie Reinm. 167, 26 ff. enthält auch Rein- 
mar 162, 30 ich sihe wol, swer nu vert sSre wüetende als er tobe^ 
daz den diu wip nu minnent § dann einen man der des niht enkan 
und daran klingt in einem späteren Liede Walthers vernehmlich an 
(90, 37) nü siht man wol daz man ir minne mit unfuoge erwerben 
sol, vgl. auch 32, 9. 

Die anticipirende Parenthese 95, 32 des ich vil leider äne bin 
(Hartmann 1. Büchlein 172 ^des ich nü leider äne bin\ Wilmanns) 
ist genau in derselben Art, wie Reinm. MF. 109, 11 dö rieten mfne 
sinne daz {des ich enkeinen tröst mir kan gegeben) daz ich die 
sorge gar verbeer e; 170, 13 ir künde nie kein wip geschaden {daz 
ist wol kleine) also gröz als umbe ein här; 181, 33 gedanken wil 
ich niemer gar verbieten {des ir eigen lant) in erlaube in; 192, 37 
nu wil er {daz ist mir ein not) daz ich durch in die ere wäge und 
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ouch den lip. Diese Art des parenthetischen Ausdrucks findet sich im 
Minnesang vor Beinmar nicht, höchstens Hesse sich im Leich Eugges 
99, 19 vergleichen. Sonst sind Parenthesen, die durchaus aus der roma- 
nischen Poesie herstanmien (vgl. W. Geimm Athis und Prophilias S. 32; 
LicHTBNSTBiN Eilhart S. CLXXII), bei den höfischen Minnesängern nicht 
selten. Hausen 49, 15; Horh. 115, 23; Gutenb. 70, 19; 79, 6; Fenis 
83, 26; Johansd. 94, 32; Eeinm. 165, 15; 190, 9; 195, 33; 202, 20. 28. 
Die Parenthesen bei Walther zählt Wigand (der Stil Walthers von der 
Vogelweide. Marburg 1879. S. 53) auf. 

Der Stil des vorliegenden Liedes zeigt auch sonst Beinmars Schule: 
conditional aufzulösende Indefinita 95, 19 swaz kumbers, . . . den; 95,22 
STvie vil . . ., so; 96, 15 srver . . ., der; 96, 17 swen . . ., der; 96, 22; 
vgl. z. B. Eeinm. 162, 36; 163, 2; 165, 31; 166, 11; 169, 15; 169, 31; 
174, 19; 176, 33 u. s. w. Wirkliche Conditionalsätze 95, 27: muoz ich 
nü sin nach wäne fr 6^ so . . . ,, 31 hat ouch der selbe fröiderichen 
sin, . . son spotte er niht, ob im sin liep iht liebes tuot, hier ist die Be- 
dingung in zwei parallelen, durch den Hauptsatz getrennten Sätzen ausge- 
drückt, wie Johansd. 92, 31 (s. oben S. 92. 95); 35 ich tvcere..., möht ez 
sfn; 95, 25 in vant s6 stcete fröide nie, si rvolte (vgl. auch E. Schmidt 
a. a. 0. S. 40 ff.). Antithesen: Str. 1 Einst und Jetzt: sus sazte ich 
allez bezzeiunge für . . . dar under misselanc mir ie; Str. 3 — 5 Er 
und andere Männer: a) die glücklich Liebenden, ^er saslic man\ b) die 
tören, welche keiner Frau dienen. Ein ganz ähnlicher Gegensatz Bein- 
mar 154, 32 ff., den Schmidt (a. a. 0. S. 37) richtig hervorhebt, man 
beachte auch Beinm. 197, 22 (s. oben S. 68). 

3) Walth. 96, 29. 

Dies Lied hat den Boden der Beinmarschen Poesie noch nicht ver- 
lassen. 

Die Strophe ist zehnzeilig, die letzte Zeile mit Waise. Der Auf- 
gesang, in dem der vierhebige stumpfreimende Vers, den Beinmar ganz 
besonders bevorzugt, durchgeführt ist, entspricht, abgesehen von den Auf- 
taktverhältnissen, genau dem von Walth. 71, 35. — Die ganze Strophe 
ist ähnlich gebaut wie die achtzeilige von Beinm. 153, 5: auch in ihr 
besteht der Aufgesang aus dem vierhebigen, stumpfen Vers, auch in ihr 
wird im Abgesang der vierhebig klingende mit dem vierhebig stumpfen 
und fünfhebig klingenden Verse gebunden und auch in ihr hat die letzte 
Eeimzeile, die um eine Hebung kürzer ist, als bei Walther, eine — ent- 
sprechend ebenfalls um eine Hebung kürzere — Waise vor sich. 

Die Frage, ob die Steete mit Becht ein Vorzug heisse, da sie doch 
so viel Schmerz bereite, erörtert die erste Strophe: Stwt ist ein angest 
und ein not: in weiz niht ob si ^e si: si git michel ungemach. 
Das geht ohne Zweifel auf Beinmar zurück, der an zwei Stellen bitter 
klagend sich beschwert, dass die State ihre gepriesenen Eigenschaften an 
ihm nicht zu Ehren bringe: 162, 25 si jehent daz Stcete si ein tugent, 
der andern (nämlich Tugenden) jfrowe (Herrin), so wol im der si habe! 
si hat mir fröide in miner jugent mit ir rvol schomer zuht gebrochen 
abCy (zu beachten ist, dass auch Beinmar die State hier als lebendes 
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Wesen betrachtet) und 172, 37 Stcete hilfet da si mac, daz ist mir 
ein spei: sin half mich nie. Auch 171, 31 klagt er, dass allein seine 
stcetekeit ihm das Leid gebracht habe. Die Personification der Liebe 
(W. 96, 32) begegnet unter den altem Minnesängern nur bei Eeinmar: 
155, 16; 161, 31. Mit sit daz diu Liehe mir gebot vergleicht sich 
Keinm. 188, 10 in diu Minne nie gebot, — Das durch die ersten beiden 
Strophen Walthers durchgefOhrte Spiel mit dem Wort stcete entspricht 
der Neigung, die ihn in dieser Periode seines Dichtens beherrscht haben 
muss und die wir schon bei 95, 28 bemerkten; von Einfluss darauf mag 
wol auch Eeinmar gewesen sein (s. oben S. 94), im vorliegenden Fall 
aber sicherlich mehr Hartmann MP. 211, 36 ff., wo auch gerade durch 
zwei Strophen das Wort stcete wiederholt wird. 

96, 37 s6 ist si stceter vil dann ich: dieser eigentümliche (Je- 
danke, dass die Geliebte die Tugend der State nur in der andauernden 
Hartherzigkeit gegen den Dichter zeige, hat sein Vorbild bei ßeiumar 
202, 19 ich ensach nie rvip sd stcete ^ diu so harte misset cete. 

Der Inhalt der zweiten Strophe fiiidet seine Unterlage in der be- 
reits erwähnten Vorstellung, dass gerade unglückliche Liebe den Wert 
des Mannes erhöhe. Walther gibt ihr hier zwar eine neue Wendung, 
aber er treibt sie doch auch auf die Spitze: wer sol dem des wizzen 
danc, dem von stcete liep geschiht, nimt der stcete gerne war? Hier 
tritt der Widersinn des Minnedienstes in voller Klarheit zu Tage ; weiter 
konnte die Linie nicht gezogen, schärfer die Tendenz des höfischen Minne- 
sangs nicht ausgesprochen werden. Hier gab es nur Umkehr oder Sturz 
ins Leere. 

97, 10 daz ich der valschen ungetriuwen spät von miner stcete 
iht müeze sin — diese Furcht kennen wir bereits. Diese Falschen, 
Ungetreuen, wie sie Eeinmar und seine Nachahmer so gern nennen, sind 
recht eigentlich die Vertreter der Natur und des gesunden Menschen- 
verstandes. 

97, 12 het ich niht miner fröiden teil an dich, herzeliep, ge- 
leit: die Freude wird als ein veräusserliches Besitztum des Mannes ge- 
dacht, das er verschenken, verleihen kann. Die Frau, die er liebt, erhält 
es; wenn sie ihm nicht ihre Freude zum Entgelt gibt, ihn froh macht, 
d. h. ihn erhört, so ist er freudenarm (^aller vröuden rehte hendeblöz' 
Eeinm. 171, 20; 'an fröiden blöz' Morung. 129, 3). Diesen Sprach- 
gebrauch beleuchten folgende Stellen bei Walthers Vorgängern. Eeinm. 
158, 23 daz beste gelt der fröiden min daz lit an ir, wie ein Schatz, 
Morung. 124, 16 sU daz an dir litmines herzen hdhgemüete; Eeinm. 
195, 7 wol im ... , der wol an in erwirbet pfliht der fröiden (An- 
teil), der ir güete wunder (eine grosse Menge) geben kan; Eeinm. 
202, 13 ez ist allez an ir einen (ganz sinnlich: „an ihr", wie von 
einem Kleidungsstück oder Schmuck) swaz ich fröuden haben sol. Die 
Geliebte ist, so lange sie nicht die vom Liebenden ihr dahin gegebene 
Freude zurückerstattet, indem sie auch ihm Freude gibt, Schuldnerin. 
Gutenburg 79, 4 sol nu min fröide von ir (die Freude, die ich von 
ihr erwarte) schult beliben (eine blosse Schuldforderung bleiben, der 
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nicht genügt wird), daz ist ir sünde und gröz missefäi. Die Geliebte 
selbst, da sie im Besitz der Freude des Mannes und der eigenen ist, 
heisst dann natürlich fröiden rieh: Eietenb. 18, 15. Aus alledem wird, 
denk' ich, klar, dass nach der zu Grunde liegenden Vorstellung die Freude 
als ein Kleinod, ein Wertgegenstand'*) gilt, der im Besitz und in der 
Verwaltung der geliebten Person**^), die die Freude erregt, sich bejandet. 
Dieses Bild scheint älter zu sem (s. Bock Wolframs Bilder und Wörter 
für Freude und Leid QF. 33, 30), mag aber doch erst von den Minne- 
sängern zur allgemeinen Giltigkeit ausgebildet sein. Walther hat nun diese 
schon vor ihm geläufige Vorstellung übernommen: miner fröiden teil 
(97, 12) erinnert an Eeinmars pfliht der fröiden; vgl. Walther 91, 23 
in einem Liede, das wegen der Anrede 'Junger man wis hohes muotes' 
noch nicht in Walthers späterer Lebenszeit entstanden zu sein braucht, 
da Einkleidung eines didactischen Gedichts in die Form von Lehren, die 
ein älterer Mann einem jüngeren erteilt, em althergebrachtes Kunstmittel 
war (doch s. unten S. 123). Dagegen führt wol wirklich in eine spätere 
Zeit, als Walther längst die poetische Selbständigkeit erreicht hatte, 27, 32 
der Werl de hört mit wünneclichen freuden lit an in, und doch 
zeigt er sich hier noch als Beinmars Schüler (vgl. Beinm. 158, 23 und 
Walth. 27, 31 mit Eeinm. 183, 27 wir min alle frowen ^en umhe ir 
güete und iemer sprechen woL . . al der werlte hört uns an 
' ir tröst ze nihte frumt). 

Walth. 97, 23 frowe, ich weiz wol dinen muot: daz du gerne 
stcete bist^ vgl. 96, 37. 

Auch in diesem Liede ist der Stil von Reinmar beeinflusst. Condi- 
tionaler Ausdruck 96, 36 oh ich sis iemer hoste, so , , ,; echt Rein- 
marisch: 96, 38 ich muoz von miner stcete sin verlorn, diu liebe 
enunderwinde sich „wenn das und das nicht geschieht, so bin ich ver- 
loren", vgl. z. B. Eeinm. 156, 34 michn scheide ein wip von dirre klage, 
mir ist anders iemer wS und oft sonst. — Walth. 97, 1 wer sol dem 
des wizzen danc, . . nimt der stcete gerne war? 97, 5 ob man den 
in stcete siht. Becht im Stil Beinmars ist auch 97, 12 het ich niht. . ., 
so möht es wol werden rät: slt nü (aber) , . ., solt ich dan . .,, so müest 
ich: diese Form des hypothetischen Ausdrucks habe ich oben (S. 61) be- 
reits mehrfach mit Beispielen aus Walthers Vorgängern belegt. 

4) 118,24. 

Sechszeilige Strophe. Dieser Ton ist der einzige Walthers, der Zwie- 
reimigkeit zeigt. Diese Sitte, dass der Abgesang keinen neuen Beim 
bringt, ist romanischen Ursprungs; gleiche Beimstellung wie Walthers 

34) Goethe lässt im Egmont Klärohen beim Anblick des goldenen Vliesses 
an der Brust des Geliebten ausrufen : „Und das goldene Yliess ! ... Es ist sehr 
kostbar. — Ich kann's deiner Liebe vergleichen. — Ich trage sie ebenso am 
Herzen." (HEMPEii 7, 56). 

35) Nicht von der Geliebten gebraucht Hartmann das Bild: MF. 206, 13, 
die Freuden, die er bisher von Kind auf besessen hat, musste er auf Gottes Ge- 
bot als Zins hingeben; 210, 27 der fröide mtn den besten teil hat er da hin ; 209, 23 
diz leit wont mir allez bi und nimt von minen fröiden zins als ich sin eigen st: an 
die Stelle des Besitz- oder Leihverhältnisses ist das Zinsverhältnis getreten. 
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Ton hat Morung. 125, 19; 142, 19; 143, 4 (die drei Töne enthalten 
auch sechs Beimzeilen), während Beinmar dem Abgesang stets neue Beime 
gibt. Doch ist der Strophe Walthers, wenn man von den Beimen des 
Abgesangs absieht, sehr ähnlich Beinm. 171, 32, welcher Ton nur da- 
durch abweicht, dass er durchgängig stumpf reimt. Sehr ähnlich sind 
auch noch zwei andere Töne Beinmars: 182, 34 (Schema 4'^a. 5 b, 
4^a. 5 b; 4c. *^7c), von Walthers Ton nur durch umgekehrte Anord- 
nung des Wechsels von stumpfem und klingendem Beime verschieden, 
177, 10 (Schema 4'^a. 5b, 4^a. 5b; 4c. ^6c) auch noch um eine He- 
bung im letzten Vers. Beinm. 185, 27 dreht die Beihenfolge der Verse 
im Aufgesange um und ist sonst «=« 171,32 (Schema 5 a. '^4b, 5 a. 
^4b; ^4c. ^7c), dasselbe tut Beinm. 169,9 (Schema 5^a. 4b, 5^a. 4b; 
4 c. 6 c), nur dass dieser Ton auch in der letzten Zeile eine Hebung 
weniger hat. Von Beinm. 171, 32 weicht endlich 192, 25 nur dadurch 
ab, dass die letzte Beimzeile um eine Hebung verkürzt, ihr dagegen eine 
Waise vorgesetzt ist. Diese zahlreichen Analogieen, die der vorliegende 
Ton Walthers bei Beinmar hat, wobei man freilich immer von der Zwie- 
reimigkeit absehen muss, machen es mir wahrscheinlicher, dass er unter 
Einfluss von Beinmarschen Strophenformen als von Morungen 142, 19 
(Schema 4^a. 5b, 4^a. 5 b; ^ 4 b. ^4 Waise. ^5b) entstanden ist. 

Dass dies Lied für höfisch gelehrte Kreise bestimmt ist, zeigt die 
Anspielung auf die antike Sage (119, 10), bekanntlich die einzige, die 
bei Walther vorkommt. 

In der ersten Strophe freut sich Walther „über das zu Geniessende", 
wie Beinmar so oft (E. Schmidt a. a. 0. S. 40). — 118, 30 ich ensach 
die guoten hie so dicke nie, daz ich des iht verheere^ mime sputen 
dougen ie, ähnlich Beinm. 176, 30 ich enkunde ez nie verlän, hörte 
ich dich nennen, ine wurde röt^ aber wie charakteristisch doch schon 
der Unterschied! Beinmar errötet sehnsüchtig, zaghaft, wenn er der 
Geliebten Namen nur nennen hört, Walther funkeln die Augen, wenn 
er sie sieht. 

118, 33 der kalte rvinter was mir gar unmcere, ander Hute 
dühte er swcere gleicht Beinm. 169, 11 waz dar umhe, valwent grüene 
heide? Der Gedanke kennzeichnet Beinmars ganzliche Abwendung von 
der volkstümlichen Verknüpfung der eigenen Erlebnisse mit dem Leben 
der Natur. 

119, 1 des sol si mir wizzen danc: wan ich wil iemer durch si 
fröide meren: dass von der Gnade der Geliebten die ganze Welt froh 
werde, insofern der Dichter sein Glück und dessen Geberin in schönen 
Liedern besingt, findet auch sein Vorbild in Beinm. 177, 28; da sagt 
die Frau geradezu zum Boten : ist ab daz ichs niene gebiute (zu singen), 
so verliuse ich mine scelde an ime und verfluochent mich die Hute. 
An unserer Stelle ist der Gedanke umgekehrt : „sie soll mir danken dafür, 
dass um ihretwillen die Welt von mir Freude bekommt." An die Stelle 
aus Beinmar lehnt sich Walther enger an in einem Liede aus späterer 
Zeit, das gar nicht mehr für höfischen Geschmack gedichtet ist: 73, 5 
herre, waz si flüeche Hden soh swenn ich nü läze mfnen sanc! Hier- 
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her gehört auch 40, 19 ich hän ir so rvol gesprochen, äaz si maneger 
in der weite lobet. 

119, 4 waz danne, obe si mir leide tuot? daz kan si rvol ver- 
kSren: diese unverwüstliche Hofiäiung, die sich an ein Nichts klammert 
und sich mit dem fast rührenden swas geschehen sol, daz geschiht 
(MF. 164, 2) tröstet, ist ein Hauptmerkmal von Beinmars Liebespoesie. 
Mag die Geliebte auch noch so hartherzig sein, die Möglichkeit, dass 
sie ihre Gesinnung doch noch ändert, bleibt ja: Eeinm. 159, 14 waz 
obe ein wunder lihie an mir geschiht, daz si mich eteswenne getne 
siht? 183,13 mir ist liebes niht gesehen: ich dinge aJ?, ob ich ez 
verdiene, ez müge mir wol er gen; 203, 4 unde ergienge ez immer, 
daz noch wol geschehen mac; — 179, 27 dar under tuot got Ithte 
ein wunder f daz si mir werden mac (umgekehrt Morung. 127, 29 nein si, 
niht (versinnet sich)^ got eimelle ein wunder vil verre an ir erzeigen), 
ähnlich Walther 99, 1 waz ob minneclichiu liebe ouch sie bestät? 

119, 5 daz enkunde nieman mir geraten y daz ich schiede von 
dem wäne: er kann sich von ihr nicht scheiden, das Denken an sie und 
das Hoffen ist sein höchstes Gut. Der Wahn ist ihm lieb, sein Leid 
gibt ihm Freude. Dieser Gedanke, so tief er auch ist und so fest er 
auch verwachsen sein mag mit dem Grundzug des germanischen Wesens, 
Freude in Leid und Leid in Freude zu fühlen, er birgt in sich den Keim 
des Weltschmerzes, der denn auch bei Beinmar, dem „Scholastiker der 
unglücklichen Liebe", seinen schärfsten Ausdruck findet: 198, 28 wol 
im der nu vert verdarp! der hat hiure leit verklagt und 179, 21 ich 
woBn ieman lebe, em habe ein leit, daz vor allem leide im an sin 
herze gät. Er ist glücklich in seinem Liebesschmerz , will ihn behalten 
und an Keinen abtreten: 174, 16 daz (leit) si min und gebe des nie- 
men niht; vgl. 166, 39. Daher denn die liebkosenden Benennungen, 
die dem Unglück, dem wän, dem schmerzlichen Hoffen gegeben werden. 
Auch Walther bewegt sich, namentlich in seinen ältesten Liedern, wieder- 
holt in diesem Gedankenkreis, der nicht speciell Beinmarisch ist, und 
zwar meist so, dass sich directe Abhängigkeit gerade von Beinmar er- 
kennen lässt. Ausfuhrlicher wird darüber bei Besprechung von Walther 
119, 24. 25 geredet werden s. unten S. 117. 

Walth. 119, 7 kert ich minen muot von ir, wä fände ich denne 
ein also wol getane, diu sd wcere valsches dne? Beinmar 183, 25 
wä fand ich diu mir s6 wol geviele an allen dingen? Der Beim 
wolgetäne, valsches äne findet sich auch bei Veldeke 59, 7. 8. 

Hinsichtlich des Stils sind wieder zu bemerken die Conditionalsätze 
118, 26 swenne ez sich ge/üeget . . ., so, V. 30 ich ensach . . . nie, 
mime spilten; 119, 7 kert ich , . ., wä. Die Gegenüberstellung der 
eigenen Person und der anderen Leute: ander Hute — mir ist bereits 
besprochen (s. oben S. 105). 

Höchst charakteristisch für diese Periode Walthers, wo er noch in 
dem Banne der höfischen Schule befangen war, sind die vier Wechsel 
64, 13; 71, 19; 71, 35; 119, 17. Bedeutsam ist vor allen Dingen, dass 
die beiden Bedenden, Bitter und Frau, von einander als von Abwesenden 
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in der dritten Person sprechen; es ist gar nicht der Versuch gemacht, 
einen wirklichen Dialog herzustellen ; der Dichter bringt die Gefühle eines 
Jeden für sich allein zur Darstellung: „es ist nicht ein wirkliches Unter- 
reden, sondern verwandte Stimmen hallen zusammen, wie zwei ferne 
Abendglocken" (ühland Sehr. 5, 147). Oben (S. 79 ff.) wurde diese ent- 
schieden mehr auf poetischer Convenienz als auf rechter naturwahrer, 
künsüerischer Darstellung beruhende Eigentümlichkeit als charakteristi- 
sches Merkmal der rein höfischen, im wirklichen Minnedienst gedich- 
teten Wechsel nachgewiesen. 

Walther liebt später die Anrede in der zweiten Person ungemein; 
er redet die Geliebte in folgenden Liedern an: 42, 23; 49, 25; 50, 19; 
51, 37; 62, 16; 63, 8; 70, 1 ; 70, 22; 74, 20 (zwei Driti;el seiner eigent- 
lichen Liebeslieder), femer die Frau Mäze 46, 32; Frau Unmäze 80, 19; 
Frau Scelde 43, 5; Frau fVelt 21, 10; 37, 24; 38, 13; 100, 24; Frau 
ünfuoge 64, 38; Frau Minne 14, 11; 40, 26; 55, 6; 98, 36; 102, 13; 
109, 17 und öfter; andere derartige Apostrophen findet man in Hobnigs 
Glossar unter den betreffenden Worten und zusammengetragen in Herrn 
WiGAjras Schrift über Walthers Stil S. 22 ff. Von den acht Wechseln 
(abgesehen vom Tageliede), die Walther gedichtet hat, sind es hingegen 
nur drei (43, 9; 70, 22; 85, 34), in denen die Sprechenden sich in der 
zweiten Person anreden, in den übrigen (64, 13; 71, 19; 71, 35; 118, 12; 
119, 17) geschieht es immer in der dritten Person. Waltiier steht hier 
also augenscheinlich noch auf dem Boden der höfischen Tradition, die er 
durch Beinmar kennen gelernt hatte. 

5) Walth. 64, 13. 

Der Aufgesang ist dem Aufgesang von Eeinm. 173, 6 gleich, nur 
dass letzterer trochäisch ist. 

Das Lied gehört wol zu den ältesten Walthers; die Klage der Frau, 
dass der geliebte Mann ihre Liebe nicht erwidere, erinnert an die älte- 
sten Frauenstrophen, mehr aber noch an Eeinm. 151, 1 ff.; 152, 15 ff. 
und E 338; 155, 38 ff. und 155, 27 ff., wo überall auch das Liebes- 
verhältnis bereits besteht, die Frau aber an des Mannes Treue trotz seiner 
Liebesbeteurungen zweifelt. 

Die Antithesen am Schluss beider Strophen sind zu beachten : 64,^2 1 
der mir ist liep^ dem bin ich leit; 64, 30 sd rvolir des! so witnir 
wS! Mit der letzteren mag man vergleichen Beinmar 155, 23 si was 
ie mit fröiden und He mich in den sorgen sin, 

64, 22 ich mac der guoten niht vergezzen noch ensol: Beinmar 
166, 38 von ir enmac ich noch ensoL — Walth. 64, 26 nü habe ir 
diz für guot: Beinm. 157, 40 undneme mfne rede für guot; 159, 6 
dazn nimet eht disiu von mir niht für guot, — Walth. 64, 27 ez tuot 
in den ougen wol Beinm. 169, 2 obez ir eteltchem taste in den ougen 
w^. Der Natureingang des Lieds ist nicht im Stile Beinmars; hier 
mochte vielleicht Dietmar von Eist eingewirkt haben. Zu beachten ist 
der Mangel an Bildlichkeit, an glänzenden Farben, durch den sich 
64, 13 — 17 noch von allen späteren Naturschilderungen Walthers unter- 
scheidet. 



Beinmar und Walther. 111 

6) Walth. 71, 19. 

Den yierzeiligen Aufgesang aus vierhebigen stumpfreimenden jam- 
bischen Versen in dieser Eeimstellung, der auch bei andern Minnesängern 
vorkommt (Dietm. 35, 16; Eugge 103, 3; Haus. 53, 31; Horb. 112, 1; 
Hartm. 207, 11; 211,20; 214,34; 217, 14; Engelh. v. Adelnb. 148, 25), 
hatEeinmar 150,1; 151, 1; 151, 33; 181, 13; 36, 23. Walth. 119, 17; 
120, 16; 120,25 (92,9?). 

71, 19 ist überaus ähnlich dem Ton von Eeinm. 153, 5. Das Schema 
von Walthers Strophe ist:^4a. ^4b, ^4a.^4b;^3^c. ^5^c. ^4d. 
v> 7 d, das Beinmars: ^ 4 a. ^ 4 b, ^ 4 a. 4 b; ^ 4 ^ c. ^ 5 ^ c. ^ 4 d. 
w 4 Waise '^ 3 d. Der ganze Unterschied besteht also darin, dass in 
Walthers Strophe der erste Vers des Abgesangs eine Hebung weniger hat 
und die Waise vor der letzten Eeimzeile mit dieser zu einem Vers zu- 
sammengezogen ist. Ich glaube, man darf daher an bewusster !^ach- 
bildung nicht zweifeln. 

Nicht mit völliger Sicherheit wird sich entscheiden lassen, ob MF. 
152, 25 — 153, 4 Walthers oder Eeinmars Eigentum sind. Ich halte es 
jedoch nach den Ausfuhrungen von Wilmanns (Zs. 13, 243) für wahr- 
scheinlicher, dass sie Walther gehören (anders Paul Beitr. 2, 552). Man 
muss sie dann auf das Mass des Tons von Walth. 71, 19 ff. bringen, wie 
WiiiMANNS in seiner Ausgabe (Nr. 24) getan hat. 

Walth. 71, 19 ich hosre im maneger ärenjehen: dieser Zug, dass 
sich die Liebenden auf die günstigen Urteile Anderer gleichsam als Zeug- 
nisse berufen, ist unter den Minnesängern verbreitet. Weither hat ihn 
dreimal ausser an dieser Stelle: 43, 9 ich hoer iu so vil der tagende 
jehen, daz iu min dienest iemer ist bereit; 64, 28 und daz man ir 
vil tagende ffiht; 114, 17 sit daz im die besten Jähen, daz er also 
schöne künne leben. In letzterer Stelle erkennt man den Anklang 
an Eeinm. 170, 8 mich betrvanc ein mcere daz ich von ir hörte sagen, 
wie si ein vrouwe wcere diu sich schöne künde tragen; 177, 12 
ist ez war und lebet er schöne als si sagent und ich dich hcere 
jehen. Zum Gedanken überhaupt vgl. Eugge 103, 20 ; Morungen 122, 8; 
Lehfeld Beitr. 2, 389. 

Walth. 71,21 der im inz herze kan gesehen, an desgenäde suoch 
ich rät: ähnlich bezeichnet Eeinmar Gott 170, 21 daz rveiz er wol dem 
nieman nihi geliegen mac, Gott wird auch sonst von Walther sowol 
als Eeinmar mit verschiedenartigen Bitten angegangen, worüber unten 
zu Walth. 109, 9 (s. unten S. 118). 

Walth. 71, 24 nÄ förht ab icK daz erz mit valsche meine: der 
Frau Zweifel an der Aufrichtigkeit der Liebe des Mannes in den Mund 
zu legen, ist ein conventioneller Zug, der sich zuerst bei Hausen (Leh- 
FELB a. a. 0. S. 397) findet. Eeinm. 152, 20 spricht die Frau mich müet 
und sol im iemen lieber sin; 110, 14 und hüete sich da bi, daz 
mir iht mcere kome wie rehie unstcete er st 

Die Klage, die der Mann dem gegenüber ausspricht, dass die Frau 
ihn nicht verstehe, begegnet mehrmals bei Eeinmar: zunächst in der 
Mannesstrophe eines Wechsels E 338 (für werlde lies werden s. An- 
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hang n) MF. S. 289; 160, 25; 162, 5 obe des diu guote niht verstäf, 
tvä gewaltes dem an mir begät; ferner 155, 29 ez dunket mich un- 
scelikeitf daz . . . mir der besten einiu des niht gelouben wil; 173, 8; 
174, 17 daz ich ir gediente ie tac, des enwil si mir gelouben nihi^ 
OTvS! Nur Hausen 47, 35 hat den gleichen Gedanken; die Stellen, die Lbh- 
FBLD (a. a. 0. 398) sonst noch beibringt, enthalten ihn in anderer Färbung. 
Walth. 7 1, 29 wird das Ideal höfischen Betragens aufgestellt, die mäze 
in grosser swcere: ich doch gröze srvcere hän^), wan daz man mich 
frö drunder siht, V. 33 srvaz ich dar umbe swasre trage, da en- 
spriche ich niemer übel zuo, wan s6 vil daz ichz klage: nicht leiden- 
schaftliches Jammern, sondern nur zahmes Seufzen ; das ist echt höfisch. 
So auch Eeinmar 162, 38 mit bescheidenlicher klage und gar an arge 
Site: das Stichwort bescheidenlich, der rechten mäze entsprechend, ge- 
messen, greift dann auch Walther 48, 1 auf. Dasselbe sagt mit zühten: 
Eeinm. 164, 32 wan daz ich leit mit zühten kan getragen. Und 
auch Walther 61, 8 beim Abschied von der Geliebten folgt höfischer Sitte 
noch, wenn er sagt: mir ist liep daz si mich klage ze mäze als ez 
ir schöne stS. Nur kein jubelndes Jauchzen, kein wildes Wehklagen, 
kein brünstiger Schmerz: das Alles fällt unter den Begriff dörperheit. 
Wirkliche Leidenschaft erregte, wie in jeder Gesellschaft, so auch in der 
damaligen, Anstoss, und darauf wurde ja die grösste Bücksicht genom- 
men. Die wahre Stimmung wird überhaupt oft nicht zur Schau getragen: 
Walth. 117, 1 maneger wcenei, der mich siht, mfn herze si an fröiden 
hö. höher fröide hän ich niht. Beinm. 183, 9 nieman frage mir ze 
leide wes min tumbez herze fröuwe sich, mir ist liebes nicht ge- 
schin. Wie anders Hausen I 52, 3 mich sehentmanege tage die Hute 
in der gebasre als ich niht sorgen habe; hier wird die Entstehung 
dieses später verbreiteten Gedankens klar: in einer bestimmten Situation, 
in der Entfernung von der Geliebten, erscheint er den Leuten manchmal, 
wenn er sich den Weg durch lebhaftes Denken an die Geliebte kürzt, 
froh, als ob er keine Sorgen hätte, während ihn doch nur seine Phantasie 
erfreut. Beinmar hingegen stellt es geradezu als allgemeine Forderung 
hin, seine Leiden, wenn es die Stimmung der Gesellschaft erheischt, zu 
verbergen; Andere, die diese Kunst nicht so gut verstehen, wie er, wer- 
den getadelt: 192, 4 minem leide ist dicke so dazz nieman wol volen- 
den kan und gestSn doch lihier frö dan in der weite ein ander 
many Walther ebenso in einem später noch zu besprechenden Gedicht 
aus seiner ersten Periode 120, 27 wan siht mich dicke wol gemuot: 
so truret manic ander man, der minen schaden halben nie ge- 
wan: so gebäre ich dem geliche als ich si fröidenriche^'^); und auch 
in späterer Zeit noch kommt er in höfischen Liedern zurück auf dieses 
Grundgesetz der nach den Begriffen der Gesellschaft geregelten Lebens- 
art: 41, 29 maneger trüret, dem doch liep geschiht: ich hän ab iemer 

36) So Paul Beitr. 2, 552. — Wilmanns liest swcere enhdn und übersetzt 
toan daz mit „sondern*'. Kann es das heissen? 

37) Mit Walth. 116,36 und trceste seihen mich vergleicht sich in auffälliger 
üebereinstimmung Reinm. 185, 29 guoten tröst wil ich mir selben geben. 



Beinmar nnd Walther. 113 

höhen muot. — Beinm. 163, 7 daz lop wil ich daz mir hest^ und 
mir die kunst diu werlt gemeine gebe, daz niht mannes kan sin leit 
sd schöne tragen, Walth. 62, 6 ob ich mich selben rüemen soly s6 
bin ich des ein hübescher man^ daz ich so mange unficoge dol so 
fvol 'als ichz gerechen kan — hier offenbar ironisch. 

Der Stil dieses Liedes zeigt wieder alle Eigentümliclikeiten des Bein- 
marschen: die Form der Einschränkung (s. oben S. 63) zweimal 71, 29 
— 30. 34, die Antithese von ander man. .. ab ich 71, 31 (vgl oben 
S. 68. 109), die Conditionalsätze 71, 25. 32. 33; beachtenswert ist nament- 
lich die asyndetische Nebeneinanderstellung zweier hypothetischer Sätze 
71, 25. 26, worüber oben S. 65 gehandelt ist In Beinmars Art ist die 
Frage nach dem vernünftigen Grund 71, 27 wie kumi daz ich so wol 
versiän ir rede, und si der mtner niht? (s. oben S. 74), die Antithese 
ich . , . si ist ebenfalls hergebracht (s. oben S. 70). Der Ausdruck 
volgen 71,32 für das Mmnewerben auch Beinm. 157,34; 171,33; 
197, 17. 

.7) Walth. 71, 35. 

Zehnzeiüge Slrophe, ganz jambisch, ganz stumpfreimend (72, 13 ist 
trochaisch überliefert). Ganz dieselbe Beimstellung und Beimart haben 
die gleichfalls zehnzeiligen Strophen Beinm. 167, 31 und 176, 5. Ge- 
nauer aber entspricht der Ton 187, 31, der gleichfalls jambisch und 
stumpfreimend ist. Schema von Walth. 71,35: ^ 4 a. '^ 4 b. ^ 4 c, ^ 4 a. 
^ 4 b. ^ 4 c; ^ 4 d. ^ 4 d. ^ 5 e. ^ 4 W. ^ 4 e; von Beinm. 187, 31 : ^ 4 a. 
^4b.^4c.^4d,^4a. ^4b. ^4c. ^4d;^4e.^4e.^4f.^4W.^4f: 
bei Beinmar haben die Stollen vier Beimzeilen, aber in derselben Beim- 
stellung, der vorletzte Vers des Abgesangs ist auch wie die übrigen 
vierhebig. 

Die erste Strophe enthält echt Beinmarsche Beflexion : „ich liebe sie 
und leide sehnenden Kummer; soll ich davon befreit werden, so müsste 
sie mich lieben." Eine kurze Einleitung gibt die gegenwärtige Stim- 
mung; daran knüpft sich die Betrachtung, die Hofi&iung auf die Zu- 
kunft. 

72, 6 wan daz ichs (die Frauen) alle dur si §ren muoz, höfische 
Galanterie, Beinmar natürlich geläufig: 189,29 sol min dienest also 
sin verswunden, sd sin doch g^et elliu wtpy sit daz mich einiu . . . 
fröit; 202, 35 und ^re gerne guotiu wip, durch die einen, diu von 
sorgen scheiden sol den minen Itp; vgl. Fenis 81, 25 (ühland Sehr. 
4, 178). Auch der umgekehrte Gedanke kommt vor: „wenn sie mich 
nicht erhört, so will ich niemals mehr einer Frau dienen oder soll Nie- 
mand mehr eine Frau umwerben." 202, 1 waz ich dulde an mime 
libe, daz mich niht gehelfen mac! des enwil ich niemer wibe m^ 
getrüwen einen tac (natürlich folgt Bevocatio). — Die zweite Strophe 
hält sich gleichfalls ganz im hergebrachten Geleise: der Mann ist aus- 
gezeichnet mit allen Gaben ritterlicher Tugend. Dem Bilde ^n tugent 
hat ime die besten stat erworben in dem herzen min liegt eine hübsche 
Vorstellung zu Grunde, die schon in dem namenlosen Liedchen MF. 3, l 
begegnet, aber vom höfischen Minnesang erst, der sie aufgriff, künstlich 

Bnrdaeh, Seinmar der Alte. 8 
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ausgearbeitet wurde. Man muss daher auf die feineren Färbungen der» 
selben achten. 

Das Gewöhnlichste ist, dass die Geliebte im Herzen des Mannes 
wohnt, Haus. 42, 19 (vgl. E. Schmidt a. a. 0. S. 116). Mit dieser ein- 
fachen Tatsächlichkeit des Bildes begnügte man sich aber nicht, man 
suchte es in Handlung umzusetzen, indem man die sich aufdrängende 
kindliche Frage „wie ist die Frau in das Herz des Mannes gekommen ?'' 
zu beantworten strebte. Da boten sich denn als natürlicher Weg zum 
Herzen die Augen, um so mehr, als durch Hausen es schon eine geläufige 
Vorstellung geworden war, sie als die Anstifter und Vermittler der Liebe 
zu betrachten: Haus. 43, 17; 47, 15; 48, 30 (vgl. auch Lehfelb a. a 0. 
S. 391). Möglicherweise hat auch das in der geistlichen Poesie gang- 
bare Bild, wonach Gott oder Christus in die fromme Seele durch Ohr 
und Augen eingeht, mitgewirkt In MF. hat allein Morung. 127,7 die 
Vorstellung so einfach: si kam her dur diu ganzen ougen sunder 
tür gegangen: öw^y solt ich von ir reinen minnen sin also werdec- 
liehe enpfangen (wol nachgeahmt in einem parodistischen Liede von 
Steinmar MSH. ü, 155b: ach, dö was s6 schcen ir schfn^), daz er kam 
dur ganziu ougen in daz sende herze min), aber bemerkenswert 
ist, dass er wünscht, auch im Herzen der Dame so zu wohnen. Dieser 
Zug ist seltener (s. u. S. 119). Beinmar setzt an die Stelle des herzen 
(Mor. 127, 4) den sin: 154, 9 wan si mir rvonet in mtnem sinne, Beinm. 
194, 21 scheint schon weniger ursprünglich; der Nachdruck wird bereits 
auf den Gegensatz des Bildes zum Bealen gesetzt und der Vorgang als 
minnecUchez wunder bezeichnet: si gie mir alse sanfte dur min ougen 
daz si sich in der enge niene stiez, in mtnem herzen si sich nider 
liez. Es ist merkwürdig, dass dieser doch sicherlich höchst charakte- 
ristische Zug aus der etwa gleichzeitigen deutschen Literatur nur noch 
bei Wolfram und bei ihm wiederholt sich nachweisen lässt: Parz. 433, 1 
^tuot üf\ wem? wer sft ir? Hch wil inz herze hin zuo dir*, so 
gert ir zengem rüme. 'waz denne, belibe ich küme?'; 584, 8 Orgelüse 
kom aldar in Gäwäns herzen gedanc .... wie kom daz sich da ver- 
bare s6 gröz wip in so kleiner stat?; 593, 14 ist diu nieswurz in 
der nasn drcete unde strenge^ durch sin herzen enge kom alsus diu 
herzogin, durch siniu ougen oben ^,^) Aehnlich ist ein Bild von der 
Liebe bei Folquet v. Marseille, s. Michel Heinrich v. Morungen S. 217. 

Schon bei Hausen begegnet die Wendung, dass das Herz ausschliess- 
lich für die Geliebte zur Wohnung hergerichtet sei: 42, 20 al die wile 
ich habe den lipy s6 müezen iemer elliu wip vil ungedrungen drinne 
wesen (so nach Paul Beitr. 2, 423); Beinm. 194, 27 daz du mich 

38) Morung. 124,38 also kument mir dicke ir wol liehten ougen blicke in min 
herze, Hiltbolt v. Schwangau MSH. I, 282 b von iuwem ougen dur diu m(ne gie 
mir in daz herze mtn ein so wunneclicher schine, der muoz iemer drinne sin (Tgl. 
MF. 3, 6 du muost immer drinne sin), 

39) Parodistisch verwendet dies Bild der y. Buwenburg MSH. U, 262 b: dA 
ich die lieben zem herzen in mit den ougen warf, an der stunde möhte an ir mtn 
kel sin erworget unde möhten min ougen verrenket siny es in herzen käme ze gründe. 
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hemesuochest an der siat dar so gervaltecUche wtbes lip mit starker 
hemesuoche nie getrat; Morung. 133, 9 tvol mich des daz si min 
herze so besezzen hat daz diu siat da nieman rvirt bereit; Horh. 
114, 37 si sol mir sfn vor allen anderen wtben ime herzen beidiu 
naht unde tac; Beinm. v. Zweier MSH. ü, 1 82 a sich umbe dich, vil 
stelic fvtp, in mfnem herzen: vindest ieman da dan dinen lip, so 
lä mich verderben; Konrad d. Schenk v. Landegge MSH. I, 359 b diu 
mir alse liebe lit in dem herzen min behalden, da si nieman kan 
verschalden (Hausen ^unverdrungen'). Dieses Bild der Wohnung^**) be- 
wahrt anch unsere Waltherstelle, nur fugt sie einen hübschen Zug hinzu : 
der Mann wohnt in der besten stat des Herzens der Frau, gleichsam 
im Staatszünmer. 

Neben dieser Yorstellungsreihe läuft nun im Minnesang eine andere 
Ümliche, die namentlich bei Beinmar äusserst häufig ist. Danach wohnt 
die Geliebte nicht im Herzen des Mannes, sondern sie oder ihr Bild 
weilt in der Nähe des Herzens. Dies Bild ist viel abgeblasster, schwan- 
kender, ja schon der Sinnlichkeit entkleidet; denn oft geht es geradezu 
in die Bedeutung über: die Geliebte ist mir so nah, so lieb, wie mein 
eigenes Herz. Eeinm. 150, 1 ein liep ich mir vil nähe trage ^ des ich 
ze guote nie vergaz; 154, 10 und ich die lieben äne mäze minne, 
näher dan in dem herzen mtn; 157, 15 mirst komen an daz herze 
mfn ein nip, sol ich der volle ein jär unmcere sin: in all diesen 
Beispielen ist das Verhältnis zur Geliebten bereits rein ethisch gefassi 
So wird denn in zahlreichen andern Wendungen dies nähe von inneren 
Seelenzuständen, die tief und nachhaltig sind, gebraucht, z. B. 160, 28 
die (swwre) mir dicke s^re nähen an dem herzen sint; 169, 18 mane- 
ger grözen klage diu mir an daz herze gät; 187, 33 wan si {diu 
not) mir also nähen lit (vgl. 155, 10); 191, 10 vil manege not diu 
nähe gät; 173, 32 und wie nähen ez mir gät; 188, 9 den ez niht 
nd ze herzen gät; 188, 31 mir sul ein sumer noch sin zit ze herzen 
niemer nähe gän; 195, 31 slt ir min langez leit niht nähe gäty 

40) Dies Bild ist lange lebendig geblieben : noch hente sagen wir „dn liegst 
mir im Herzen **, ohne freilich im mindesten eine sinnliche Vorstellung dabei zu 
haben. Anders ist das noch im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. Fle- 
ming (Ausgabe t. Lapfenbebg 1, 208), Aus H. Kaspar Bartben seinem Lateinischen 
Liebesscherze: „Z)u hast, o liebstes Lieb, mein Herz in deinem Herzen! In dir, in 
dir es ist » .» Ach I ach ! wie ängstet sichs ! Itzt wird es gar verschmachten , weil 
es so mit Gewalt dir muss gefangen sein. Doch gieb mirs wieder nicht, behalt es 
in dem deinen, *^ Simon Dach Abschiedslied : „Ich will in meine Seel ein kleines 
Haus Euch bauen, in welches Eure stets soll eingeschlossen seyn und will hergegen 
Euch auch meine Seele trauen, die hebt Euch auff und schliesst sie Eurer Seelen 
«tn.* Statt der ganzen Person also doch auch schon das Herz, die Seele. — 
SAHoiiiNE FiiACHSLAND citirt, wicE. Schmidt (a.a. 0. S. 116) bemerkt, in einem Brief 
an Herder das Lied Morungens 127, 4. In einem andern (Hebdebs Nacblass Bd.^ 
3,501) schreibt sie: „Mich wecken alle Morgen die Vögel hoch am Himmel und 

Dein Bild in meinem Arm und Herzen Lebe wohl, Du in meinem Arm 

und Herzen.^ Yielleicht Beminiscenz an Kristan y. Hamle MSH. I, 114 a den 
lieben man der mir an dem arme und in dem herzen lit. Dazu die von Scheuer 
(D. Stud. 2, 440 [6]) oitirte Stelle aus Goethes Briefwechsel mit Frau y. Stein. 

8* 
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196, 32 wie nähen in min leit ze herzen gät Kein Minnesänger 
hat übrigens diesen Ausdruck auch nur annähernd so oft, wie Eeinmar, 
bei dem er unge^Qir so häufig begegnet, wie bei allen andern in MF. 
zusammen. Vielleicht geht deshalb auch in unserem Liede Walth. 1% 2S 
ich müese ir herzen nähe sin und ebenso 114, 19 vil nähert in minem 
herzen; 114, 16 ein klage diu mir ie M dem herzen lac (vgl. Reinm. 
169, 19) auf Eeinmar zurück. lieber dies vii nähe, das der Wirklich- 
keit oft nicht entsprach, insofern die Sänger ihre Herrinnen vielfach ganz 
selten sahen, spottet G^drut (Ld. 56, 1 ff.): von Kunzechen hSr Wahs- 
muoi der minnei sine frouwen über tüsent mile: dannoch was sim 
gar ze nähen, Ulrich v. Lichtenstein verbindet dies Bild mit dem vor- 
her besprochenen von der im Herzen wohnenden Greliebten. Prd. 126, 12 
in min vil sendez herze mitten hän ich si geleit: da ligt ouch al min 
smerze, da ligt ouch al min klagende leit. Neben Leid und Schmerz 
zu liegen ist natürlich eine Strafe, also: den zwein, swie leit ez mir 
sij muoz si ligen bi, sin getfw mich beider vri. 

Zu Walth. 72, 20 die mine firöide hat ein wip gemachet stcete .... 
al die wile ich lebe vergleicht sich Reinm. 151, 9 daz ich niht bin 
langer vrö wan unz ich lebe; 157, 35 niht langer wan die wile ich 
lebe; 161, 14 niemer al die wile ich lebe, aber auch Haus. 42, 20. 

72,23 genäde suoch ich an ir lip: Reinm. 151, 17 genäde suochet 
an ein wip min dienest, — 72, 29 sus darf es nieman wunder nemen: 
Reinm. 162, 23 so endarf cht nieman wunder nemen. 

Der Ausdruck in der ersten Strophe ist geschraubt, der Perioden- 
bau verwickelt und durch Conditionalsätze überladen : sol der mit firöide 
an mir zergän, so enwirde ich anders niht erlöst, ezn kome . . . ., 
diu mir enfiremedet ,,, wan daz: dreimal Conditionalsatz, dann Causal- 
satz, unterbrochen durch eine Zurückweisung mit wan und Hervorhebung 
des wahren Grundes. 72, 15 ist die Parenthese des muoz ich jehen zu 
beachten (vgl. ob. S. 104 f.). Antithetischer Parallelismus liegt 72, 20 vor: 
die mine firöide hat ein wip gemachet stcete und mich erlöst von sorgen, 
bemerkenswert ist die Wiederholung mir ist . . . ein schoenez wibes heil 
geschehen (72, 15) und ein mannes heil mir da geschach (72, 26). 

8) Walth. 118, 12. 

Sechszeilige Strophe, ganz trochäisch, stumpfreimend. Aehnlich ist 
der Ton Reinm. 178, 1 ; Schema von Walth. 118, 12 : 4 a. 4 b, 4 a. 4 b; 
7 c. 4 c, von Reinm. 178, 1 : 4 a. 4 b. 4 a. 4 b; 4 c. 5 W. 4 c; bei Rein- 
mar ist der vorletzte Vers um drei Hebungen kürzer und der vierte hat 
dafür vor sich eine fünfhebige Weise. 

lieber das Liedchen selbst, das recht altertümlich aussieht, ist wenig 
zu sagen. 118, 17 ungelücke lässt sich vor Reinmar als Ausdruck för 
Liebeskummer nicht nachweisen (Reinm. 170, 38). *^ 

9) Walth. 119, 17. 

Was die Form betrifft, so verdient Hervorhebung der Aufgesang aus 
vier jambisch-stumpfen überschlagend reimenden Versen von vier Hebun- 
gen, wie er bei Reinmar häufig ist. 

Eine Nachahmung Reinmars sind die Verse 1 19, 24 ouw^ wie süeze 
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em arebeit! ich hän ein senfte unsenftekeit Beinm. 159,23 
«Ol ime des deiz s6 reine welen kan und mir der süezen are- 
heiie*^) gan; 164, 13 diech doch mit sorgen hän gesehen, rvol 
mich s6 minnecUcher arebeit! Walther hat den Ausdruck noch einmal 
92, 30 swer ouch die süezen arebeit ze rehte kan getragen, — 
Die senfte unsenftekeit und ebenso 109, 23 daz din s^en sanfte un- 
sanfte tuot ist nachgebildet Keinm. 163, 11 nu hän ich so senften 
muot daz ich ir haz ze fröiden nime. orve wie rehte unsanfte 
ez mir doch tuot. Und Beinmar wendet auch noch andere Oxymora 
an, um das Glück, das er in seinem Liebesschmerz findet, zu bezeichnen: 
179, 23 w^ rvarumbe verspreche ich arebeit diu mir liebet? 166, 16 
d^ lange süeze kumber min. So ist ihm auch sein Liebeswahn, sein 
Hoffen und Träumen Heb: 190, 11 lieber wän ist äne trcesten da; 
109, 16 n?an deich verleitet bin üf einen lieben rvän; Haus. 45, 32 
mch half mich s^e ein lieber rvdn; Hartm. 208, 23 doch troestet 
mich ein lieber wän. Walth. 71, 35 ein wünneclicher wän.*^) 

W. 119, 20 mich müet daz ich si hörte jehen wie holt si mir 
mtriuwen wosre und sagte mir ein ander mcere^ des min herze innec- 
^chen kumber lidet iemer sit. Was heisst das? Ist etwa gemeint, 
dass die Dame dem Boten gegenüber sich dem Dichter geneigter gezeigt 
habe als in der eigentlichen Antwort, die der Bote überbringen sollte, 
imd hatte der Dichter nun doch ihre wahre Gesinnung erfahren? Dann 
wäre die Situation ähnlich, wie Beinmar 178, 14; 179, 1. 2, wo gleich- 
falls die Dame dem Boten einschärft, er solle dem Dichter nicht alle 
ihre freundlichen Worte wieder sagen. Bei Beinmar ist der Inhalt des 
Liebegeständnisses der Frau, dass sie ihm von herzen holt Bei (178, 12), 
W Walther (119, 21) wie holt si mir entrtuwen wcere. 

W. 119, 26 got hat vil wol ze mir getan ist wol eine Beminiscenz 
an Hartmann MF. 217, 34 got hat vil wol zuo zir getan ^ gleichfalls 
Worte der Frau und An^ng einer Strophe, vgl. auch 211, 12 got hat 
vil wol ze mir getan. 

W. 119, 29 dem alle Hute sprechent wol: diese Berufung auf das 
Lob Anderer, in der sich recht unerfreulich das erzwungen Conventionelle 
des höfischen Minnedienstes zeigt, ist uns in Walthers Jugendliedem 
schon begegnet 

Dieses Lied ist ausgezeichnet durch doppelte Besponsion: eine am 
Anfang der Strophen 119, 17. 26 got, wie bei Hausen 52, 37. 53, 7; 
Beinm. 151, 17. 25; 173, 20. 27; 176, 16. 27; 190, 27. 36; 169, 3 und 
m Walther 3 (MF. S. 299), vgl. oben S. 89 ff., die andere im drittletzten 

41) In dem Bruchstück eines mittelhochdeutschen Gedichts, das Pfeiffer 
dem Umhang Bliggers zuwies, Y. 314 da von sprach hie vor alsus ein hübescher 
man, Ovidius: amor amor amor dulcis dulcis labor, in Fleiers Meleranz Y. 694 
mit aüetiu arbeit übersetzt. 

42) Der wän erscheint also als etwas Erwünschtes. Man erinnert sich dabei 
unwülkttrlich an Goethes Begriff „dumpf*, „Dumpfheit**. Ich verweise auf die 
Beispiele, die W.Grimm im Deutsch. Wb. II, 1524—1527 gibt. Besonders Stel- 
len wie „Ich bin in liebcToller Dumpfheit der Ihrige** {^lieber wän*) sind merk- 
würdig. 
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Verse, 119, 23 des min herze . . . lidet iemer sit, 119, 32 dö schdz 
mir in min herze daz mir iemer nähe lit; die letztere Eesponsion 
wird noch besonders durch die Körner hervorgehoben. 

Der Conditionalsatz ich tcetez, wurde mirs diu siat (119, 34) er- 
innert an ähnliche schwankende Halbentschlüsse der Frau in Beinmars 
Frauenüedem. 

10) Walth. 109, 1. 

Siebenzeilige Strophe, Schema : 6 ^a. 5 b, 6 ^a. 5 b ; 4 c. 4 ^d. 2 ^d 3 c; 
den sechshebigen Vers mit dem fCinfhebigen bindet Keinmar zu vierzei- 
ligem Aufgesang mit gleicher Eeimstellung, wie hier Walther, 170, 36 
und 196, 35, durchgängig stumpfrehnend; in umgekehrter Beihenfolge, 
sodass der kürzere Vers voran steht: 189, 5 klingend, 179, 1 stumpf. 
Letzterer Ton (Schema: 5 a. 6 b, 5 a. 6 b; 4 c. 4 c^ 1 ^d. 3 ^ d 3 c) 
scheint überhaupt das Vorbild für Walth. 109, 1 gewesen zu sein: er 
ist auch siebenzeilig, auch durchweg trochäisch, hat auch inneren Beim, 
beginnt den Abgesang mit zwei vierhebigen Versen und schliesst ihn mit 
einem dreihebigen. Die Töne Morungens 124, 32 ff.; 126, 8 ff.; 145, 1 ff., 
in denen ebenfalls im Aufgesange der sechshebige mit dem fünf hebigen 
trochäischen Vers wechselt, können als Vorbilder nicht in Betracht kom- 
men, weil in dem siebenzeiligen (126, 8) der Abgesang an den Aufgesang 
angereimt ist, in den andern aber die Zahl der Verse abweicht; auch hat 
Morungen gar nicht in seinen Liedern den sechshebigen klingenden Vers 
angewendet. 

Die Stimmung des Liedes ist heiter: der Dichter hat Hof&iung auf 
ganze fröiden. Die Versicherung, dass das noch nie in so hohem Grade 
der Fall gewesen, ist hergebracht Auch Beinmar sagt in einem seiner 
wenigen freudig gestimmten Lieder 153, 5 gervan ich ie deheinen muot 
der höhe siuont, den hän ich noch d. h. „jetzt noch viel mehr." •. — 
Die Veranlassung für das Lied sei ir vil werder gruoz (109, 4): nicht 
der Wunsch der Hörer, sondern das Gebot der Geliebten. So macht auch 
Beinmar wiederholt sein Singen von ihrem Willen abhängig, nachdem 
er mit einem Liede bei ihr Anstoss erregt hatte: 164, 10; 177, 23; 
195, 32. Und wir haben auch ein Lied von ihm, das ebenso wie Walthers 
als die Antwort erscheint auf den gruoz und die directe Aufforde- 
rung der Dame, die, wie sie auch dem Boten gegenüber (177, 16. 27) 
äussert, dem Dichter das Wort nicht verbieten will: 187, 31 nu muoz 
ich ie min alten not mit sänge niurven .... ir gruoz mich vie, diu 
mir gebot vil langen niurven kumber tragen. Der junge Walther, der 
hier dem Wunsche der Geliebten zu folgen erklärt, tut dies hoffnungs- 
froher als der in langem Werben alternde Beinmar. 

109, 5 gervalt vgl. Beinm. 172, 15. — 109, 6 — 8 sind Gemeinplätze. 
— 109, 9. 10: Gott wird oft angerufen zum Zeugen oder als Helfer in 
der Liebe und geradezu vorausgesetzt, dass er eingreifen werde. Für 
den ersteren Zug bieten Belege: Johansd. 92, 7 und öfter; Beinm. 160, 9; 
161,14; 162,1; 165,15; 167,29; 173,19.30; 174,35; 175,25; 
Morung. 135, 25 (vgl. auch Lehfeld Beitr. 2, 385); der zweite Zug ist 
selten: Beinm. 159, 39 git got deichz mit mir bringe dan und hier 
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Walth. 109, 9 git daz got daz mir noch wol an ir gelinget; Walth. 
120, 32 nü müeze ez got gefuegen s6 daz ich noch von wären schul- 
den werde fird. Die hier von Walther ausgesprochene Versicherung, 
er würde, wenn Gott ihm Erfolg bei ihr gäbe, immer froh sein, wird 
auchBeinmar nicht müde, immer und immer wieder zu erneuern: 175, 13; 
185, 38; 189, 19; 197, 1; 203, 4. Uns erscheint das leicht trivial, aber 
wir dürfen nicht vergessen, dass es oft nur Beschwichtigungen für eine 
Partei unter den Hörern waren, die des ewigen Klagens der Dichter 
überdrüssig wurden. 

109, 12 mich hetwanc nie m% kein wtp also ist eine landläufige 
Phrase, die natürlich auch bei Beinmar begegnet 154, 21, aber auch bei 
Anderen. Dagegen könnten die folgenden Verse eher Nachahmung eines 
Beinmarschen Gedankens sein: die Macht der Minne war dem Dichter 
unbekannt, bis er sie durch die Geliebte kennen lernte, ebenso Beinm. 
157, 11, aber auch Bugge 102, 1; Veld. En. 268, 15; 294, 36; etwas 
anders Haus. 42, 12; Eilhart Tristr. 2458. 

.Die dritte Strophe hat Wilmanns mit Becht abgesondert; sie ent- 
liält ein in sich völlig abgeschlossenes Preislied auf die Wundermacht 
der Frau Minne. Das Oxymoron am Schluss daz dfn s^*en sanfte un- 
sanfte tuot wurde als Bieminiscenz an Beinm. 163, 13 schon erwähnt. 

1 10, 1 dur ir lichten ougen schtn wart ich also wol enp fangen: 
diese Vorstellung, dass die Liebenden einander im Herzen wohnen, ist, 
wie oben S. 114 ff. gezeigt, weit verbreitet. Nichtsdestoweniger wird Nie- 
mand bezweifeln, dass diese Verse durch Beinmar 194, 22 beeinflusst 
sind. Ob ausserdem Walther auch Morung. 127, 10, eine Nachahmung 
der Stelle^ Beinmars, gekannt hat, ist zweifelhaft. 

110, 5 mich fröit iemer daz ich also guotem wihe dienen sol: 
Reinmarsche Genügsamkeit, vgl. 159, 32; 179, 14 ff.; 109, 35. 

Hervorhebung verdient die Wiederholung gleicher Wortstämme aus 
dem Ende einer Strophe im Anfang der nächsten, auf die Wilicai^s 
(Vorbemerk, zu Nr. 25) hinwies. 

11) Walth. 113,31. 

Genau gleich ist diesem Ton Beinm. 182, 34, nur in der letzten 
Zeile verschieden von Walth. 91, 17 und Beinm. 177, 10. 

Dieses Frauenlied ist denn auch sichtlich unter Beinmars directem 
Einfluss entstanden. Die Gattung der Frauen in den Mund gelegten, 
vielstrophigen Selbstgespräche hat Hiiusen in den Minnesang eingeführt. 
Sein Schüler ist hierin, wie in Vielem, Beinmar; das zeigen deutliche An- 
klänge in Beinmars Frauenliedern an das Frauenlied seines Vorgängers : 
Haus. 54, 4 heisst der Geliebte scelic man, ebenso Beinm. 193, 20; 85, 10 
erst mir liep und lieber vil danne ich immer im vil lieben manne 
gesage, das spricht auch bei Beinmar die Frau zum Boten aus 178, 14; 
179, 1. 2; Haus. 54, 22 guotem manne, Beinm. 186, 32 guotes 
mannes rede, 37 disen lieben guoten man; Haus. 54, 24 sol ich 
sin ze friunde enbern, daz ist mir leit, Beinm. 193, 4 ich sin niht 
ze friunde enberen wil; 54, 23 alrSrste müet mich daz ich in 
ald er mich ie gesach, Bemm. 187, 11 mir ist beide liep und, . 
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nt daz er mich ie gesach oder ich in $ö tvol erkenne; Baxis, 
>4, 24 {daz ist ein not), Beinmar 192, 37 nu wil er (daz ist 
mir ein not)] Haus. 54, 27 ich entars in nihtgewern, Eeinm. 187,20 
daz ichs niemer iar beginnen; Haus. 54, 30 sit daz ich im hol- 
der bin danne in al der rverlte ie frourve einem man^ Beinm. 

192, 35 wan deich im holder bin danne in al der tverlie 
ein wip. Es stehen nun aber die Frauenmonologe Hausens und Bein- 
mars in unverkennbarem Zusammenhang mit den beiden grossen Selbst- 
gesprächen der Isalde in Eilharts Tristrant und der Lavinia in Yeldekes 
Eneide. Aus dem ersteren lassen sich in einzelnen Wendungen zwar 
nur zwei Uebereinstimmungen nachweisen: Eilh. 2400 tvaz ich gröze 
ritfve, . hän umme den leiden libert man und Beinm. 187, 11 mir ist 
beide liep und . . . leit daz er mich ie gesach; Eilh. 2528 lip und ircy 
Minne, ich dorch dich wäge; 2586 ich w^e daz ick min Sre wäge 
und Beinm. 192, 38 daz ich durch in die ^e wäge und ouch den Ifp; 
Haus. 55, 5. Desto zahlreicher sind die Uebereinstimmungen in Stil und Bar- 
stellung: Bevocatio 2403. 2413. 2568. 2581. 2590; Beinm. 187, 24. 28; 

193, 17; Fragen nach dem vernünftigen Grund der Liebe 2412. 2439. 
2456. 2552; andere Fragen 2410. 2415. 2428. 2436. 2465. 2484. 2526. 
2542. 2568. 2578. 2598; Anrede an Herz und Mut 2442 wie Haus. 
47, 25. — Der Monolog der Lavinia in der Eneide zeigt ähnliche Ueber- 
einstimmungen: En. 269, 16 mir is leit daz ich in ie gesach, Haus. 
54,23 airSrste müet mich daz ich in ald er mich ie gesach, Beinm. 
187, 11. 12; En. 271, 4 ff. 10 ich hän mich wol da vor behüt (vor 
Liebe , bevor sie den Aeneas gesehen) , Haus. 54, 3 des hat ich den 
mfnen lip vil wol behüeiet (gleichfalls vor sender arebeit); Bevo- 
catio 269, 14; 271, 2; 274, 18; Antithese 268, 16. 17; 272, 23. 24; 
Frage nach dem vernünftigen Grunde der Liebe 271, 1 ; Fragen, die be- 
antwortet werden 270, 20; 271, 23; 272, 33; 274, 24. — Alle diese 
Eigentümlichkeiten teilen die beiden Monologe Eilharts und Yeldekes ent- 
weder gerade mit den Frauenliedem Hausens und Beinmars oder doch 
überhaupt mit deren reflectirender Poesie. Man wird doch wol die epi- 
schen Monologe als die Vorbilder der lyrischen betrachten müssen; was 
Hausen und Beinmar als Empfindungen und Betrachtungen der Isalde 
und Lavinia aus den grossen Epen Eilharts und Yeldekes kennen ge- 
lernt hatten, suchten sie in ihren persönlichen Yerhältnissen nachzuleben 
und Hessen ihre eigenen Geliebten über die Liebe zu ihnen ähnlich reflec- 
tiren, wie das die Heldinnen der Sage getan hatten.'*^) 

Das Thema von Walthers Frauenlied ist gerne het ichz nü getan, 
wan deichz im muoz versagen und wibes ire sol begän (1 14, 9), 
ebenso wie in Beinmars Selbstgespräch der Frau 186, 26. 

Das Schwankende des inneren Zustandes ist durch die Antithese be- 

43) Auch Hartmann kannte Reinman Frauenlieder : 205, 25 sd meit si mich 
, , , mS dur tr Sre danne uf minen haz, Beinm. 186,26 den verspriche ich sire 
niht durch ungeßiegen haz^ wan durch mines libes ire; Hartm. 216, 19 wand ich 
wägen wil durch in den lip, die ire und al den sin; Beinm. 192,38 daz ich durch 
in die ire wage und ouch den lip. 
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zeichnet 113, 31 mir iuot einer slahte wille sanfte und ist mir doch 
dar under ir^, ähnlich Eeinm. 187, 11 mir ist beide liep und herzec- 
liehen leit. — Den Geliebten lobt die Frau über Alle 114, 22 wie bei 
Beinmar 187, 21 ff. 

Das unentschlossene in der Eede der Frau, der Kampf von Liebe 
imd Sitte, das Hin und Her der Empfindungen und Vorsätze — das 
Alles war in der Tradition gegeben und bildet bei Walther den Grundton, 
wie er ebenso in Hausens, Beinmars, Hartmanns Frauenliedem erklingt. 

1 14, 19 5^ hän ich im . . , in mime herzen eine siat gegeben, da 
noch nieman in getrat lieber das Bild selbst ist schon geredet, sein 
Ausdruck an dieser Stelle scheint eine ^Fachbildung von Beinmar 194, 27 
daz du mich heimesuochest an der stat, dar ,, wibes lip . . nie getrat, 
— Das Bild aus dem Schachspiel 114, 22 geht wol auf Beinm. 159, 9 
zurück. 

Der Stil des Liedes enthält viel Beinmarsche Eigentümlichkeiten: 
Conditionale Perioden 113, 36 tuon ichs niht, mich dunket daz min 
niemer werde rät; 113, 38 sd mir daz geschiht, srvie vil er mich 
denne biete, ... s6 enhulfe ez niht; 114, 5 rvil er mich vermiden 
m^e, sd versuochet er mich alze vil; 114, 9 gerne het ichz nü getan, 
man deichz muoz versagen; rhetorische Frage 114, 4 waz hilf et daz? 
(s. oben S. 72. 73) = Beinm. 157, 37; Brechung des Satzes durch den 
Vers 1 13, 37 dicke dunke ich mich sd stoete \ mines willen; vgl. Beinm. 
157, 15 mirsi komen an daz herze min \ ein wip; 162, 25 si jehent 
daz Stcete si ein tugent, \ der andern fi'owe. so wol; 195, 20 wirt 
daz volendet, so ist mir fröide brähi | vil manegen tac. diuht; 195, 35 
mir tuot diu sorge niht so we \ als min ungevelle. dist; Veld. 59, 3 des 
solmir diu guote danc \ wizzen; Horb. 114, 15 ^^ ich ir gap beidiu 
herze unde Hp \ üf ir genäde; Fenis 84, 3 swie vil si gesingent, mich 

dunket ze lanc \ daz biien da von muoz ich dur not sin un- 

gesungen \ von ir^ wan. . .; Eugge 107, 27 nach frowen schcene nie- 
man sol I ze vil gevrägen. sint. 

12) Walth. 120, 25. 

Neunzeüige rein jambische Strophe. Der Abgesang ist durch den 
zweiten Vers der Stollen angereimt, wie Beinm. 154, 32; 193, 22. Der 
Aufgesang aus ^erhebig stumpfen Versen ist uns schon wiederholt in 
Walthers ältesten Liedern begegnet (71, 19; 71, 35; 96, 29; 119, 17; 
trochäisch: 118, 12), er ist, wie wir sahen, auch bei Beinmar häufig. 

In der ersten Strophe wieder die beliebte Antithese manic ander 
man — ich (vgl. oben S. 113. 68). Darauf Wunsch, Gott möge es zum 
Bessern wenden, wie so oft bei Beinmar. In der zweiten fragt Walther, 
wie es möglich sei, dass er Andern raten könne, sich selbst aber nicht. 
Darüber wundert sich auch Beinmar, von dem der Gedanke zuerst aus- 
gesprochen ist: 157, 3 und hete ein ander mine klage, dem riete ich 
so daz ez der rede wcere wert, und gibe mir selben boesen rät und 
160, 32 tcete ez danne ein kint deiz sus iemer lebete nach wibe, dem 
soll ich wol wizen daz, etwas anders gewendet 170, 36 niemen seneder 
suoche an mich deheinen rät: ich mac nän selbes leit erwenden niht. 
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Walth. 121, 3 ich kan ah endes niht gewinnen, ein in Beinmars 
Liebesterminologie geläufiger Ausdruck ftlr „idi weiss keine Erhörung 
zu finden". Eeinm. 154, l ich künde ez niht verenden; 166, 24 kund 
i'z volenden; 192, 5 dazz nieman wol volenden kan; 109, 16 wärt, 
den ich noch leider unverendei hän. 

Walther tröstet sich (121, 4. 5.) damit, dass sie ein w^ic lachet 
s6 si .. . versaget, anders Beinmar 166, 34 daz $i mich alse unwerden 
habe als si mir vor gebäret, daz geloube ich niemer, si enläze ein 
teil ir zomes abe. — Die dritte Strophe ist ihrem Inhalt nach origi- 
nell; der hübsche Schluss von dem äusseren freundlichen Benehmen der 
Geliebten auf die !N'eigung des Herzens zeigt bereits den wahren Walther. 
Nur die letzte Zeile fordert zur Vergleichung heraus: des rvirt bi selken 
eren ungelönet niht, die Geliebte soll ihn um ihrer Trefflichkeit willen 
erhören, wie Beinm. 190, 18 si hat tugent und ^e, da von mac es 
werden rät, vgl. Walth. 62, 16; (Lbhfbld Beitr. 2, 390). 

121, 19 si fraget . . . ., wie lange ich welle bi ir beliben: über 
den Vorwurf der Unbeständigkeit von Seiten der Frau ist oben (S. 1 1 1) 
gesprochen, er war durchaus conventioneil. — 121, 24: „Andere können 
in Gegenwart der Geliebten schöne Worte machen; ich aber swie dicke 
ich ir noch bi gesaz, s6 wesse ich minner danne ein kint." Darüber 
klagt auch Beinmar 153, 25 ich sach si, warne ich, alle tage^ daz 
mich des iemer wunder hat daz ich niht redete swaz ich wolle: 
als ichs beginnen under wtlen solle y so swtget ich deich niht en- 
sprach; 164, 21 ow^ daz ich einer rede vergazj daz tuot mir Mute 
und iemer w§, dö si mir äne huote vor gesaz! war umbe redte ich 
dö niht me?; vgl. Walth. 115, 22. Auch andere Minnesänger haben die- 
sen Gedanken: Morung. 135, 32 s6 swige ich rehte als ein stumbe, 
der von siner not niht gesprechen enkan, wan daz er mit der hont 
stniu wort tiuten muoz; 141, 32. Zu Grunde liegt ihm die bei allen 
Minnesängern verbreitete Vorstellung, dass die Liebe dem Menschen, den 
sie überfällt, die Besinnung raubt oder stielt: Beinm. 154, 14 daz ich 
den sin an ein sd schcene wip verlie-, 171, 38 üzer hüse und wider 
dar in bin ich beroubet*^). . . al der sinne min; Beinmar v. Zweter 
MSH. II, 182 b unt still si mir gedanke^ alsam ein diep, vielleicht 
nach Wolfram Tit. 66, 4 (vgl. Lehfeld a. a. 0. S. 396). — Der Trost 
Walthers über seine Wortlosigkeit in Gegenwart der Geliebten 121, 29 
des wwr ich anderswä beteeret: sie ist ein wip diu niht gehceret, 
und guoten willen kan gesehen, ist eigenartig, aber nicht sein Eigen- 
tum. Die Hoffnung, dass die Geliebte nicht nur nach dem Hören ur- 
teilt, wobei der vor Liebe stumme Dichter übler wegkommen würde als 
die Menge derer, die schöne Worte machen können (Walth. 121, 24; 
Beinm. 197, 36), hegt auch Beinmar 197, 39 doch trceste ich mich 
des einen, si engehoeret niht. 

44) Das wird in streng juristischem Sinne ausgeführt; der Dichter yerklagt 
die Geliebte wegen Friedensbruchs und droht, wenn sie vor Gericht leugne, sein 
Recht durch einen Zweikampf zu ^bereden. Vgl. den Anhang II. 
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Der Stü des Liedes zeigt deutliche Spuren der Einwirkung Kein- 
mars: gleich die Doppelfirage am Anfange wedr ist ez übel od ist ez 
guot, daz ich min leit verhelen kan? ist Eeinmars grübelnder Art 
entsprechend, Tgl. 165, 37 ff. 

120, 34 wie kämet daz ich u. s. w.: diese Frage nach dem logi- 
schen Grunde ist wie 71, 27 undEeinm. 162, 16; 163, 32; 166, 26 u.s.w. 
(s. oben S. 74); über die Parenthese 121, 7 Tgl. oben S. 105; conditionaler- 
Ausdruck 120, 37; 121,4.5. Ih 13. 15. 17; verwickelte Periode 121, 15 
— 18; Wünsche 120, 32 nü müeze ez got geßegen sd; 121, 23 nü 
müeze mir geschehen als ich geloube an ir; 121, 32 s6 mir iemer 
müeze liep geschehen. 

Damit ist der Kreis jener Gedichte Walthers, in denen ich unmit- 
telbare Abhängigkeit Yon Beinmar zu erkennen glaube, geschlossen. Es 
würde auch Walth. 120, 16 noch hierher zu ziehen sein, wenn die Echt- 
heit sicher verbürgt wäre. Auch 91, 17, das in demselben Ton wie 
Reinm. 177, 10 gedichtet ist, habe ich ausgeschlossen, weil ich den gar^ 
zu unbedeutenden Inhalt nicht Walther zutrauen möchte. 

Ueberblicken wir noch einmal das Charakteristische der betrachte- 
ten Lieder. — Wir haben zahlreiche, deutliche Uebereinstimmungen mit 
Beinmarschen Ideen in ihnen gefunden. Walther steht mit ihnen auf 
demselben Boden der höfischen Neigungen und Dogmen, wie Beinmar, 
er denkt an dasselbe Publikum, denselben Geschmack seiner Hörer. Farb- 
los, gestaltlos ist ihr Inhalt; das Conventionelle überwiegt das Persön- 
liche; Betrachtungen und Grübeleien über das Empfinden hindern ein 
freies lyrisches Austönen desselben; die Situation wird gar nicht oder 
nur schattenhaft angedeutet, die Geliebte wenig individuell charakterisirt. 
Naturgefühl und bildlicher Ausdruck fehlt fast ganz. Der Stil ist nicht 
einfach, nicht klar. Die Darstellung des Gredachten herrscht durchaus 
über die des Geschehenen; hypothetische Elemente, Wünsche, Fragen sind 
daför bezeichnend. — Die Strophenformen zeigen wiederholt bewusste 
^Fachbildung Beinmars. 



FÜNFTES KAPITEL. 
TTalther als selbständiger lyrischer Dichter. 

Es war ein Kennzeichen der ritterlichen Dichtung des zwölften Jahr- 
hunderts, sich von den überlieferten einheimischen Stoffen der Helden- 
sage und Didaktik abzuwenden. Wie die Idee des Bittertums überhaupt 
dem Herkommen feindlich war, insofern es die Fesseln der alten Stände 
sprengte, an die Stelle eines ererbten, fest abgeschlossenen Adels einen 
neuen Berufsadel setzte, der jedem frei Geborenen zugänglich war, so 
kehrte sich auch die ritterliche Literatur entschieden vom Nationalen ab 
und dem Fremdländischen zu: sie beseitigte dadurch zugleich die Biva- 
lität der geistlichen Dichter und Spielleute, die Trennung von laienhafter 
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und pfäf&scher Poesie, bewirkte also auch hier eine Ausgleichung des 
Standesunterschiedes. Mit Eecht ist es wiederholt ausgesprochen worden, 
wie jetzt in dieser neuen Dichtungsart das Subject des Dichters sich her- 
vorhebt, wie Gewicht auf die eigene Keflexion und auf ausführliche Schil- 
derung der Seelenzustände der handelnden Personen gelegt wird, im Ge- 
gensatz zur reinen Tatsächlichkeit des Yolksepos. Am schärfsten aber 
prägte sich dieser Subjectivismus in der ritterlichen Lyrik aus, die anfangs 
ganz kurze Zeit die Wege des überlieferten Volksgesanges gesucht und 
wahrscheinlich in der Technik von fahrenden Spielleuten, wie dem Ano- 
nymus, gelernt hatte,' dann aber mit ganzer Entschiedenheit die neue 
höfische Cultur des Westens auf sich wirken Hess. Wie in ihr der Sub- 
jectivismus allmählich immer mehr zunahm und schon am Ende des 
zwölften Jahrhunderts zu Unnatur und Krankhaftigkeit gelangt war, habe 
ich im dritten Kapitel zu zeigen versucht. 

Hausen und Bein mar beweisen sich überall als die eigentlichen 
Ausbilder dieser höfischen Beflexionspoesie. Den Ersteren hatte seine 
gesunde männliche Kraft vor Weichlichkeit und dem Ueberschwang der 
Empfindung bewahrt: nicht so Beinmar, der als die Spitze der ganzen 
höfischen Liebespoesie gelten darf. Seinen Pussstapfen folgte, wie wir oben 
gesehen, auch der junge Walther, aber — das dürfen wir wohl an- 
nehmen — nur kurze Zeit. — Man kann natürlich Jahreszahlen in 
solchen Dingen nicht aufstellen, doch mich dünkt es wahrscheinlich, dass 
Walther im Alter von 25 Jahren etwa seine dichterische Selbständig- 
keit erreicht habe. Ich äussere diese Vermutung nur, um die Besorg- 
nisse derjenigen zu zerstreuen, welche etwa fürchten möchten, ich müsste 
bei meiner Auffassung von Walthers Entwickelung annehmen, dass er 
die Lieder ünder der linden und Nemt^ firorve, disen kränz bereits 
im höheren Mannesalter oder gar als Graukopf gedichtet habe. 

So komme ich zum letzten Teile meiner Aufgabe, darzustellen, wie 
Walther selbständig wurde, wie er den Einfiuss Beinmars überwand, 
wie er sich aus der Strömung der höfischen Kreise, die so manches Un- 
gesunde mit sich führte, emporrang zum hellen Sonnenschein der poe- 
tischen Wahrheit, zur vollen Ausbildung seiner herrlichen Dichtematur. 

Bei der Schilderung seiner ersten dichterischen Epoche war ich be- 
müht, die Kreise, für die Walther damals ausschliesslich dichtete, in 
ihren Lebensansichten, ihren literarischen Neigungen, ihrer geistigen und 
gemütlichen Beanlagung annähernd anschaulich zu machen, also den 
(Geschmack der höfischen höchsten Gesellschaft in Wien: ebenso liegt es 
mir jetzt ob, von der Luft etwas zum Gefühl zu bringen, in der Walthers 
eigene Poesie, befreit von den Pesseln der Convenienz und Modedichtung 
eines sich abschliessenden Kreises, erwuchs und gedieh. In Walthers 
grosser Persönlichkeit wurzelte und haftete sie zwar, aber Leben und 
Licht gewährte ihr doch nur die sie umgebende geistige Atmosphäre. 
Walther ist hier nur der Bahnbrecher für eine lange literarische Be- 
wegung, die zugleich den inneren Menschen überhaupt angieng. Für 
das, was zu seiner Zeit schon in Vielen unbewusst lebendig war, fand 
er zuerst das lösende Wort. Wie das geschah, ist hier näher zu erörtern. 
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Wenn es gewissennassen das Ziel der ritterlichen Chiltur war, dem 
Subject eine grössere Freiheit zu geben, so war dies Ziel gänzlich ver- 
fehlt worden. Die ritterliche Lebensauffassung krankte an dem unauf- 
löslichen (Gegensatz zwischen dem construirten Ideal und den wirklichen 
Verhältnissen, vor allem an der Lostrennung von dem natürlichen Boden 
des Volkes und den national -politischen Interessen. Das Eittertum hat 
nur für übersinnliche oder unsinnliche Interessen gekämpft und sich stets 
fem gehalten von den wirklichen Lebensfragen des Vaterlands. Und 
ebenso litt seine Dichtung, besonders die lyrische, an dieser Abwendung 
vom Leben und vom rein Menschlichen. Die erstrebte Freiheit der Per- 
son war eine eingebildete: an die Stelle des bisherigen Zwangs der Stände 
trat der schlimmere des neuen Stands, der neuen Convenienz. So kam 
es, dass das glänzende (xebäude rasch zusammenbrach, dass sich Viele 
daraus vor dem gänzlichen Einstürze flüchteten. 

Dafür dass das Trügerische des ritterlich -höfischen Wesens nicht 
Wenige tief empfanden, dass an die Stelle der anfänglichen Erhebung 
bald eine allgemeine Ernüchterung und Verzagtheit trat, sind die mas- 
senhaften Klagen der höfischen Dichter über die Abnahme der rechten 
höfischen Freude und Zucht aus dem ganzen dreizehnten Jahrhundert 
beredte Zeugen. Eine Eeaction gegen das Höfische trat ein, und zwar 
doppelter Art. 

Ein Teil suchte Ersatz und Sicherheit in den ewigen Gütern der 
Beligion: so und nicht etwa aus einer erhöhten, wirksameren Agitation 
des Klerus erklärt sich die Erscheinung, dass wiederholt höfische Dichter 
sich von der Behandlung weltlicher Stoffe abwenden und Legendenstoffe 
ergreifen. So Hartmann im Gregor (Pauls Ausgabe Nachtrag S. l ff.), 
in MF. 218, 21 ir minnesingcer, iu muoz ofte misselingen: daz iu den 
schaden tuot daz ist der rvän. ich mac mich rüemeuj ich mac rvol 
von minne singen (nämlich der Gottesminne), so Eudolf v. Ems Bari. 
5, 10. Auch Konrads v. Würzburg „Von der Welt Lohn" wird von die- 
ser Gesinnung getragen. 

Aber der tapferere Teil der Oppositionspartei suchte nicht für das 
Bitterliche das Kirchliche, nicht für ein Uebersinnliches ein anderes, 
sondern strebte zurück nach der starken Grundlage, die zum Unglück 
der Literatur verlassen war, nach der nationalen Ueberlieferung. Diese 
Bewegung, die an der Scheide des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
mächtig gewesen sein muss, hat, soviel ich sehe, die drei Gipfel der 
mittelhochdeutschen Literatur emporgeschoben: die Nibelungen, Wolf- 
rams Parzival und Titurel und Walthers Gedichte. Derjenige, 
von dem die Nibelungen in der uns überlieferten Gestalt herrühren'*'^), 
muss im Gegensatz zu dem allgemeinen Geschmack der höheren E^reise, 
für den die alten Ideale der Heldensage einen sehr tiefen Platz ein- 
nahmen, ein warmes Interesse an der nationalen Sage gehabt und sich 
bemüht haben, sie aus den niederen Kreisen in mehr höfische empor- 
zuheben. — Wolfram V. Eschenbach steht, daran ist nicht zu zwei- 

45) Die Nibelungenfrage bleibt dabei natürlich ganz ausser Spiel. 
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fein, der streng höfischen Epik fem. Nicht nur sein Stil, der Vieles 
ans der Spielmannspoesie in sich aufgenommen hat (Jänigke De dicendi 
usu Wolframi de Eschenbach), nicht nur die Wahl des Stoffes, der „das 
Bild einer kirchlichen Gemeinsamkeit ohne Papsttum und Hierarchie 
gibt" (ScHEBEB QF. 12, 140, ebenso, aber übertrieben schon San Mabtb 
Parziyalstudien 2, 220), nicht nur dass er sich in Einzelheiten, wie in 
dem gänzlichen Fehlen der Marienverehrung (Lachmann zu Walther 
89, 20) *^)y der herrschenden Gewohnheit widersetzt, dass er die Gelehr- 
samkeit anderer Dichter yerspottet, sondern auch das ist zu beachten, 
wie er gegen die oft leere Formenschönheit, die kalte Glätte Hartmanns 
und Gottfrieds polemisirt und, wie viel er auch von Ersterem gelernt 
haben mag, mit Bewusstsein die in den höfischen Epen streng innege- 
haltene Linie des Schicklichen überspringt und statt der gedämpften, 
hoffähigen die wahre Leidenschaft gibt. Denn all das Barocke, Fem- 
abliegende. Derbe oder auch Uebertriebene seiner Kunst entspringt doch 
aus klarer Absicht, es anders zu machen, wahrer zu sein, als die 
höfischen Dichter. Es ist kein Zufall, dass das Programm des Parzivals 
(3, 28) ^nu hceri dirre äventiure siie: diu lät iuch wizzen beide 
von liehe und von leide: firöud und angest veri tä M% dass es sich 
deckt mit dem Thema des Nibelungenliedes (2315, 4). Eine offenbare 
Lossagung von der Sitte des höfischen Minnedienstes enthält Wolframs 
Lied 5, 34, in dem der Wächter des Tageliedes als Beschützer der 
verbotenen Minne abgedankt und die eheliche Liebe als das erstrebens- 
werte Ziel hingestellt wird. Dazu stimmt dann auch die ausgefahrte 
Schilderung ehelichen Glückes im Willehalm. Aber der Verlauf von 
Wolframs innerer Entwicklung wird völlig deutlich erst durch den Ti- 
turel, der unzweifelhaft nach dem Parzival gedichtet ist (Hbbfobth 
Zs. 18, 281 ff.). Hier ist die überlieferte Weise kühn verlassen, „ein 
paar einzelne Abschnitte von besonders anziehendem Inhalt aus dem 
fremden Stoff sind herausgegriffen und werden in einer der volksmässig 
epischen nahe verwandten, kunstvollen Strophe behandelt" (Müllenhopf ; 
vgl. Zur Geschichte der Nibelunge Not S. 15). Der Titurel ist keine ge- 
wöhnliche höfische Liebesgeschichte von dem einer Frau erwiesenen Minne- 
dienst, sondern eine Verherrlichung magtuomlicher minne (Tit. 37, 4), 
jener Liebe, die hinausdauert über den Tod (vgl. Parz. 249, 24; 436, 3; 
805, 1) und deren erschütterndes Ende im Parzival so unvergleichlich 
dargestellt ist So wie Wolfram von der höfischen Poesie ausgegangen 
ist und zuerst den Parzival mehr in der herkömmlichen Form des zu- 
sammenhangenden höfischen Epos gedichtet, dann erst völlig entschieden 
sich dem Volksmässigen zugewendet hat, so ist nun auch Walthers Ent- 
wickelung gewesen. 

46) Mit Unrecht bezeichnet Domanig Parzivalstud. 2, 24 diese Beobachtung 
Lachmanns als Versehen, das auch Haupt nachgesprochen hätte : die Stellen, die 
er dagegen anführt, enthalten nichts von einer eigentlichen lobpreisenden Ver- 
ehrung der Jungfrau Maria. Nur diese aber hatte Lachmann geleugnet, wie 
schon aus der Gegenüberstellung Wolframs und des jüngeren Titurels sich ergibt; 
vgl. auch W. Gbimm Einleit. z. goldn. Schmiede S. XXII. XL VIII, 25. 
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Wie in der Lyrik die Unwahrheit der höfischen Kunst sich am 
meisten zeigt, so ist auch die Opposition gegen sie am stärksten. Und 
zwar äussert sich diese Opposition inmitten der höfischen Gesellschaft. 
Andeutungen, dass den Hörern die ewigen Klagen, das fortwährende 
trüren der höfischen Minnelieder langweilig wurde, finden wir bei Eein- 
marl58, 12; 165,12.19; 168, 38 ff.; 175,8; 188,19; 197,9. Die va/- 
schen mcere (195, 18), mit denen die Spötter seine Not beklagten, mögen 
Tielleicht Parodieen seiner weinerlichen Poesie gewesen sein; vgl. Morun- 
gen 133, 16 ich färhte der schimpfcere zorn. Noch boshafter waren 
Andere, die ihm mit Fragen zusetzten, seine Dame müsse wol schon 
recht ait sein, da er sich immer seines langen vergeblichen Werbens 
rühme (167, 13 ff.). Aber auch seiner Herrin selbst scheint das ewige 
Jammern nicht zugesagt zu haben: 166, 27 klagt er. über ihren Spott, 
und aus 187, 37 scheint hervorzugehen, dass sie 'der valschen ntf, d. h. 
die Witze der realistischer Gesinnten, ganz gern gesehen hat Man ver- 
langte im Publikum greifbarere Dinge, das lässt z. B. auch die Beschwerde 
eines solchen Poeten der unglücklichen Liebe über die ihm zu Teil ge- 
wordene Behandlung erkennen (MSH. D, 336 a, b; Zupitza Eubin S. X): 
„seine lange bete vervähents niht gar ze guoten dingen, sie wollen 
lieber hören swaz geschiht und swaz man in der rverlte werbe", also 
tatsächliche Wirklichkeit, Tagesereignisse. 'Est ein argez minnerlin', 
das mochte schon damals als geflügeltes Wort umgehen zur Verspottung 
der überschwänglichen Minnesänger: denn Steinmar in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts nennt es ein alte z mcere (Ld. 76, 7 ; vgl. 38, 414). 
Man wollte etwas Anderes hören als die subtilen Auseinandersetzungen 
von Gefühlen und die im Grunde nur für den Betroffenen wichtige Ge- 
schichte einer unglücklichen Liebe. — Andererseits fohlten aber auch 
die Dichter selbst den unerträglichen Zwiespalt zwischen dem Erdichteten 
und Erlebten, die Unnatürlichkeit des ganzen Minnedienstes. Morungen 
MF. 134, 14 ist sich klar über die Unverständigkeit einer fortgesetzten 
erfolglosen Werbung, und deutlich zeigt Hartmann dem höfischen Schmach- 
ten seine Verachtung MF. 216, 37: ze frorven habe ich einen sin: als 
si mir sint als bin ich in; wand ich mac baz vertriben die zit mit 
armen wtben . . . waz touc mir ein ze höhez zil? Wol mancher Dichter 
sehnte sich hinaus in die volle uneingeschränkte Lebenslust des Volkes: 
gegenüber dem getretenen Eundtanz in den Burgen der Fürsten und 
Bitter der wilde Beigen auf offener Heide, gegenüber süsslichem Minne- 
werben und träumerischem Hoffen (Hartanann 216, 36 müede vor in 
siän) keckes Begehren, rasches Erobern, gegenüber dem höfischen gruoz 
einer verheirateten Frau, den sie oft al der werlte sunder danc erteilen 
mnsste (Morung. 124, 1. 2), der Minnelohn eines Mädchens (Hartmann 
217, 3 da vind ich die diu mich da wil). Kein Wunder, dass die 
höfischen Dichter heimlich ihren ritterlichen Stand verwünschten. Cha- 
Taikteristisch drückt das Burkart v. Hohenvels, ein Dichter von hohem 
Adel aus dem Kreise König Heinrichs, seit den zwanziger Jahren des 
13. Jahrhunderts bezeugt, aus. Er lässt ein vornehmes Mädchen und 
ein armes im Herbst zusammen kommen. Die Arme jubelt, dass sie zum 
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Eeigen eilen könne, während ihr im Mai durch die Hut — vielleicht 
ihrer Mutter — der Tanz versagt war. Darauf erwidert die Andere 
klagend: läz erbarmen dich, daz mich armen niht geschuof diu gotes 
hanty wart st geschuof mich riehen: hi rvcere ich am! (Ld. 34, 31). 
Den Eefrain bilden jedesmal die Verse: mir ist von strdwe ein schapel 
und min vrier muot lieber danne ein rösenkranz^ so ich bin behuot*'^), 
der Ausdruck ausgelassenster, schrankenlosester Lebenslust. 

Man suchte — Publikum wie Dichter — einen lebensvolleren In- 
halt für die lyrische Poesie, und man fand ihn. 

Der alte lyrische Volksgesang, von dem die ritterliche Lyrik in 
Oesterreich ausgegangen war, hatte nie aufgehört, nur war er von der 
ausländischen Hofdichtung in die unteren Kreise des Volks hinabgedrangt. 
Vieles Altertümliche muss sich in ihm erhalten haben: der epische Ein- 
gang sonst lyrischer Gedichte (vgl. oben S. 77 und Anmerk. 24), die 
Form des breit ausgeführten Zwiegesprächs (die kurzen Wechselreden er- 
scheinen auch in der höfischen Poesie und sind der französischen Kunst- 
epik entlehnt, vgl. oben S. 82), der Eefrain, die Einleitungen oder Schlüsse 
mit er, sie sprach u. dgl. Während nun in den letzten drei Jahr- 
zehnten des 12. Jahrhunderts die allgemeine Bewegung daran arbeitete, 
die Kluft zwischen nationaler und höfischer Dichtung fortwährend zu er- 
weitem, beginnt am Ende des Jahrhunderts sich ein interessanter, wechsel- 
seitiger Zusammenhang der beiden bemerkbar zu machen. Ln Einzelnen 
ist derselbe noch lange nicht erforscht: ich will wenigstens einige An- 
deutungen geben. 

Man kann einerseits ein Aufstreben der volksmässigen Lyrik, wie sie 
von den Fahrenden gepfiegt wurde, nach oben beobachten, andererseits 
ein Hinuntersteigen der höfischen Poesie in das Leben des Volkes. Die 
erste Bewegung ist die ältere. Am Anfang der zweiten steht Walther. 

Walt her ist der Erste, der mit Bewusstsein in die höfische Minne- 
poesie Volkstümliches eingeführt hat. Auch er nahm Teil an der vorher 
geschilderten Opposition gegen den höfischen Minnedienst, dem er eine 
Zeit lang in Nachahmung Eeinmars selbst gefolgt war. Ich berufe mich 
auf den Wechsel 70, 22. Man hat ihn Walthem absprechen wollen, 
weil die Auffassung der Liebe in ihm eine zu laxe seL Ich finde ihn 
gerade echt Waltherisch. Der gesunde sittliche Sinn lehnt sich auf gegen 
die Unnatur des Minnedienstes. Walther sagt es rund heraus: waz hilfet 
mich daz ich si minne vor in allen ? si swiget iemer als ich klage, 
rvil si daz ich andern wiben widersage, sd läze ir mine rede ein 

47) Unter dem schapel von strdwe ist nicht, wie Deutsch. Wb. V, 2050 erklärt 
wird, das Zeichen der Versagung, der Absicht ledig zu bleiben, zu verstehen ; denn 
der Gegensatz ist ja so ich bin behuotf und vrier müot bedeutet, wie das ganze 
Lied zeigt, nicht Ledigsein, sondern unbewachte, ausgelassene Freude beim Reigen. 
Der Strohkranz ist vielmehr das Symbol der herbstlichen Freude, wie der rösen- 
kram das der Sommerfreude: König vom Odenwald (German. 23, 301 ff.) VII, 105 
mit strö bewint 7nan gerne sicheln in der erne; 6 t straewin schapel unde ring daz 
ist ouch ein guot ding; 178 man zieret taschen, kappen mite und die jungfrau- 
schapal, die sie tragen über al; 195 von strdwe kumet höher muot daz von der 
siden niht entuot. 
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winic baz gevallen. Diese andern Frauen sind natürlich nicht vor- 
nehme Damen, sondern Mädchen aus niederem Adel oder bäuerlichem 
Stande, die aufrichtige Liebe auch mit dauernder Hiugebung und voller 
Gewährung erwidern. In Gegenwart vornehmer Frauen ist diese Satire 
auf den höfischen Minnedienst sicher nicht vorgetragen, wol überhaupt 
auch an keine bestimmte dabei gedacht, sonst wäre der Wechsel der 
Anrede, die bald in der zweiten bald in der dritten Person geschieht, 
kaum zu erklären. Walther suchte nach dem Mittelglied zwischen der 
üebercultur des Hofes und der Natur des Volkes; für die Ausartung 
der Beflexion des Subjectes wollte er als Heilmittel die naiven Elemente 
der volksmässigen Poesie wieder beleben. Es liegt die Vermutung nahe, 
dass auf diese Wendung in Walthers dichterischer Entwicklung auch 
Esein Fortgang vom Wiener Hofe und das dadurch veranlasste langjährige 
Wanderleben von Einfiuss war. In Wien hatte er doch im Ganzen eine 
feste, gesicherte Stellung genossen, dort hatte ihn Beinmars Euhm an- 
gespornt, ihm nachzueifern, ihn zu erreichen, zu übertreffen. Mit seiner 
Befreiung aus den Fesseln der Beinmarschen Schule und seiner vollen 
dichterischen Beife fällt nun ungefähr zusammen die Trennung von Wieu. 
Jetzt war er im wahrsten Sinne des Worts ein Fahrender, der bald an 
Höfen in ritterlichen Kreisen, bald auf die Landstrasse geworfen auch 
da sein Publikum suchte und fand. So ist denn auch Walth. 105, 38 
ganz eigentlich zu verstehen: er sang wirklich sowol am Hofe wie an 
der Strasse (vgl. Neidh. 51, 16). — Die alte Gnomik der Fahrenden, 
deren Vertreter uns die Dichter der beiden Spervogeltöne sind, hob er 
aus ihrer Niedrigkeit empor, gab ihr einen neuen vertieften Inhalt und 
wurde so Gründer einer ganz neuen Literaturgattung. Und andererseits 
suchte er dem höfischen Minnesang aus der lyrischen Volkspoesie frische 
Lebenskraft zuzuführen. Jenes Bestreben schlug ein: eine ganze Schar 
von didaktischen Dichtem ist seinen Fussstapfen gefolgt. Aber auf dem 
anderen Wege, den er betrat, auf dem Gtebiete der eigentlichen Lyrik, 
fimd er gar wenig Nachfolger. Volksmässig zu dichten versuchten wol 
auch andere höfische Dichter, doch selten gelang es ihnen, den reinen 
Ton zu treffen, wie Gottfried v. Neifen in seinem Liede vom Pilgrim 
(Haupt 45, 8 ; Uhland Volksl. I, S. 235), in dem Liede von der tanzlusti- 
gen jungen Mutter (52, 7) und in dem lieblichen Liedchen vom Sänge 
der Vögel (52, 25, wenn es wirklich von ihm ist), aber eben derselbe 
verschmähte es auch nicht, das Volksmässige im Schmutzigen zu suchen, 
wie im Liede vom Büttner (44, 20) oder im Bedenklichen, wie im Liede 
von der Flachsschwingerin (45, 21). Das ist denn eine völlig andere 
Richtung, als die, welcher Walther gefolgt war. Sie hatte mit ihr wol 
den Ausgangspunkt, die Opposition gegen die höfische UeberschwängUch- 
keit, gemein, aber ein gänzlich anderes Ziel. Ihr eigentlicher Ausbilder 
ist Neidhart. Da wii'd das Volksleben nicht mit reinem Sinn objectiv 
dargestellt, da versetzt sich der Dichter nicht in die Anschauungen des- 
selben hinein und dichtet aus ihnen heraus, sondern das Volksmässige 
dient nur als Abwechselung gegenüber dem ewigen Einerlei der herge- 
brachten höfischen Poesie. Diese höfische Dorfpoesie will nur höfische 

Bnrdfteli, Beinmar der Alt«. ^ 
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Hörer unterhalten. Die alte Art ist langweilig geworden, deshalb wird 
etwas Neues herbeigeholt : die dörperheit der Bauern soll der alten Kost 
einen pikanten Beiz gewähren und den übersättigten Gaumen anstacheln. 
Die höfische Gesellschaft begehrte eben vor allem nach noch nicht Da- 
gewesenem, die reine unbefangene Hingabe an den Stoff der Dichtung 
und ihre Idee war yerloren. Wir besitzen dafür mehre Zeugnisse : Hein- 
rich V. Melk Erinn. 289 rtter uni frorven . . . die cMrent allen ir list 
wie si niwer site megen g edenchen; Strickers Frauenehre Zs. 7,478; 
Mamer Strauch VI, 15 ff. XV, 301 ff. 320. — In Neidharts Geschmack 
dichten, mehr oder weniger am Zweideutigen and Eohen Vergnügen 
findend, Burkart y. Hohenvels, Gottfried v. Neifen, Ulrich y. Winter- 
stetten, der Tannhauser, der Taler, der von Scharf enberg , Steinmar, 
der von Buwenburg, Hadlaub. Alle diese Dichter dichten auch höfische 
Minnelieder, und bei Manchen entsteht dadurch eine völlige Stillosigkeit, 
wie in dem Leiche Ld. 47, 1 des Tannhausers, wo in burlesker Weise 
Gelehrtes und Ungelehrtes, Fremdworte und Ausdrücke der Volkssprache 
gemischt werden. — Eine Parallele aus der neueren Literaturgeschichte 
drängt sich hier auf. Genau denselben Vorgang nämlich, wie der hier 
geschilderte des 13. Jahrhunderts, können wir beobachten am Ende des 
16. und im 17. Jahrhundert, als in die eingehegte, feste Culturwelt der 
Eenaissance und später des französirten Griechentums der neue Hauch 
der wieder entdeckten Volkspoesie drang. Auch hier erst liebevolles 
Verständnis für das Leben und die Poesie des Volks: in Spanien wird 
Louis de Gongora (1561 — 1626) auf die Eomauzen aufmerksam, 
entlehnt aus ihnen poetische Motive und lässt sich herab, in ihrem Ton 
zu dichten. Er will sie in die höheren Kreise bringen, aber diese 
sind durch das Parfüm der Kunstpoesie unfähig geworden, den Duft der 
frischen Natur unverfälscht in sich aufzunehmen. Daher streut er denn 
in seinen Bearbeitungen alter Bomanzen burleske, parodistische Elemeute 
ein, um die gesunde Kost dem höfischen Publikum schmackhaft zu machen, 
und so entsteht ein wunderliches Gemisch von volkstümlichen naiven 
Zügen und aufgeblasenem Schwulst (vgl. Ticknob, Geschichte der schönen 
Literatur in Spanien, übers, v. Julius, II, 148 — 152 und Kobebstbin 
Grundriss * HI, 2625 ff.). In Frankreich, wo etwa gleichzeitig mit Gongora 
eine ähnliche Bewegung ihren Anfang nimmt in Montaignes Essais 
(Bordeaux 1580), der in der Poesie der Kannibalen findet, was der schul- 
mässigen, humanistischen Poesie fehlte, geriet man in dieselbe unglück- 
liche Kichtung. Moncrif (Kobebstbin a.a.O.), ein Günstling Lud- 
wigs XV., brachte diese Bereicherung der höfischen Poesie an den könig- 
lichen Hof. Andere folgten ihm: man freute sich über den glücklichen 
Griff, der für den blasirten Geschmack etwas Neues gefunden hatte. In 
Deutschland wurde das Alles natürlich getreulich nachgeahmt: von Gleim, 
Cronegk, Gotter, Löwen und Andern werden die abscheulichen Eomanzen 
im Bänkelsängerton gedichtet. 

Walther wird zugleich aber auch getragen von der anderen älteren 
Bewegung, die gegen Ende des 12. Jahrhunderts höfische und volkstüm- 
liche Poesie auszugleichen beginnt und die ich vorher (S. 128) ein Auf- 
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streben der Yolksmässigen, von den Fahrenden gepflegten Lyrik^') nach 
oben nannte. Unterstützt wurde dies Emporkommen der Fahrenden, die 
doch wol Anfangs noch aus bäuerlichem Stande stammten, wie der Ano- 
nymus (MF. 26, 30), durch die Sucht der Bauern, über ihren Stand sich 
zu erheben, in Kleiderprunk und Lebensgenuss es den ritterlichen Kreisen 
gleichzutun und selbst gar in dieselben aufgenommen zu werden (Neid- 
hart, Meier Helmbrecht). Daneben nahm der Stand der Fahrenden aber 
auch Männer aus armen Dienstmannen geschlechtem in sich auf. Zu die- 
sen gehörte wol auch Walther. Er ist — ich habe es schon einmal be- 
merkt — der erste Fahrende, der Minnelieder im Stil der höfisch- 
adlichen Gesellschaft zu dichten unternimmt; alle Minnesänger vor ihm 
sind aus vornehmen Greschlechtem , sesshaft, ohne des Lebens Not zu 
fahlen, Liebhaber der Minnedichtung, weil sie zur neuen Mode gehörte. 
Walther eroberte damit den Fahrenden ein Dichtungsgebiet, das nach 
der bisherigen Anschauung der Zeit ihnen verschlossen war. Ja diese 
Anschauung hat noch im 1 3. Jahrhundert fortgedauert. Denn nur so 
sind die Angriffe zu verstehen, denen der Stricker vorbeugt, als er in 
seiner Frauenehre das Lob der Frauen, also ein minnigliches Thema 
behandelt (Zs. 7, 478 ff.) V. 137: ditz ist eine schcene mcere daz ouch 
nu der Strickcere die vrouwen wil bekennen, ern solde si niht 
nennen an sinen mceren, rvoere er rvis, sin leben (sein Stand) und 
vrouwen pris diu sint einander unbekant ein pfert unde alt ge- 
want diu stüenden baz in sfnem lobe. Als Spielmann wird er hier 
charakteriöirt durch die gewöhnliche ^miete', ein Pferd und ein altes 
Grewand ; einem solchen stehe es nicht an zu singen, was adliche Herren 
besingen. Mindestens den niedrigeren Spielleuten wurde es verargt, wenn 
sie Liebeslieder dichteten. Der Massstab für ihre höhere und niedrigere 
Stellung scheint gewesen zu sein, ob sie nur neue oder auch getragene 
Gewänder annahmen (vgl. J. Gtbimm Ueber Schenken und Groben, Klein. 
Sehr, n, 185). Walther rühmt sich bekanntlich 63, 3, der edleren Klasse 
anzugehören. Der Stricker lässt sich hingegen an der angeführten Stelle 
von seinen Gegnern als Einen bezeichnen, dem auch altes (Jewand zieme, 
was natürlich der Wirklichkeit nicht zu entsprechen brauchte. Noch der 
von Buwenburg, ein Nachahmer Steinmars, fährt los gegen die fahrenden 
Minnesänger, deren Geburt nicht von reinen niben und deren Minnesang 
n>ibes schände sei, und fasst sein urteil über sie so zusammen (MSH. 11, 
263 b) : swer getragener kleider gert, der ist niht minnesanges wert. 
Und zwei unter Geltdr"^^) in C, unter Gedrüt in A überlieferte Spielmanns- 

\^^i^^^-^^— ^■^™ ■ I ^m^^^^ I ■ - I - ■ - ■ — - -■■■■■■ I I I — ■■ ^ ■^■. ■ . ^- — ■■ ■ ■ -- I- ■■ 

48) Auf dem Gebiet der epischen Poesie zeigt sich diese Richtung in der 
Klage und im Biterolf , beides frei erfundene Gedichte von Spielleuten in der Form 
des höfischen Epos, den Keimpaaren, und mit dem sichtlichen Bestreben, höfischen 
Glanz und fremdländischen Prunk zu entfalten. Auch der Laurin gehört hierher. 
Der erste Fahrende, der einen Artusroman dichtete, ist der IStricker in seinem 
Daniel v. Blumental. 

49) Gegen die Richtigkeit des Titels Acr, den ihm die Pariser Handschrift 
beilegt, spricht Ld. 57, 13 : so konnte wol nur Einer reden, der selbst nicht hirre 
war. Ob alle unter Geltars Namen überlieferten Strophen , die zum Teil Neidharts 

9* 
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Strophen bewahren das alte Verhältnis der Spielleute. Die eine wendet 
sich gegen diejenigen Spielleute, welche, obwol geringer Herkunft, die 
schmachtende Liebespoesie der harren, der ritterlichen Sänger nachäffen : 
Air am, Ruoprehtj Friderich, wer sol tu des geirouwen, von Mer- 
gersdorf daz s6 die harren effet ir? ir stt ze veiz bt klagender ndi: 
wcer ieman ernst der sich also nach minnen senet, der Iceg inner 
j&res friste tot (Ld. 57, 4 ff.). In der zweiten Strophe wird sogar der 
ganze höfische Minnesang angegriffen und zwar, das ist wichtig, ans 
sittlichen Gründen: den minnervisenj mit denen die höfischen Sänger die 
Frau ihres Wirtes zu verführen suchen, wird gegenübergestellt die alte 
Spielmannspoesie (wovon sie handelt, wird leider nicht gesagt), die zum 
Lohn nicht ein krenzeUn^ sondern ein getragenes wät nimmt, dafOr aber 
dem Wirt auch nicht die Ehre raubt: git mir ein h^re sin gervanty 
diu ^re ist unser heider, slahen üf die minnesenger die man rünen 
siht (Ld. 57, 10 ff.). Mit dem was der Spielmann hier entrüstet über 
die Minnelieder stellt, was dem Hausherrn und ihm selbst ^re bringen 
soll, ist die alte Sitte des guot umb Sre nemen gemeint: der Ausdruck 
bedeutete ursprünglich Gaben für die Ehre, das Lob Anderer nehmen, 
also Preislieder für Lohn singen, dann aber wendeten die Spielleute ihn 
so, als ob sie selbst sich durch ihre dichterische Tätigkeit Ehre erwür- 
ben (vgl. z. B. Meister Kelin MSH. IE, 22 a Str. 13). Dieselbe Gesinnung 
spricht, wie Wackebnagbl (Littg.^ 232, A. 23. 25) bemerkt, auch der 
Stricker in dem in vdHagbns German. 8, 295 gedruckten Gedichte aus. 
Den nach verbotener Liebe lüsternen Minnesäugem solle der Hausherr, 
wenn sie zu Gaste kommen, statt Fleisch und Gemüse edel bluomen, 
loup unt gras, einen Vogel, der schön singt und Wasser vom Bronnen 
unter der Linde, wo er die Geliebte zu treffen wünsche, vorsetzen. 

!N'och nicht beachtet ist aber, dass in diesem Gedicht ein directer 
Angriff auf die so beliebten Verwünschungen der huote und der merker 
enthalten ist (V. 1 — 15. 210 — 220), und zwar mit deutlicher Anspielung 
auf eine Strophe Morungens : V. 1 1 den begunde man dö schelten und 
liez in des engelten daz er was ein merkcere: daz er toup und blini 
wcerCy des wünschte man in lange ^ mit rede unt mit gesangCj vgl. 
Morung. 131, 27 wahren nu die hüeteere algemeine toup unde blint^ 
swenn ich ir wcere bt Auch auf Morung. 136, 39, wo verlangt wird, 
man solle die Frauen ungehindert schouwen lassen, könnte V. 4 anspie- 
len: daz er (der Wirt) iie sin hüsfrowen die geste gerne schouwen^). 
Der Oesterreicher Stricker konnte Morungens Lieder kennen, da ja auch 

Einflusfl verraten, demselben Dichter gehören, und ob nicht Überhaupt dieser Name 
willkürlich erfunden ist, bleibt zweifelhaft. V. 10 möchte ich lesen ze hove und 
inme stalUy C hat den rührenden Keim beseitigt. 

50) V. 271 (S. 300) bi dem walde unt hi der linden, dd soU ein hoftchcer State 
sin, unt hieze ein kleiner vogelin einer frowen sagen diu mare, daz ir nieman hol- 
der wcere. Offenbar muss hiernach die Anrufung eines Vogels zum Boten im 
Minnesang ein beliebtes Motiv gewesen sein. Ich kann es indess nur aus Garm. 
Buran. S. 186 und Heinrich v. Stretelingen (Ld. 61, 1 und Anmerkung) nach- 
weisen. 
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sein Landsmann, der Verfasser der Büchlein des sogen. Seifried Helbling 
(I, 757) Momngen als Bepräsentanten heimlich und verboten Minnender 
anf&hrt — Ob der in A unter Gedrüt überlieferte Ausfall gegen Wachs- 
mut y. Kunzich (Ld. 56, 1) dem Kreise der Spielmannspoesie oder der 
Neidhartischen Schule angehört, ist kaum zu entscheiden. — Aber nur 
vereinzelt bewahrten die Spielleute des 13. Jahrhunderts ihre überliefer- 
ten Stoffe, ihre überlieferte Stellung: die grosse Masse folgte der Bahn, 
die Walther ihnen in socialer und literarischer Beziehung gebrochen 
hatte, freilich oft mit ganz andern Zielen und ohne die Tiefe und Bein- 
lieit seiner Poesie, aber doch manchmal mit trefflichem Grelingen im Ein- 
zelnen. Schon im Beginn des Jahrhunderts dichtete ein Fahrender Fried- 
rich der Knecht im Stile der Neidhartischen Poesie, die doch durchaus 
für ritterliche Kreise berechnet war. Dass er ein lehrender war, zeigen 
folgende Stellen: MSH. 11, 170a, Str. 16 diu mute rvil verswinden . . . 
gashen mir die h^ren^^) m^, so möht ich rvol volenden den willen 
rrAn; Str. 17 swaz ich disen winter mit geheize (d. h. durch den ver- 
heissenen Lohn für seinen Gesang oder sein Spiel, wie Trist 13358 
dinen geheiz und din gewant vom Lohn für den als Spielmann auf- 
tretenden Tristan) mag erwerben und al daz jär, . . . daz gibe ich 
allez dar (der Geliebten). Ln Stile Neidharts, sagte ich, habe er ge- 
dichtet: denn aus Neidh. 49, 2 stammt der Zug, dass der Geliebten die 
blossen Füsse vom Winterfrost rot geworden sind (Str. 7, vgl. auch Stein- 
mar MSH. ü, t59b, Str. 51), femer dass ihr das Gewand eingeschlossen 
imd sie zum Tanz zu gehen verhindert ist (Str. 8) ; eine Nachahmung von 
Neidh. 58, 17 ie lieber (so A, wol richtiger ie lenger Cc) unde ie lieber 
ist si mir . . ., ie leider {lenger ?) unde ie leider bin ich ir ist S. 168 b, 

Str. 2. 3 wie si hieze^ des vrägie ich ^i seite: ^sd ie lenger 

sd ie lieber* .... ich bin ir ie lenger s6 ie leider vor genennet (vgl. 
Meinloh MF. 13, 4 — 7). — Auch die höfische Minnepoesie mit ihren her- 
gebrachten Liebesseufzem kennt und parodirt unser Spielmann wie Neid- 
hart, S. 169 b, Str. 14: semmir got! nach ir ist mir sd rehte w6, daz 
ich gesläfe niemer niht — so ich wache, vgl. Dietm. MF. 32, 9; 
Beinm. 161, 15 — 17. So ist denn dieser Friedrich der Knecht schon 
recht eigentlich ein Beispiel für die völlige Verwischung eines Unter- 
schiedes zwischen dem Kunstcharakter der spielmännischen und der höfi- 
schen Lyrik. Und dass damals bereits Spielleute es sich zutrauten, ad- 

51) Daraus geht hervor, dass der Dichter selbst mit unrecht das Prädioat 
hir in G fahrt. — Dass er identisch ist mit dem von ydELlgen MSH. lY, 479 
aus einer Regensburger Urkunde von 1213 nachgewiesenen Fridericus puer, ist 
recht wahrscheinlich ; es könnte freilich auch der Beiname der kneht erst aus der 
Stelle also lebe ich fröudelöser kneht MSH. II, 169 b,- Str. U. 12. gefolgert sein, 
wo dann kneht soviel als junger Bursche heissen könnte. Aber der Dichter war 
wol ein bairischer Edelknecht, ein rittermässiger Knappe, der in den Spielmanns- 
stand übergetreten war. — Denkbar wäre auch, dass kneht das Abhängigkeitsver- 
hältnis als bezahlter Spielmann, der fUr miete singt, bezeichnete, wie Ld. 37, 21 das 
Küemltn, ein singerlin^ so genannt wird, und wie Michel Beheim am Ende seiner 
Chronik Friedrichs I. von der Pfalz von sich sagt: der fürst mich hett in knehtes 
miet: ich ass sin bröt und sang sin liet. 
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liehen Sängern Concurrenz zu machen bei vornehmen Zuhörern, zeigt 
die unter dem Spielmannsnamen Keinmar derVideler überlieferte 
Schmähstrophe gegen Leutolt von Seven (Lachmann zu Walth. 38, 19). 
Für die folgende Zeit ist nun ein wichtiger Unterschied zwischen 
den Fahrenden Oberdeutschlands und Mittel- öder Norddeutschlands zu 
beachten. Die oberdeutschen setzen nämlich die Tradition des ad- 
lichen Minnesangs fort und zwar in seiner durch Walther bereicherten 
Gestalt, mit der volkstümlichen Begrüssung des Sommers, den Schilde- 
rungen des Tanzes und der Maifreude, den Klagen über den Winter. 
Natürlich wirken dann auch Neidharts und Walthers ritterliche Schüler 
ein: Leutolt v. Seven, Ulrich v. Singenberg, Eubin, Grottfhed v. Neifen, 
Burkart v. Hohenvels u. A. — Verbindung des Minniglichen mit dem 
Naturgefühl war vor Walther aus der adlichen Lyrik durch Hausen und 
Reinmar und ihre nächsten Schüler verdrängt: jetzt ist sie es gerade, 
die für eigentlich höfisch gilt, und hierin zeigt sich der wichtigste Unter- 
schied zwischen dem Minnesang des 12. und 13. Jahrhunderts. Die 
oberdeutschen Fahrenden waren sich bewusst, dass gerade die Motive 
der Naturfreude und der Minne zusammen das Wesen der höfischen Poesie 
ausmachten, und eben deshalb trachteten sie nach ihnen. Der Fahrende 
Sigeher, der meist am böhmischen Hofe lebte und schon vor 1253 dich- 
tete, bezeichnet es MSH. ü, 361b als Herren site und rehte hübschen 
muot, dass er in den Wald reitet wo der Klee steht und dass er mit einem 
Mailied den Sommer begrüsst, obwol er arm ist und es ihm nötiger wäre, 
als Gehrender zu Hofe zu reiten und dort sür al nach gewinne zu sein. 
Und noch ganz spät ist dieser Gedanke lebendig, als schon längst aller 
wahrhaft höfische Sang verrauscht war, bei den fahrenden Meistersän- 
gern, wie eine unter Boppes Namen überlieferte Strophe lehrt (MSH. 
ni, 407 b): nachdem dort religiöse, politische und naturwissenschaftlich- 
philosophische Stoffe zu einem Eepertorium für einen kunstmässigen Singer 
zusanmiengehäuft sind, heisst es: s6 prist man als man hilltch sol, 
unt kan er ho flieh singen vor den liuien; denn maniger hat ein 
solhen sin, daz er hcert gerne singen von den vrouwen, — Am rein- 
sten vertritt den fahrenden Sänger des 13. Jahrhunderts, in seiner neuen 
Verwandlung als höfischen Minnesänger und Concurrenten adlicher Dichter 
und zugleich als Fortsetzer der alten volksmässigen Gnomik der Sper- 
vogelschen Schule oder, wenn man es kürzer bezeichnen will, als Schüler 
Walthers, der Marner. Als seine Meister, aus deren Blumengarten er 
seine Sprüche lesen muss, führt er neben Walther und Eeinmar v. Zweter 
nur eigentliche adliche Minnesänger auf (Stbauch XIV, 1 8). Aber auch 
alle übrigen oberdeutschen Fahrenden haben — der eine öfter, der an- 
dere seltener — minnigliche Töne neben der gehaltneren, eigentlich 
volksmässigen Weise der Spruchdichtung angeschlagen : Eeinmar v. Zweter 
(MSH. n, 181— 187 a); der Tannhauser (MSH. n, 82— 93; 96b; 97 a), 
Pfeffel (MSH. H, 146), Meister Sigeher (MSH. H, 361), Meister Heinrich 
Teschler (MSH. H, 125—130; ein Schweizer, 1252 bezeugt, nur Minne- 
lieder sind erhalten), Meister Konrad v. Würzburg (Ausgabe v. Baetsch, 
Wien 1871, Ton 3—17. 19—23.26—30. 31, V. 96— 114. 32, V. 91— 
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120), Meister Boppe (MSH. ü, 378a, 381 b, 385b, 386a; ein Baseler), 
der wüde Alexander (MSH. H, 364—366. m, 27b. 30; Beziehungen 
auf Schwaben, Sprache oberdeutsch, vgl. Ld.2 Einl. S. LXV), der Kanz- 
ler (MSH. n, 391—396).*^) Auch der Tiroler Friedrich von Son- 
nenburg hat wol, wie mir aus MSH. II, 355a Ton I, 13 trotz 
ZiNGERLBS gegenteiliger Ansicht hervorzugehen scheint, Minnelieder ge- 
dichtet Denn wenn Einer sagt, er sänge gerne höfisch, wenn man 
es ihm dankte, er lasse es aber jetzt (nü), weil die jungen Adlichen 
alle Zucht verloren hätten und roh geworden wären, so musste er doch 
dergleichen Lieder schon früher gesungen haben, wollte er sich nicht 
einerseits als Prahler lächerlich machen, andererseits aber mit dem ent- 
arteten Adel, der eben nicht höfisch sein konnte, auf gleiche Stufe stel- 
len. Die einzige wirkliche Ausnahme von dem in Oberdeutschland 
herrschenden Geschmack ist BruderWernhers Poesie, von dem auch 
nicht ein einziges Minnelied erhalten ist. Aber er war wol ein Kleriker, 
wie seine stark geistlichen Tendenzen zeigen, die nirgends deutlicher 
heraustreten, als in seinem Mailied MSH. II, 229 a, das zur Lobpreisung 
Gottes, des Schöpfers aller Dinge, also auch der Frühlingsherrlichkeit, 
auffordert.«^) 

Anders steht es nun mit den mittel- und niederdeutschen 
Gehrenden. Zu ihnen war ja nie der volle Strom der höfischen Litera- 
tur gedrungen: sie blieben daher auf dem Boden der seit ältester Zeit 
von Spielleuten gepflegten Spruchpoesie. Die Fahrenden bürgerlicher 
Herkunft, welche diesen Gegenden angehören und das Gesagte bestätigen, 
sind Folgende: von vdHagen oder Babtsch schon als Mittel- oder 
Norddeutsche erkannt sind Meister Stolle, der Meissner (hat wenige Sprüche 
auf Frauen und Minne gedichtet: MSH. III, 89b. 90 a. 9 Ib. 92a. 105 b), 
Meister Gervelin, Meister Singuf, der Unverzagte, der Guotaere, der Gol- 
dener, der Hennenberger (wol aus dem Dorf Henneberg herstammend), 
SüezMnt der Jude (?) von Trimberg, Meister Züies von Seine und Herman 
der Damen. Ausserdem weist sich als mitteldeutsch aus Meister Kelin 
(MSH. in, 20 — 24) durch die Eeime I, 6 Sünde : vründe; 8 lügencere: 
s§re; UI, 3 rveri : vert : gekert (vgl. Weinhold Mhd. Gr. § 69), 9 hört: 
gehört: bekort Wbinhold § 79).*'') — Alle diese Dichter haben fast 
nichts Minnigliches gedichtet. Eine Ausnahmestellung nimmt nur der 
Sachse Meister Eümzlant (der Name in eigentlicher Bedeutung 
satirisch im Eenner 1734) ein, der sich, obgleich nur selten, auch im 
Minnelied versucht, und man sieht, mit welchem Zwange. Mit Frauen- 
lob hört der Gegensatz zwischen Nord- und Süddeutschland, wenigstens 



52) Selbst Gelehrte, wie der Schulmeister Walther v. Breisach (MSH. II, 141 b. 
142 a, 1256 nachweisbar) und Heinrich Schulmeister in Esslingen (MSH. II, 139. 
140, 1280 nachweisbar) folgen der in Oberdeutsohland herrschenden Bichtung auf 
das Minnigliche. 

53) Dies Lied würde dem Verfasser der Warnung (ygl. V. 2007 flf. 2017. 
2075. 2107), hätte er es gekannt, sicherlich Freude gemacht haben. 

54) Kummer Herrand v. Wildonie S. 69 hätte also vdHagen (MSH. IV, 708 a) 
nicht nachsprechen sollen, dass er nach Oberdeutschland gehöre. 
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in dieser Schärfe, für die lyrisch -didaMische Poesie auf. Er versucht 
sich in allen Gattungen, wie denn die masslose Eitelkeit, welche sich 
über die klassischen Meister, die sie doch nachahmt, erhebt, bei ihm die 
höchste Spitze erreicht Höfisch und gelehrt will er sein und ist meist 
doch nur schwerfällig. 

Dies das Gesanmitbild der Fahrenden des 13. Jahrhunderts, der 
Nachfolger und Schüler Walthers, wie es nach der Nord- und Südhälfte 
Deutschlands geteilt erscheint. — Aber es lässt sich auch im Einzelnen 
verfolgen, wie unter den oberdeutschen Gehrenden der Trieb mächtig 
war, die höchste und edelste Kunsthöhe zu erklimmen, und wie diese 
ihnen losgelöst erschien von der Poesie des Volks, deren Träger sie doch 
selbst gewesen waren. Wie Leute aus niederem Stande, wenn sie plötz- 
lich reich geworden sind, die vornehmen Manieren viel mehr herausbeis- 
sen und weit mehr sich über ihre einstigen Standesgenossen erheben, 
als wirklich und von Geburt Vornehme, so gieng es auch diesen Spiel- 
männem. Aber noch ein Zweites erklärt den Vorgang : ihr Nachmeister- 
tum. Mit glühendem Eifer streben sie, den Meistern der Blütezeit gleich- 
zukommen und das bergab rollende Bad der Kunstentwicklung aufzuhalten: 
kein Wunder, dass sie in das Tal, aus dem sie heraufgestiegen waren 
und in das sie doch bald wieder hinabsanken, die volksmässige Dichtung 
nämlich, mit Verachtung herabsahen. 

Der Marner ist so recht ein Vertreter dieser Eichtung: voll star- 
ken Selbstgefühls bis zu dünkelhafter Aufgeblasenheit (vgl. Strauch S. 49), 
gelehrt, des Lateinischen mächtig, aber mit entschiedener und vielseitiger 
poetischer Begabung, steht er der Volksdichtung gleichgiltig gegenüber 
und ereifert sich, dass im Publikum so grosses Begehren danach vorhanden 
sei (Strauch XV, 261 ff.). 

Von gleicher aristekratischer Gesinnung ist Friedrich von Son- 
nenburg erfüllt. Die alte volksmässige Gnomik hatte den wahren Adel 
nur in edlem Wesen erkannt: Spervogel 24, 33 srver guote tvitze hat 
der ist vil wol gehom; Freid. 54, 6 srver tagende hat derst rvol 
gehom. Diese demokratische Auffassung teilen auch Eeinmar von Zweter 
und Bruder Wemher (W. Grimm Freid. ^ S. XCn). Ganz entgegengesetzt 
Sonnenburg: ihm minnet ouch von art ein bür die schände unt dar 
zuo schänden rät, dem gebüre ist wol mit missetät, daz ist im an 
gebom (MSH. in, 73b)**). So scheidet er sich denn selbstbewusst von 
der gewöhnlichen Schar der Fahrenden: undiete (dem Pöbel) got niht 
künste gan (MSH. III, 71a). Schon bemerkt ist, wie er seinen Stand 
als Gehrender zu adeln sucht durch die Versicherung , seine Kunst nehme 
durch got Gaben von edlen Herren (s. oben S. 31 ; vgl. MSH. II, 353 b). 
Durchaus höfisch -weltlich sind seine Tendenzen: höfischer Minnesang ist 
ihm das Höchste (MSH. H, 355 a, Str. 26); die Aufgabe der Kunst ist 
ihm, das Lob derjenigen zu sagen, die der werden ritter und edelen 
vrouwen Beifall haben (MSH. n, 356 a, Str. 15). So ist es denn wol kein 
Zufall, wenn er von allen Vorgängern nur den Neifer erwähnt (MSH. 



55) Aehnlich denkt Ulrich y. Lichtenstein Frd. 509,19.26; 510, l ff. 
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in, 72 b, Str. 24). Dazu stimmt seine Polemik gegen die von der Geist- 
lichkeit gepredigte Weltentsagung (MSH. 11, 357 b, Str. 21) und die fri- 
Yole Darstellung des Verhältnisses der Jungfrau Maria zum dreieinigen 
Gott als eines Liebeshandels, den sie mit dreien zugleich angeknüpft 
habe (MSH. H, 353 a, Str. 4)»«}. 

Wie der Schwabe Mamer sich abwendet von den Liedern der Hel- 
densage, deren Vortrag man doch noch von ihm, dem Fahrenden, ver- 
langte, so auch Konrad v. Würzburg, wenngleich er im Engelhard 
einzelne Züge aus der Heldensage aufnimmt, und so bestätigt sich die 
?on MüiiLENHOFF (Zur Geschichte der Nibelunge Not S. 14) gemachte 
Bemerkung, dass in Schwaben und Alemannien die höfischen Kreise jede 
nähere Beziehung zu der alten Volkspoesie verloren hatten. Konrad von 
Würzburg verspottet den Meissner, indem er sein Dichten ironisch rühmt 
(Ld. 69, 82 ff.). Höhnisch lobt er sin adellichez dornen daz da 
klinget höh enbor, durch das er alle Sänger am Bhein an der wirde 
übertreffe, aber er solle — so schliesst er — doch lieber auf einem 
Jahrmarkt Heldenlieder von Egge singen, da werde man ihm feiernd 
lauschen. Man sieht, wie schnöde hier der oberdeutsche Dichter im Be- 
wusstsein, die reine höfische Kunst zu besitzen, den Versuch des Mittel- 
deutschen, auch „adlich'^ zu singen, zurückweist. 

Auch der oberdeutsche Kanzler erhebt sich, obwol selbst ein Fahren- 
der, über die Gehrenden, seine Standesgenossen. Auch ihn treibt der Ehr- 
geiz, die höfischen Meister zu erreichen; als recht armseliger Epigone klagt 
er (MSH. n, 390 a) ow^, daz mir gebristet, ow^ daz mich die meister 
hänt mit Sprüchen überlistet^ owS daz ich niht vinden kan diu üz 
enveltiu (originellen) rvort, dur daz ich reinen tniben mit munde mahle 
unde mit hant gesprechen unt geschriben. Er stellt noch einmal das 
Programm des höfischen Minnesangs auf: Frauenlob steht höher als der 
Sang von Blumen auf Heide und Anger und Nachtigallenschlag, ganz 
wie er es von Walther gelernt hat; an die edelen tagende riehen (MSH. 
II, 388 a, Str. 5) wendet er sich, für sie dichtet er seine gekünstelten Minne- 
lieder im Geschmack Neidharts und Konrads v. Würzburg; auch Walther 
und Neifen haben, wie es scheint, auf ihn gewirkt. Natürlich fühlt er 
sich deshalb hoch erhaben über den gernden, die er MSH. H, 390 a, 
Ld. 77, 1 in zehn Klassen teilt und in verächtlicher Weise charakteri- 
sirt. Ich will hier meine Darstellung dieses Aufstrebens der Fahrenden 
abbrechen und für mich selbst einen Fahrenden des 13. Jahrhunderts 
das Wort nehmen lassen, den wilden Alexander: Dö durch der werlde 
unmüezekeit (die politischen Interessen des Adels) her abe von küni^ 
ges künne schreit daz lichten unt daz singen, von sündehaften schul- 
den ez kam^ daz daz seilen spil urloup nam unt der juncfrourven 
springen, dö viel ez an die ergern hant^ ein armiu diet (die Geh- 
renden) sichs underrvant, üf daz der künste niht gienge abe: dö 
truogen h^ren durch die kunst den seihen helfebasre gunst und 

56) 0. ZiNOEBLE (Einleitung zu seiner Ausgabe S. 18) möchte das „beinahe 
alkschhaft'* nennen. 
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Herten si mit vamder habe. Swer in daz reht verstürzen wil, der 

sol Heben Seiten spil unt niuwiu lieder singen sd nimt diu 

kunst ein widerwanc hin üf, sam si her abe ist komen (MSH. in, 
28a,b). Das ist Alles ganz richtig, und es ist merkwürdig, mit welcher 
Klarheit dieser Fahrende die treibenden Mächte erkennt, die ihn und 
seines gleichen zu den Pflegern der früher ausschliesslich vom Adel ge- 
übten höfischen Kunst gemacht haben.") 

Gregenüber dieser rastlos emporstrebenden Bewegung in den Kreisen 
der oberdeutschen Gehrenden wurden nun auch Stimmen der Opposition 
laut von Solchen, die conservativer und noch mit der alten volkstüm- 
lichen Poesie fester verwachsen waren. Natürlich kommen diese Stimmen 
aus Mittel- und Niederdeutschland. Freilich über die ganz nie- 
drige Klasse der Spielleute wollen sich auch diese fahrenden Dichter er- 
heben: Eumzlant, der sich, wie aus der anonymen Strophe MSH. HI, 63 b 
(Ton VI, 1 2) hervorgeht, ein singerlfn zum Vortrag seiner Lieder halten 
konnte, redet mit Verachtung von den Spielleuten, die da gSn ze vuoz^ 
nicht einmal ein Pferd besitzen, wie er, und doch seinen Gesang tadeln 
(MSH. m, 64a); ebenso scheidet sich Meister Kelin (MSH. HI, 22a) 
von den Spielleuten, die nur aus Habgier Gut für ihre Loblieder an- 
nehmen; er selbst nehme es um Gottes willen: swer si anders (die Gabe) 
nimt wan ich^ daz ist ein ungevuoc; der Unverzagte stellt sich 
(MSH. m, 46 a) über die pierloter , die Sänger in den Wirtshäusern, 
Meister Gervelin über die, welche nider sint, die äne kunst vor 
manigen harren schallen (MSH. III, 36 a). Aber diese norddeutschen 
Sänger leisteten der vom Süden kommenden gelehrt-höfischen, vom Volks- 
mässigen abgekehrten Dichtung einen gewissen Widerstand. Eumzlant 
greift; in drei heftigen Strophen den Mar n er an (MSH. HI, 56). Er 
vergleicht ihn mit einem Müller: daz eine rat melet dir Latin y des 
vil dm kunst geniuzet, dar ümbe endanke ich dir niht sere grözes 
wäges (der Teich der Mühle ist gemeint), daz ander rat dir Srvcebisch 
malt, din Diutisch ist uns ze drcete. Da haben wir denn eine doppelte 
Opposition: gegen seine Gelehrsamkeit und gegen seine schwäbische 
Sprache, womit wol auch seine ganze süddeutsche Art zu dichten ge- 
troffen sein soll. Etwas anders ist die Opposition des Meissners gegen 
den Marner (MSH. HI, 100b): swer sanc, daz der strüz sie (= sehe) 
dri tage an sin eier, der sanc unreht, er si ein Swäbe oder ein 
Beier, Auch hier zwar wird Mamers oberdeutsche Herkunft übelwollend 
betont, denn die Verbindung Swäbe und Beier bezeichnet auch hier, 
wie überall, den Süddeutschen im Gegensatz zum Mittel- und Nieder- 
deutschen, woran Stbauch Marner S. 3 ohne mir erkennbaren Grund 
zweifelt. Aber der Meissner greift nicht, wie Bumzlant, die Art und 
den Stoff von Mamers Dichtungen an, sondern er will mit ihm gerade 



57) Ich kann J. Gbimm (üeber den altdeutschen Meistergesang S. 24) nicht 
beistimmen, wenn er von diesen Strophen' sagt, der Dichter habe weit über die 
deutsche Zeit hinaus an das Beispiel des singenden David und der tanzenden 
Herodias gedacht. Die Erwähnung der Beiden ist nur gelehrtes, nebensächliches 
Beiwerk. 
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durch noch grössere Gelehrsamkeit wetteifern und ihn auf seinem eigenen 
Felde überholen. Pur diesen Ehrgeiz zieht er sich einen Verweis seines 
Landsmanns, des Meister Gervelin (MSH. HI, 38h) zu: dieser tadelt 
ihn, weil er dem Mamer seinen Sang nicht gönne, sondern ihn über- 
bieten wolle; er höre, dass der Meissner habe alle kunst heslozzen in 
siner hant, des ist genuoc; indess er gehe den pfaffen ir dorne wider 
unt singe, swaz er welle; wenn er von diesen sich frei gemacht habe, 
werde er wieder sein guter Geselle sein. Was heisst alle kunst be- 
slozzen in siner hant? Was sind die Töne der Pfaffen und was haben 
sie mit dem Sänge Mamers zu tun ? Diese Prägen lassen sich nur be- 
antworten, wenn man die dritte der von Eumzlant gegen den Mamer 
gerichteten Strophen richtig versteht. Zunächst auch in ihr (Ld. 66, 11 ff.) 
wieder der landschaftliche Gegensatz: du weist nihi al daz got ver- 
fnac ... jä git her eime Sachsen also vil als eime Swäbe helf unde 
rät, aber daneben der Tadel du häs die müseken an der hant, die 
syllaben an dem vinger gemezzen: des vursmd die leien niht zu 
sere. Diese Verse, die Steauch in seiner Ausgabe des Mamer gar nicht 
anfahrt, sind noch in der zweiten Auflage von WAOKEENAaELS Literatur- 
geschichte (S. 325, A. 17) falsch erklärt. Zunächst ist der Irrtum zu 
entfernen, als wäre hier und in der Strophe Gervelins die mit der Hand 
geübte Zählung der Wortsilben, die sogenannte Silbenzählung, gemeint. 
Sie war keine Eigentümlichkeit der geistlichen Dichter, auf die doch in 
beiden Strophen direct angespielt wird. Gemeint ist vielmehr die musi- 
kalische Composition der Gedichte Mamers und des Meissners, und die 
hant ist die sogenannte Guidonische Hand, an der sich die Kunst- 
sänger die von Guido v. Arezzo eingeführte Solmisation durch Verteilung 
der Solmisationssilben auf die Fingerglieder verdeutlichten und dem Ge- 
dächtnis einprägten. Der Inbegriff aller musikalischen Weisheit der 
Eunstsänger geistlichen Standes war diese Hand, ohne die Niemand den 
wahren Gesang nach ihrer Meinung lernen konnte. Der Mamer und der 
Meissner müssen also die Kunst verstanden haben, sie anzuwenden. Und 
dadurch zeigten sie sich als Schüler der Pfaffen, als beeinflusst von der 
geistlichen Kunstmusik. Eumzlant und Gervelin vertreten ihnen gegen- 
über die volkstümlichen ungelehrten Kreise, die in der Musik ohne die 
gelehrte Theorie Guidos und seiner Schule naturalistisch geblieben waren, 
vor allem also nicht nach Noten, sondem nach dem Gehör sangen, sich 
der Ueberlieferang der Melodie vom Mund zum Ohre bedienten. Es ist 
vielleicht also auch MSH. ni, 55 b (Ton IH, 3) ein Ausfall Eumzlants 
gegen die gelehrte Musik der vagirenden Kleriker. Näher sind diese 
Prägen und namentlich, wie weit die weltlichen Dichter des 13. Jahr- 
hunderts an der gelehrten musikalischen Bildung Teil hatten, erörtert im 
Anhang I. 

Wir sind ziemlich weit von Walther abgekommen, hoffentlich nicht 
ohne Not Ich kehre jetzt zu ihm zurück. — So sehr sich auch die 
Fahrenden des 13. Jahrhunderts im Einzelnen durch ihre Absichten und 
Anlagen von ihm unterscheiden mögen, er ist es doch, der ihnen in 
literarischer und socialer Beziehung eine höhere Stellung errangen, der 
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ihnen den Weg gewiesen hat f(ir ihr Emporsteigen aus der Enge der 
alten volkstümlichen Gnomik zu den weiten Kreisen höfischen Minne- 
sangs, politischer und moralischer Spruchdichtung. 

Es ist jetzt Walthers innere Entwicklung zur IJeherwindung des 
Beinmarschen Einflusses und zur völligen Originalität näher zu betrach- 
ten. Ich will jedoch diesen Entwicklungsprozess hier nicht erschöpfend 
schildern: an dem Punkte, wo Walther seine dichterische Freiheit er- 
reicht hat, breche ich ab; denn das eigentlich Neue, womit er die deutsche 
Lyrik und Spruchdichtung bereichert hat, anschaulich zu machen, bleibt 
besser einer besonderen Untersuchung seiner tiefgehenden und nachhal- 
tigen Einwirkung auf die Minnesänger und Spruchdichter des 13. und 
14. Jahrhunderts vorbehalten. 

Die Eichtung der Entwicklung, die sich in Walthers Poesie ver- 
folgen lässt, geht vom Standesmässigen zum Yolksmässigen, von der traum- 
haften Welt eines gefühlsseligen Liebelebens zur tatsacUichen Wirklich- 
keit, von der Beflexion za den Dingen, von innen nach aussen. 

Dafür, dass er mit Bewusstsein sich in Gegensatz zu dem Geschmack 
Beinmars, seines Meisters, stellte und für den Grund, aus dem er es tat, 
liegt ein Zeugnis vor in seiner Entgegnung auf ein Lied Beinmars: 
111, 23 ff. Beinmar hatte seiner Dame (159, 1 ff.) allen andern gegen- 
über eine Ausnahmestellung gegeben ; mit gewöhnlichem Lob komme man 
bei ihr nicht aus; man könne eigentlich überhaupt ihrer rverdekeit gar 
nicht volle Gerechtigkeit widerfahren lassen : er preise ihre hohen Tugen- 
den und setze damit alle andern Dichter und ihre Frauen matt. Dem 
gegenüber stellt nun Walther als mates buoz mit herbem Spott den 
senften gruoz der Geliebten. Es ist also die auf Gegenseitigkeit be- 
ruhende, von der Frau in gleicher Weise erwiderte Liebe, die Walther 
dem höfischen Minnewerben, das ja fast stets einseitig war, vorzieht. 
In der zweiten Strophe, die mit der ersten nicht zusammen vorgetragen 
sein kann, parodirt er den von Beinmar mit aller Inbrunst seiner weich- 
lichen Natur geäusserten bekannten Wunsch vom Baub und Wiedergeben 
des Kusses. Es ^It auf, dass er diesen Gedanken, der übrigens pro- 
venzalischen Ursprungs ist, selbst in einem Gedicht (54, 15) hat und 
dass er 43, 37 den Ausdruck ir redender munt gebraucht, der in den 
verspotteten Versen (159, 38) vorkommt. Man könnte deshalb Walth. 
53, 25 für älter halten als den Angriff auf Beinmars Strophen. Doch 
ist das nicht nötig, denn ich glaube, nicht eigentlich den Gedanken an 
und für sich verspottet Walther, sondern dass er gerade von Beinmar, 
dem zimperlichen, um die höfische Etikette besorgten, unglücklichen Lieb- 
haber, ausgesprochen ist. Zudem mag vielleicht auch die Verklausuli- 
rung und ängstliche Weitschweifigkeit des Ausdrucks*®), die seltsame 
Art, in der der beabsichtigte Humor der Strophe herauskommt, Walthers 
Spott gereizt haben. Vielleicht liegt auch in Walth. 43, 37 eine leise 

58) Wie anders Walther! daz (küssen) sol si Hhen mir: swie dicke s6 siz 
wider wil, so gibe ichz ir: kurz und bündig, ohne viel Ueberlegnngen und Con- 
ditionalsätze wird der Kuss genommen und wiedergegeben, wie siohs gehört. 
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Yerspottong von Beinmars Schwerfälligkeit. Beinmar hatte gesagt: f^^ 
daz mirs min scelde gan deich abe ir redendem munde ein küssen 
mac versteht; Walther sagt: ir redender muni der machet daz man 
küssen muoz. Walther wollte wol mit seinen beiden Spottstrophen nicht 
nur ein bestimmtes Lied Beinmars treffen, sondern seine ganze Bich- 
tongsart, seine Sentimentalität und Geschraubtheit. Da indess aas dem 
Nachruf Walth. 83, 5 hervorgeht, dass zwischen beiden Dichtem eine 
persönliche Missstimmnng bestanden, so kann auch diese der äusserliche 
Anlass des Angriffs gewesen sein; dann wäre dieser der Ausbruch einer 
langen innerlichen Abneigung, die ihren Grund in der künstlerischen 
Ueberzeugung Walthers hatte. — Walth. 111, 37 lese ich für das über- 
lieferte und ander spil ^unz an daz zil' d. h. bis zur Gewährung, im 
Gegensatz zu dem iesä des Diebstahls. Nähere Erklärung bedarf der 
Vers 112, 1 : er muoz sin iemer sin min diep, Ueber dies min haben 
wol Viele, wenn sie das Lied Walthers vornahmen, ohne Weiteres oder 
mit dem Gefühl eines Anstosses hinweggelesen. Eine Erklärung habe 
ich in keiner Ausgabe dazu gefunden. Es rührt dies Possessivum aber 
aus der Sprache des Bechts her, wo es stehend gebraucht wird: Sachsensp. 
n, 36, 2 weigeret he des, he scrie ine dat gerächte an unde gripe 
in an vor sinen dief; Bichtsteig Landrechts (Ausgabe von Homeyeb. 
Berlin 1857) Kap. 17, 1 : wil he aver vor gerichte nicht, s6 scrie 
dtn gerüchie unde gripen an vor dtnen d%f\ Cautela (ebenda S. 395): 
Motu dfnen diep gefangin mit der dübe in hanthafter tat, ... sd 
saiUu sprechen: herre richter, ich vräge ab ich minen dieb u.s. w.; 
bei andern Verbrechen: Bichtst Kap. 37, 1 den he des bereden wil 
dat he sin morder sin dif sin rovere sin woldenäre si, unde den he 
in der hanthaften dät begrepen hat; Kap. 33, 1 wo he sin clage 
stellen scole over ^nen stnen vredebreker odder rovire odder dif; 
Ssp. I, 63, 1 die müt bidden den richtSre, dat he sik underwinden 
mute Snes sines vredebrekeres ; n, 69 sve so dödet oder nmndet sinen 
(Var. ^nen) vredebrek6re; Bichtsteig Kap. 32, 6 vräget denne Jene hir 
gegen, of he icht mute sinen vredebreker wunden odder vangen in 
siner vlucht; Magdeburg-Breslauer systemat. Schöffenrecht herausg. von 
P. Laband. Berlin 1863, Buch III, Teil 2, Nr. 38 (S. 86): abir obir 
ungerichte also umme campirwunden . . . mag ein iude einin cristin 
man, sinin vredebrecher , in frischir tot obirwindin. Dieses min 
diep, min vredebreker bedeutet aber nicht etwa „der mich bestohlen, 
an mir einen Priedbruch verübt hat." Denn es kommt auch min morder 
80 vor: Bichtsteig, Kap. 44, 2 wo he sine clage irheven scole tu rechte 
over sfnen morder, de den gemorden man bi sie heft. Danach heisst 
„mein Dieb": „der mir für emen Diebstahl haftet", „mein Mörder": 
„der mir f&r einen begangenen Mord haftet." Das ist lehrreich noch 
nach einer andern, rechtsgeschichtlichen Seite hin: der Zeit, in der dieser 
Sprachgebrauch lebendig war, galt Diebstahl, Baub, Friedbruch, Mord 
noch für kein öffentliches Verbrechen, sondern in erster Linie als privat- 
rechtliches; der Dieb oder Bäuber stand zu dem Bestohlenen oder Be- 
laubten in demselben Verhältnis, wie heute der Schuldner zum Gläubiger, 
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der Pächter zum Verpachtenden. Die Strafe war eine privatrechtlich 
durchzusetzende Busse; bei Mord haftete der Mörder der Sippe des Gre- 
töteten. Als die Idee der öffentlichen Verbrechen durchzudringen und 
das moderne Strafrecht sich vorzubereiten begann, änderte sich auch der 
Sprachgebrauch: Eichtsteig Kap. 37, 1 : scrie uppe dem rvege Ho iodute 
over minen morder ... unde over des landes rechte morder*; Blume 
des Magdeburger Rechts I, 77 (Ausgabe von Boeklau S. 42) zeter ubir 
einen iV., ubir meinen morder ubir des landes morder, der mit seiner 
unrechtin gewalt und bösir volleist meinen Üben brüder von dem 
lebinde zu dem tdde gebröcht höt; Glosse zum sächs. Weichbild in 
HoMBTEES Richtsteig S. 401: zeter ubir N. meinen morder und des 
landes morder; Blume d. Magdeb. Rechts I, 76 (Boeklau S. 42): ubir 
seinen dtp und ubir des landes. — Wenn bei Walther die Frau Rein- 
mar drohend auf seinen Wunsch erwidert, er werde immer ihr Dieb 
bleiben, wenn er den Kuss nehme, so heisst das: sie schlägt Wieder- 
gabe des gestohlenen Gutes ab und behält sich die Verfolgung des für 
den Diebstahl ihr haftenden Diebes vor; da aber Reinmar 159, 40 aus- 
drücklich das tougenliche und heln hervorgehoben hatte, so konnte, da 
heimlicher Diebstahl der alten Zeit als besonders verabscheuenswert galt 
und sehr streng bestraft wurde, wol vor dem Richter Erhängen oder 
Verstümmlung als Strafe des Diebes beantragt werden. Man sieht daraus, 
wie bitter und schneidend Walthers Spott gegen Reinmar war. Wie 
dringend notwendig zum wirklichen Verständnis unserer alten Dichter 
aber Kenntnis der Rechtssprache ist, zeigt sich hier wieder deutlich (vgl. 
oben S. 34. 45 (und Anm.). 58. 97 (Anm.). Anhang 11). 

Für eine wirkliche Opposition gegen die in höfischen Kreisen ge- 
pflegte Poesie des trürens ist zu halten 119, 35, wie die zweite Strophe 
lehrt, aus späteren Jahren. Er beklagt sich, keine gesellen zu finden 
für natürlichen Frohsinn: nü si alle trürent so, wie möhte ichz eine 
denne län; man v^ürde ja mit Fingern auf ihn zeigen, wollte er sich 
der allgemeinen Mode entziehen. Er bedauert, je Zeiten gesehen zu 
haben, wo die Hute (die Gesellschaft) noch nicht so sentimental waren. 
Das Lied ist also wol in einem Kreise gedichtet, der lange Zeit von der 
Modepoesie unberührt gewesen war, ihr dann aber um so eifriger nach- 
folgte. 

Die Entwicklung Walthers zur Selbständigkeit zeigt sich einmal in 
seiner Liebespoesie, deren Charakter sich verändert, dann aber in der 
von ihm fast neu geschaöenen Spruchpoesie. Nur die erstere. soll hier 
betrachtet werden. 

Zweierlei ist zu unterscheiden: erstens dichtet er im höfischen Ton 
fort, jedoch mit wesentlich neuen Stoffen und Gedanken, andererseits führt 
er daneben eine neue poetische Gattung ein, die der volksmässigen Lyrik, 
mit Unrecht Poesie der niedern Minne genannt, und was damit zusammen- 
hangt. Fassen wir zuerst die Entwicklung seiner höfischen Lyrik ins 
Auge. 

Entsagen konnte er dem Hofe und seinen Kreisen nicht; auf seinen 
Beifall und seine Unterstützung, auch in materieller Beziehung, war er 
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angewiesen. Wol aber konnte er seinen Geschmack in neue Eichtungen 
lenken und von der Uebertreibung der traditionellen verstiegenen Minne- 
poesie zu gesunder Wahrheit zurückzubiegen suchen. Zugeständnisse an 
den Geist der Zeit wird er stets haben machen müssen. 

In die Augen fallen zu vorderst einige Gedichte, die noch vielfach 
an Eeinmar erinnern, jedoch schon so viele neue und wahrhaft tiefe Ge- 
danken enthalten, dass sie von der Betrachtung der Lieder der Bein- 
marschen Periode auszuschliessen waren. Es versteht sich eben von selbst, 
dass die üeberwindung der Beinmarschen Bichtung eine allmähliche, teil- 
weise unbewusste war. Noch in Liedern, die bereits die völlig ausge- 
prägte Individualität Walthers zeigen, begegnen Beminiscenzen an den 
älteren Meister. Das ist nicht wunderbar. Beinmars Lieder haben wir 
ims sehr beliebt und viel gesungen zu denken ; Walther, der sie ohnehin 
kannte, auswendig kannte, hörte sie oft bei Hofe vortragen; da musste 
natürlich dies oder jenes selbst, wider Willen in die eigene Dichtung 
übergehen. 

Hier kommen vier Lieder in Betracht als Mittelglieder zwischen der 
ersten und zweiten Periode seiner höfischen Lyrik: 92, 9; 93, 20; 99, 6; 
116,33. 

Die Strophenformen sind noch deutlich erkennbare Nachbildungen 
Beinmarscher. 92, 9, zwölfzeilige rein jambische, stumpfreimende Strophe, 
ist wol nach dem Vorbild von Beinm. Ib7, 31 entstanden. Schema der 
Waltherschen Strophe: s^4a. w4b. vy4a. ^4 b, v>4c. w4d. w4c. w4d; w4 e. 
^4e.w4f.w4f, derBeinmars: w4a. w4b.w4c. v>4d, w4a. ^4b. »^4c. ^4d; 
u4e. w4e. w4f. v> 4 Waise w4f. Der Unterschied liegt in der Verteilung 
der Eeime im Aufgesang: V. 3. 4 sind mit 5. 6 vertauscht, und im Fehlen 
der Waise vor der letzten Beimzeile. Man könnte danach fast auf die 
Vermutung kommen, W. 92, 9 ff. sei eine Entgegnung auf Beinm. 188, 31, 
zu welcher Strophe dies Lied Walthers in directem Gegensatz steht. — 
93, 20 hat nichts unmittelbar Vergleichbares unter Beinmars Strophen- 
formen : die Verbindung von dreihebig stumpfem und sechshebig stumpfem 
Verse, die hier im Aufgesang erscheint, hat Beinm. 186, 19 in umge- 
kehrter Beihenfolge. Wie hier im Abgesang, reimt auch im Abgesang 
von Beinm. 181, 13 der f&nf hebig klingende mit dem sechshebig klingen- 
den Verse. — 99, 6, Schema: 5a. 5b, 5a. 5b; 4c. 4 ^ Waise 4c, ent- 
spricht Beinm. 175, 1, Schema: 5 a. 5b, 5a. 5b; 4c. 6 Waise 5 c, nur 
die letzte Zeile, Beimhälfte sowol als Waise, weicht in der Zahl der He- 
bungen ab. — 116, 33 Schema 4a. v>4b, 4a. ^4(5?) b; 5c. 6c. v^4b, 
ganz ähnlich Beinm. 201, 12, Schema: (v^)4a. w4b, 4a. ^4b; 5 c. 4c. 
v>6c. Walth. 116, 34 ist der Auftakt ausgefallen, V. 36 hat eine Hebung 
zu viel, BiEGEE und Wilmanns lassen seihen aus, obwol es in den Sinn 
trefflich hineinpasst und auch durch Beinm. 185, 29 geschützt wird; 
V. 38 ist trochäisch zu lesen, wobei werlt zweisilbig gemessen wird, wie 
\m Beinmar. 

Die Gedanken sind noch nicht wesentlich abweichend von der höfi- 
schen Tradition. Der strenge Begriff des Minnedienstes ist noch be- 
wahrt. Es gilt derselbe immer noch für das Lebensziel, den höchsten 
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Lebensinhalt des Mannes; der, welcher nicht um die Gunst einer hohen 
Frau wirbt, gilt noch als verächtlich (93, 7 ; 99, 8). Selbst wenn mau 
bei der Geliebten keine Erwiderung findet, so gereicht der Dienst zum 
Euhm. Die Feinheit der Lebensformen wird noch sehr hoch gestellt: 
das Verbergen der Leidenschaft ist noch immer lohelichj 116, 39. Aber 
das Alles wird bereits in einer so abgerundeten, so klaren Form yorge- 
tragen, die sich von Grübelei zur natürlichen Schönheit erhoben hat. 
92, 25 diu liebe st^t der schäme bi baz danne g esteine dem golde 
tuot: der Gedanke ist nicht neu, aber neu ist der natürliche Ausdruck. 
Doch ganz auch er nicht! Denn in einem namenlosen Yolksliede sagt 
das Mädchen: du zierest mtne sinne, unde bist mir dar zuo holt . . . 
als edele g esteine, swä man daz leit in daz golt (MF. 5, 11). Das 
ist der geheimnisvolle Zusammenhang des Genies mit dem, was dem Volke 
gefällt. Auch Wolfram verwendet das sinnige Bild Parz. 3, 1 1 ; Winsbeke 
52,5; Lichtenst. Frd. 558,7; Beinmar von Zweter MSH. 11, 192a; 
Konrad v. Würzburg (hrsg. v. Baetsch) Lied. 18, 1. — Auch den Ge- 
danken vom veredelnden Einfluss der Liebe kennen wir schon aus Liedern 
in Beinmarschem Stil, aber noch nicht den wahrhaft klassischen Aus- 
druck, den er nun findet: 93, 17 swer guotes wibes minne hat, der 
schämt sich aller missetät. Das ist gesundeste Lebensweisheit, zugleich 
höchste Poesie. Hier hat Walther bereits eine neue Bahn belareten, die 
des Sittenspruchs, der von der Welt der rein persönlichen Gefühle ins 
Leben des Ganzen leitete. — Die huote wird noch nach alter Ueber- 
lieferung beibehalten (94, 1), aber wie schön weiss er das alte Verhältnis 
neu zu beleben I Die Frau ist zwiefach von ihm durch Schlösser ge- 
trennt: ein Schloss bewacht ihr Stolz, das andere die Hüter, er wünscht 
sich selbst die pflege der zweier slüzzel huote. Solch ein frisches, 
der Wahrheit des Alltagslebens nachtrachtendes Bild sucht man bei Bein- 
mar vergeblich. — Bei Beinmar und sonst kommt der Gedanke vor, dass 
der Mann von unglücklicher Liebe vorzeitig altre: Beinm. 172, 13 da 
von gewinne ich noch daz här daz man in wzzer varwe siht: ir 
gewaltes wirde ich grä. Walther kehrt den Gedanken um: 93, 39 und 
ncem iemer von ir schcene niuwe jugent und in einem späteren Liede 
54, 33 daz si mirs (die Augen) also nähen habe! so mac ein wunder 
wol geschehen: ich junge. Der Anblick der Schönheit der Geliebten, 
ihrer strahlenden Augen ist ein Quell ewiger Verjüngung. Dieser Ge- 
danke, der vielleicht mit seiner letzten Wurzel zurückreicht in heidnische 
Vorstellungen (Geimm Myth.^ 324. 921. Bd. HI Nachtr. S. 318), war 
offenbar in der volkstümlichen Ueberlieferung lebendig. Schon in der 
Kaiserchronik finde ich ihn: 141, 23 (Dibmeb) swer rehte wirt innen 
frumer wibe minne, ist er siech, er wirt gesunt, ist er alt, er wirt 
junc. Femer hat ihn Budolf v. Fenis, der trotz Nachahmung der pro- 
venzalischen Poesie aus volkstümlicher Ueberlieferung nicht zu schöpfen 
verschmäht, wie die ein Sprichwort ausfahrende Strophe MF. 84, 10 zeigt, 
82, 38: sus mac ich jungen, alsus (anders?) wird ich alt. Femer 
Bugge 104, 6 sol ich leben tüsent jär so daz ich in ir gnaden si, in 
gwinne niemer gräwez hdr, der tugendhafte Schreiber MSH. H, 151 b 
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fvil diu reine . . daz ich ir hulde enhir, in kurzen jären wird ich 
(jdt^'^) Es ist nim zu beachten, dass alle angeföhrten Stellen« ausser der 
Waltiiers darin übereinstimmen, dass sie den Grund der Verjüngung in 
der Gunst, der Gnade der Herrin, den des raschen Alterns in ihrer Un- 
gnade erblicken.^) Man wird nicht irren, wenn man diese Vorstellung, 
die das Bild schon ganz auf das ethische Gebiet übertragen hat, für 
bereits abgeleitet und weniger ursprünglich ansieht, als die, welche 
Walthers Verse zeigen, wo noch der körperlich-geistigen Schöniieit und 
Jugend der Frau, nicht ihrer Gesinnung, der Zauber zugeschrieben wird, 
ebenso wie dem als König einziehenden Mai 51, 19 srvar er vert in 
stier wünne, dän ist niemen alt — Aehnlich ist die Vorstellung, dass 
die Geliebte durch ihre Schönheit gesund machen könne ®0: 54, 7 ff. 
hofft Walther von ihrem Kuss ewige Gesundheit: si hat ein küssin, daz 
ist röt: gewünne ich daz für minen raunt ^ so stüende ich üf von 
äirre not unt rvcere ouch iemer me gesunt; ähnlich Morung. 142, 7 
daz er mir stele von ir ein senftez küssen , s6 wcere ich iemer ge- 
sunt; 144, 20 — 23 hat ihn ihr blosser Anblick auf ein Jahr 'gesund 
gemacht, vgl. Tannhauser Ld. 47, 123 solt ich si küssen tüsentstunt 
an ir vil rösevarwen munt, sd rvcere ich iemer m^ gesunt. — Her- 
zog V. Anhalt MSH. I, 15b ir mündet daz ist rösenvar, sold ich si 
küssen zeinem mäle^ so müese ich niht alten; Keinmar v. Brennen- 
berg MSH. I, 336a. Ueber die Gewalt des Kusses Geimm Myth.^ 922. 
Bd. m, 318. 

Lehrreich für die Art, wie Walther eine gemeinübliche Vorstellung 
weiter individuell gestaltete, ist 99, 17 ff. Zu Grunde liegt die Anschau- 
img, dass die Liebe dem Menschen die Sinne raubt, für die oben (S. 122) 
aas Eeinmar und Walther Belege beigebracht sind. Auf einen bestimm- 
ten Sinn, das Gehör, hatte ihn schon Eeinmar 163, 19 beschränkt, Walther 
ffigt 41, 37—42, 6; 69, 27 noch die Augen hinzu. 99, 20 wird ange- 
knüpft an die Vorstellung, dass das Herz sein eigenes, vom Körper ge- 
trenntes Leben (vgl. oben S. 26. 36) führe, Haus. 50, 33; 51, 29; Morung. 
145, 28. So werden hier 99, 17 die Gedanken zur Geliebten ausgesendet: 
swenn ez (daz herze) diu ougen sante dar (zur Geliebten), seht, sd 
brähtens im diu mcere. Das geht noch auf Eeinmar 181, 33 (im Kreuz- 
liede) zurück: gedanken wil ich niemer gar verbieten in erhübe in 
eteswenne dar und aber wider sä zehant, sös unser beider friunde 
dort gegrüezen; aus volkstümlicher Ueberlieferung bei Freidank Grimm ^ 
115, 12 ez sint gedanke und ougen des herzen jeger tougen. Da- 
mit vergleiche man nun, was Walther aus diesem Bilde gemacht hat: 
99, 21 sin gesach min ouge lange nie: sint ir mines herzen ougen 



59) Aus späterer Zeit Albrecht t. Baprechtsweil MSH. I, 342 a diu mich 
machet junc und alt; der Dtlrner MSH. H, 337 b ir nein daz si vervluochet iemer, 
twä ez ei: ez machet grä, und sonst sehr häufig. 

60) Eine willkttrliche und rationalistische Aenderung ist es, wenn Hartmann 
MF. 205, 23 seinen Zorn als Grund angibt. 

61) Yirginal 972, 5 ir mundet und ir wengelin grcewet unde erscheinet . . , sol 
äaz ein siecher ane sehen, von vröude wurde er schiere gesunt. Vgl. 230,6. 

Burdaeh, Beinmar der Alte. 10 
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Mi SO daz ich an ougen sihe sie? da ist doch ein wunder an ge- 
schehen: wer gap im daz sunder ougen, daz ez si zaller zit mac 
sehen? weit ir wizzen naz diu ougen sin, da mite ich si sihe dur 
elliu lant? ez sint die gedanke^^) des herzen min: da mite sihe ich 
dur müre und ouch dur want. Walther benutzt hier — und das kün- 
digt die neue Epoche seines Dichtens an — volkstümliche Vorstel- 
lungen, aber er benutzt sie mit künstlerischer Freiheit: Freidank 115, 18 
sd dicke sint niergen müren driy ich gedenke wol durch si; Morung. 
138, 27 swenn ich eine bin, si schfnt mir vor den ougen,^) so be- 
danket mich wie si ge dort her ze mir aldur die müren; Wolfram 
Lied. Lehm. 5, 20 wie bin ich sus iuwelnslaht? si sihtmin herze in 
vinster naht Heber die Augen des Herzens in der älteren, religiösen 
Poesie s. Bock Wolframs Bilder und Wörter S. 35 Anm. 

Neu und Walther eigentümlich ist die Vorstellung, mit den „Ge- 
danken" die Wachsamkeit der huote zu überwinden: 99, 31 n^ hüeten 
swie si dunke guot: so sehent si doch mit vollen ougen herze wille 
und at der muot. — Hier will ich Walth. 44, 21 gegen den von Wil- 
MANNS (zu 45, 10 seiner Ausgabe) erhobenen Vorwurf der Unklarheit 
des Bildes verteidigen. 44, 11 — 20 ist geschildert, wie die Geliebte dem 
Dichter, trotzdem er von ihr getrennt ist, vor Augen steht, vor Augen 
scheint (ist underwilent hie), wie Morung. 138,27; 132, 31. Seine 
„Gedanken" sind eilende ^ d. h. sie beschäftigen sich mit dem ihm vor 
Augen stehenden Bild der Geliebten. Nun könnte Einer raten : so mach* 
doch die Augen zu; allein waz hilfet daz? dann sieht er sie mit den 

62) Gedanke hat lange diese Bedeutung für Liebesträumen behalten, erst in 
neuester Zeit wird es ausschliesslich von der Tätigkeit des Verstandes gebraucht. 
Günther, Ausgabe seiner Gedichte von 1735 S. 296 „An Flavien^: ,,Ich mein*, 
ich seh' dein Bild, so sind es nur Gedanken.** Besser Schrifften, Leipzig 1732, 
Teil 2, 749 : „Ach Gedancken last mich ziehen , Ich will Iris Macht entgehn .... 
Aber was hilfft mein entrinnen? durch euch bin ich stets bey ihr.** Goethe 
(Briefe an Frau v. Stein II, 17) „Der Wind geht von mir zu Ihnen, also bringt 
er Ihnen meine Gedanken, doch können auch die gegen den Wind gehen, und 
also hoffe ich Besuch von den Ihrigen.** (Vgl. Walth. 44, 15 s6 wirt si vil dicke 
eilende mit gedanken als ich bin und mit wunderbarer üebereinstimmung Herzog 
Y. Anhalt Ld. 27, 25 stä bi, lä mich den wint an wejen der kumt von mtnes her- 
zen kuninginne. wie mohte ein luft sd sAze drejen, ern wSre al uht und uht vil 
gar ein minne^), ^ 

63) Goethe Hermann und Dorothea (Hempel Bd. 2,107): „Wie der wan- 
dernde Mann, der vor dem Sinken der Sonne Sie noch einmal ins Auge, die 
schnellverschwindende^ fasste, Dann im dunkeln Gebüsch und an der Seite des 
Felsens Schweben siebet ihr Bild; wohin er die Blicke nur wendet. Eilet es Yor 
und glänzt und schwankt in herrlichen Farben: So bewegte Yor Hermann ^e 
liebliche Bildung des Mädchens Sanft sich Yorbei und schien dem Pfad ins Ge- 
treide zu folgen.** Hat Goethe dies Bild aus der mittelalterlichen Dichtung ? In 
der Geschichte der Farbenlehre sind für das Mittelalter aus älteren Collectaneen 
nur zwei Stellen angeführt, die sich beide mit dem „physiologischen Phänomen des 
bleibenden, ja des farbig abklingenden Lichteindruckes** beschäftigen, Hemp. 36, 1 1 1 
„Themistius (Ygl. die Anmerkung des Herausgebers S. 596): Wenn Jemand den 
Blick Yon einem Gegenstande, den er aufs Schärfste betrachtet hat, wegwendet, 
so wird ihn doch die Gestalt der Sache, die er anschaute, begleiten, als wenn 
der frühere Anstoss die Augen bestimmt und in Besitz genommen hätte.** 



Walther als selbständiger lyrischer Dichter. 147 

inneren Augen des Herzens*^). — Am deatlichsten bezeichnet den Fort- 
schritt Walthers 117, 5, wo er das angibt, was ihm zumeist am Herzen 
liegt: rverdent Husche Hute wider guot unde ircestet si mich, diu 
mir leide tuot, s6 rvirde ich aber wider jfrd. Damit ist denn bereits 
endgiltig der höfische Standpunkt Eeinmars verlassen und der nationale 
betreten. Die Gunst der Dame steht erst in zweiter Linie; er nennt 
sie eigentlich nur noch, um nicht Anstoss zu erregen ; das Interesse am 
Wohl der Nation ist ihm mächtiger. 

Noch einen Blick auf den Stil der vier Lieder: der conditionale 
Ausdruck ist noch häufig, denn der Stoff ruht noch immer im Möglichen, 
im Angenonunenen , Erhofften. 92, 28 hänt dise beide rehien muot; 
93, 9 si läze in iemer ungewert, ez tiuret doch , . .; 93, 14 ob im 
diu ander gar versage; 93, 26 swenne ein wtp von herzen meinet . . .; 
93, 36 solt ich pflegen der zweier slüzzel huote, disiu Wirtschaft 
nceme . . .; 94, 7 mac diu huote mich ir Itbes pfenden, da habe 
ich . . .; 94, 10 twinget si daz eine, so . . .; 99, 36 siht si mich in 
ir gedanken an, so , . .; 116, 35 so mich sende not bestät, so . . .; 

117, 5 fverdeni tiusche Hute wider guot, . , . so. Oftmals auch noch 
conditional auMlösende Belativa: 92, 15 swd man noch nnbes güete 
maz, da wart ir ie. ,; 92,23 swelch wtp ie tagende pflac, daz ist 
diu .,.; 92, 30 swer ouch . . . kan getragen, der mac; 93, 4 swelch 
swlic man daz hat erstriten, ob er . ,, so . .; 93, 17 swer . . . minne 
hat, der. 

Manches auch sonst stimmt noch mit Beinmar: 92, 30 süeze are- 
heit; 93, 4 scbHc man ist besprochen S. 117. 103. Neu ist das bildliche 
waz stiuret baz ze lebenne? 93, 23 und ganzer tröst mit fröiden under- 
leinet 93, 28; beachtenswert ist das anschauliche Wirtschaft 93, 38, 
lü^es pfenden 94, 7. Der Bede des gewöhnlichen Lebens entstanmit das 
drastische 99, 19 daz ez (das Herz) fuor in Sprüngen gar. 

Diese vier Lieder gehören wol noch in die österreichische Zeit 
Walthers. Für die übrigen Lieder ist es natürlich meist unmöglich zu 
entscheiden, ob das einzelne nach Oesterreich oder nach Thüringen zu 
setzen ist. Aber es kommt meiner Meinung auch nicht so sehr darauf 
an, jedes Lied zu datiren, als vielmehr jedem Liede die Stelle anzu- 
weisen, welche es seinem Inhalt und seiner Form nach in der Entwick- 
lung der dichterischen Individualität einnimmt. 

Für Walthers veränderte Art zu dichten, sind besonders charakte- 
ristisch die drei Wechsel 43, 9; 70, 22; 85, 34. Sie unterscheiden sich 
von Walthers früheren und Eeinmars Wechseln dadurch, dass sie nicht 
zwei ohne inneren Zusammenhang an einander gestellte Monologe sind, 
die ihre Einheit lediglich in der Aehnlichkeit der Situation der Eeden- 
den finden. Jene früheren Wechsel Walthers (64, 13; 71, 19; 71, 35; 

118, 12; 119, 17) bestanden mit Ausnahme von 71, 35, wo der Mann 

64) Fleming hrsg. t. Lappenberg I, 228 : „Hein Herze sieht dich doch, sind 
schon die Angen blind**; 1,501: „Sie war es leibhaft nicht. Es war ihr Wider- 
schein in meiner Augen Licht, in welche sich ihr Bild, das schöne, hat gedrtlcket.** 

10* 
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zweimal spricht, aus zwei Strophen, die an Mann und Frau verteilt waren. 
Das war auch bei Eeinmar der Fall (ausgenommen 171, 32). Alle jene 
Wechsel bildeten keinen wirklichen Dialog; in den drei vorliegenden 
Walthers finden wir dagegen ein wirkliches Zwiegespräch mit Behaup- 
tung und Erwiderung. Dies der Unterschied der Form, der einen ent- 
schiedenen künstlerischen Fortschritt bekundet. Noch einschneidender 
ist der des Inhalts. Die Schilderung des Liebeleids, der Liebeshoff- 
nung ist verdrängt, statt dessen eine geistreiche Conversation über Be- 
griff und Wesen der Liebe und der feinen Lebensformen, ein mit allen Waf- 
fen sprühenden Witzes und neckischer Schalkhaftigkeit geführter Kampf. 

Die Phrase ich hcer iu s6 vil der fugende jehen daz tu min 
dienest iemer ist bereit (43, 9) ist nichts als ein einleitender Accord, 
der die Stimmung ganz allgemein angibt. Der Ritter will von der Dame 
die mäze lernen, doch diese will erst den muot der Männer kennen ler- 
nen, bevor sie ihn den site der Frauen lehrt. In der Erklärung der 
Frau 44, 5 kan er ze rehte ouch wesen frö und tragen gemüeie ze 
mäze nider unde hd, der mac erwerben swes er gert: welch wtp 
verseit im einen vaden? klingt noch so etwas nach von Eeinmar 193, 5 
ein also schöne redender man, wie möhte ein wtp dem iht versagen, 
der ouch sä tugentliche lebt? 

Von demselben Charakter ist 85, 34, nur dass hier die letzte Er- 
innerung an einen wirklich bestehenden Minnedienst geschwunden ist; 
eine geistreiche Unterhaltung ich wil iu ze redenne gunnen, sprechent 
swaz ir weit: ein Katechismus der Liebe, nicht mehr* der subjective 
Ausdruck schmachtender Sehnsucht. Interessant ist es za beobachten, wie 
die alten Anschauungen aus der höfischen Tradition benutzt werden. 
Natürlich: denn das Publikum war einmal an sie gewöhnt, verlangte sie 
also auch in jedem Minnelied. Ihre Darstellung ist aber nicht mehr 
Zweck, sondern nur Mittel zu einem andern Zweck, der, allgemein ge- 
sagt, als ein mehr menschlicher bezeichnet werden kann. 

An die Auffassung des Minnedienstes als eines Untertänigkeitsver- 
hältnisses, in dem die persönliche Freiheit, das Recht, über das eigene 
Leben zu gebieten, aufhört, wird angeknüpft, aber dies Verhältnis ist 
kein einseitiges mehr, auch die Frau soll dem Mann ihren lip ßir eigen 
geben und dafür zum Ersatz den seinen nehmen. Aehnliche Aeusserungen 
von anderen Minnesängern bei Lehfeld (a. a. 0. S. 394), aber eingefallen 
war es Niemand vor Walther, auch den lip der Frau als Ersatz zu ver- 
langen; die Frau stand allen Früheren nur als die Gebieterin, die un- 
bedingte Herrscherin gegenüber, die nur aus Gnade schenken, nicht aus 
rechtlicher Verpfiichtung erwidern konnte. Walther steht auf dem mensch- 
lichen Standpunkt der Billigkeit. Die Dame parirt auf das Ansinnen 
des Mannes elegant: in weiz nieman dem ich welle nemen den lip: 
ez tcBte im lihte w§y mit leichtem, aber deutlich abweisendem Spott. 
Der Ton echten frischen Humors war vor Walther noch nicht ange- 
schlagen worden im deutschen Minnesang. Mit welcher Freiheit hat 
Walther auch hier den überlieferten Zug, dass die Frau nur freundliches 
Gespräch gewähren will, benutzt. Auch Reinmar kennt den Gegensatz 
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Ton friunt mit rede und dem Liebhaber, der auf das letzte Ziel hin- 
steuert, (vgl. Reinm. 177, 34; 186, 32). Wie reizend das Wortspiel mit 
lip 86, 20. 30; die Frau greift; lip in der Bedeutung „Leben" auf. Der 
Bitter erwidert darauf: „ich will es risMren, dass Ihr mir den Leib 
nehmt: stirb ab ich, sd bin ich sanfte töt,'^^^) Er bleibt bei der Deu- 
tung, die die Frau dem Wort gegeben hat, und weiss einen neuen Dop- 
pelsinn unterzulegen. Reinmar 199, 2 sol ab ich verderben^ son ver- 
darp nie man lobeltcher denne also, das mag Walther vorgeschwebt 
haben. Aber zugleich ist nach einem schönen, weit verbreiteten Sprach- 
gebrauch unter dem Sterben der Augenblick der völligen Liebeshingebung 
gemeint. Diesen Tod will der Ritter gern sterben. Auch Reinmar kennt 
diese Vorstellung, aber freilich vermag er ihr auch nicht entfernt jene 
poetische Schönheit zu geben, wie Walther. 178, 29 sagt die Frau des er 
gert daz ist der tot und verderbet manegen lip . , , minne heizent 
ez die man. — Durch die Erwiderung des Mannes ist die Spannung 
aufs höchste gebracht; eine Ueberbietung scheint kaum möglich, aber die 
Frau schlägt doch auch diesen Trumpf: Hch rvil noch langer leben, 
wenn Ihr auch sterben wollt' und behält das letzte Wort. In diesem 
Liede wird die Sitte des Minnedienstes mit gutmütigem Humor in etwas 
lächerlichem Lichte gezeigt; hinter dem heiteren Gewände der Einklei- 
dung aber steckt bereits der tiefsittliche gewaltige Ernst des Dichters, 
den er im Leben sich erworben. 

Eine schneidige Satire gegen das Unsittliche im Minnedieiist ist 
70, 22 : hier wird in völliger Nacktheit die Alternative gestellt, die sich 
aus ihm mit Consequenz für den Mann ergab: entweder, Frau, setze 
dich über die Schranken der Sitte hinweg und lä mich dir einer iemer 
leben oder erlaube, dass ich fiirder striche und bei anderen Frauen das 
suche, was du versagst. Die Frau vertritt in diesem Liede die höfische 
Partei und merkwürdig, die ihr in den Mund gelegten Gedanken erin- 
nern in Inhalt und Ausdruck an Reinmar: 70, 31 gewinne ich iemer 
liep daz rvil ich haben eine, 71, 16 gemeine liep daz dunket 
mich gemeinez leit, vgl. Reinm. 179, 34 nieman sol des gerende sin 
daz er spreche 'min unt dtn gemeine', ich wilz haben eine; 
Walth. 70, 35 sd ich in ünder wilen gerne bi mir scehe, sd ist er 
von mir ander srvä, vgl. Reinm. 151, 4 bedcehte er baz den willen min, 
s6 fvcere er zallen ziten hie, als ich in gerne stehe. 

Walther tritt in einen immer schrofferen Gegensatz zum höfischen 
Minnedienst, dessen innem unversöhnbaren Widerspruch er erkennt. 45, 14 
verletzt völlig die Forderung des höfischen Liebesgesetzes, von allen 
Frauen nur Gutes zu sprechen; er hatte es früher selbst wiederholt ge- 
predigt: 99, li) da von sol man wizzen daz, daz man elliu rvip^^) 



65) In der Confessio poetae Carm. Bur. Nr. GLXXII, 6 morte bona morior, 
nece dulci necor, meum pectus sauciat puellarum decor, 

66) Dies elliu wip Sren war geradezu ein Stichwort der höfischen Kreise: 
Parz. 88, 27 nu Sret an mir elliu wip; 136, 16 durch elliu wip läts iuch gezemn; 
Lichtenstein 545,27 durch si ere ich elliu wip, vgl. Lehfeld a. a. 0. S. 399 f. 
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sol ^en, vergl. 72, 6; Eeinmar 189, 30 sd sin doch gSret elliu wip. 
Hier dagegen: ichn gelobe si niemer alle. Selbstbewusst und mit 
männlicher Selbständigkeit stellt er jetzt den Franen gegenüber: 49, 16 
swä ich niht verdienen kan einen gruoz mit mime sänge, dar k^ 
ich vil h^scher man minen nac ode ein min wange. Man höre nur: 
mir ist umbe dich rehte als dir ist umbe mich, und welche Prädi- 
cate erlaubt er sich dem schönen Geschlecht beizulegen: 45, 9 si tum- 
bet, obe si niht entobet. Und nun gar 49, 22 ich wil min lop kSren 
an wip die kunnen danken: waz hän ich von den überh^en? Einen 
Angriff gegen höfische Unnatur erkenne ich auch in 48, 38, worüber 
ß. HiLDBBRAND in Pleckcisens Jahrbüchern u. s. w. 1870, Bd. 102, 79 
zu vergleichen ist 

Es war in der höfischen Gesellschaft Mode geworden, den !N'amen 
wip als verächtlich bei Seite zu schieben und den Namen frowe an die 
Stelle zu setzen, etwa wie heute es für unfein gilt „Frau" zu sagen und 
man lieber das Fremdwort „Dame" höri Dem gegenüber tritt nun Walther 
auf: wip muoz iemer sin der nnbe höhste name, 'Weib bleibt immer 
der höchste Name des Geschlechts.' Wo sich nun Eine des Namens 
„Weib" schämt, die merke auf meinen Sang. Unter Frauen (Damen) 
gibt es viel unweibliche, unter den wiben sind sie selten. Alle die, 
welche die echte Weiblichkeit besitzen, sind zugleich Frauen d. h. edel, 
Herrinnen (49, 8 ist wip Subject, nicht Teil des Prädicats, alle ge- 
hört zu wipy nicht zu frowen); zweifelhaftes Lob das höhnt, wie manch- 
mal die Benennung „Frau" (bei solchen, dem dieselbe wegen innerer 
Niedrigkeit nicht zukommt) : wip dest ein name ders alle krcenet. Auch 
Wolfram gebraucht im Gegensatz zu den meisten übrigen höfischen Dich- 
tern wip häufiger als frowe (San Martb, Parzivalstudien HI, 123). 

Walther suchte den wahren Menschen wieder zu gewinnen anstatt 
des Schattenbildes, das die höfische Convenienz erzeugte. 35, 33 verlangt 
er ir milezet in die Hute sehen^ weit ir erkennen wol: nieman üzen 
nach der varwe loben sol. Das widerspricht durchaus den geläufigen 
Dogmen der höfischen Kreise, denen das äussere Benehmen, der äussere 
Schein als Höchstes galt. 

Dass Walther mit Bewusstsein auch gerade die übertriebene Schwär- 
merei der Keinmarschen Poesie bekämpfte, zeigt 73, 16 sterbet sie mich, 
so ist si tot, was wol unverkennbar eine Anspielung und Entgegnung 
ist auf Eeinmars ich muoz wol sorgen umbe ir leben: stirbet si, so 
bin ich tot (158, 27). Eeinmar selbst scheint diese Opposition sehr 
wol gekannt zu haben. Mit E. Schmidt (a. a. 0. S. 72) und Lehpeld 
(a. a. 0. S. 381 Anmerkg.) halte ich Keinm. 197, 3 ff. für eine versteckte 
Erwiderung auf Walthers Angriff (111, 23): waz unmäze ist daz, ob 
ich des hän geswom daz si mir lieber s\ dan elliu wip? Der un- 



Wie tief dies später heruntergekommen ist, zeigt die schmutzige Erzählung Von 
dem ritter mit den nüzzen (tdHaoens Gesammtabent. II, Nr. 39), die, obwol sie 
auf die Darstellung der List einer gewitzigten Ehebrecherin hinausläuft, eingeleitet 
wird mit: man sol vrouwen reden guot, er ist scelic^ swer daz tuot. 
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geßege schimpf, der ihn alle Tage trifft (197, 9), ist also Walthers 
Spott. Ebenso stimme ich Lehfeld zu, wenn er meint, dass Eeinmar 
171, 8 mit Bezug auf Walth. 54, 5 gedichtet sei. 

Vielleicht war Walthers Opposition gegen die bei Hofe in allge- 
meiner Beliebtheit stehende Poesie Beinmars und seiner Schule — denn 
wir haben uns zu denken, dass Viele am österreichischen Hofe genau nach 
dessen Muster dichteten — mit ein Grund für die Unmöglichkeit, nach 
Friedrichs Tode dort zu bleiben. Walther selbst zieht sich zeitweilig 
Tom Hofleben zurück (wenn man das aus 70, 1 schllessen darf). Mit 
Jügencere 41, 25 sind wol geradezu die gemeint, welche nach der Mode 
Lieder des unwahren trürens dichten. Diese haben Walther seine 
freudigen Lieder vorgeworfen, ihn einen rüemic man (41, 16) genannt, 
weü er nicht in das allgemeine höüsche Schmachten eingestimmt, son- 
dern Lieder gedichtet hat, in denen die Liebe frei von conventionellem 
Zwange natürlich redet, vgl. 119, 35; auf ähnliche Vorwürfe geht 58, 
30. 35 f. 

Auch der Vorwurf der unfuoge, auf den er 47, 36 erwidert, stammt 
aus jenen Kreisen und war durch dieselben Gründe veranlasst 

Das Gedicht ist seiner Stimmung und seinem Gedankengang nach 
sdiwer verständlich. Zunächst ist ohne Frage 48, 25 ganz als besonderes 
Gedicht abzutrennen. Wenn, was ich glaube, 47, 36 und 48, 11 zu- 
sammengehören, können sie nur in Laghmanks Anordnung stehen; die 
von WiLMANNS verstehe ich nicht. Für ihre Zusammengehörigkeit scheint 
mir zu sprechen 1) der gemeinsame Grundton: halb unterdrückte Em- 
pörung über unbülige Beschuldigungen, eine scheinbar gefügige, inner- 
lich hohnvoll feindselige Verteidigung, 2) die beiden ersten Zeilen der 
Abgesänge der beiden Strophen enthalten genau denselben (redanken, 
stehen also in Besponsion (worüber oben S. 88 ff.): durch die liuie bin 
ich jfrd, durch die Hute wil ich sorgen und iemer als ez danne stät, 
also sol man danne singen, 3) in beiden Strophen spielt Walther ironisch- 
bitter mit dem Begriff fuoge und seinem Gegenteil. Allem dem, was 
WiLMANNS zur Erklärung dieses Gedichts bemerkt, vermag ich nicht 
beizustimmen. Es fragt sich, wer hat den Vorwurf der unfuoge, den 
Walther abwehrt, erhoben? Wol Niemand aus dem Publikum. Denn 
48, 3. 4 und 48, 16. 17 rühmt sich Walther ja gerade, dass er immer 
auf die Stimmungen des Publikums Bücksicht nehme. Ausserdem wird 
48, 9 — 11 ein maneger den Hüten gegenübergestellt, dieser maneger 
ist aber wol identisch mit dem, von dem Walther angegriffen ist. Es 
kann also der Angriff wol nur von einem Dichter ausgegangen sein, und 
von was für einem, das ist unschwer zu erraten, wenn man 48, 9 ff. 
näher ansieht: manegem ist unmcere, srvaz einem andern werre: der 
si ouch bt den Hüten srvcere d. h. „Mancher kümmert sich nicht um 
das, was andern Leuten verdriesslich ist, nicht um Anderer Unglück, son- 
dern macht sich ausschliesslich mit seinen eigenen Herzensangelegen- 
heiten zu schaffen; möchte der doch auch dem Publikum verhasst sein. 
Ich dagegen habe mir Teilnahme für Glück (48, 1) und Unglück (48, 2) 
meiner Mitmenschen bewahrt; ich richte mich in meinen Liedern nach 
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der freudigen (48, 3) oder traurigen (48, 4) Stimmung der Hörer: das 
halte ich für doppelte fuogeJ^ Dass man Walther vorgeworfen, er 
singe unminnecllch, d. h. keine Minnelieder, erfahren wir aus der zweiten 
Strophe, deren Sinn dieser ist: „früher, als die Minne noch in ihrer 
Beinheit gepflegt wurde, sang ich auch Minnelieder; nachdem aber die 
wahre Minne verdorben ist und rohe oder unwahre Art zu singen über- 
hand genommen hat, habe ich mich vom Minnesang abgewendet. Aber 
wenn es wieder besser wird {swenne unfuoge nü zergät)^ dann werde 
ich wieder von h'öf sehen dingen (48, 19) singen. Der Tag mag wol 
noch einmal kommen, nur schade, dass ich ihn nicht erleben werde. 
Dann würde ich wol zeigen, dass ich die rechte Sangesart kenne." Das 
Ganze läuft also auf einen Ausfall gegen die rein höfische Minnepoesie 
hinaus, die für nichts Interesse hatte ausser dem Minnedienst und den 
traditionellen Liebesfloskeln. Ihr gegenüber stellt Walther die Poesie,, 
welche aufs Allgemeine, auf die Geschicke des Beichs und der Menschen 
sieht, seine eigene Poesie, welche iemer als ez danne stdt beschaffen 
ist, d. h. aus den Ereignissen des Augenblicks entspringt. Schwierig 
bleibt nur, deutlich zu verstehen, was 48, 18 unter unfuoge gemeint 
ist. Ich glaube, der Vers bedeutet: jetzt ist der Ernst der Zeit zu gross, 
zu wenig geß,ege für Minnetändelei; es wäre also unfuoge nicht in 
tadelndem Sinn gebraucht, sondern ironisch, ebenso wie 47, 36 Walther 
sich ungefüege nennt, ohne in Wahrheit sich dafür zu halten. Unter 
der fröide 48, 13 und 48, 20 sind die höfischen Zerstreuungen und Ver- 
gnügungen zu denken, zu denen auch die Modedichtung gehörte. 

Hervorzuheben ist bei den Liedern dieser Periode, dass manche der- 
selben nicht in Gegenwart der Dame vorgetragen sein können, z. B» 
59, 10 £F., ja zum Teil sich wol gar nicht auf eine bestimmte Dame be- 
ziehen. Unter Beinmars Liedern findet sich keines, das nicht entweder 
am Hofe vor einer grossen Gesellschaft und in Gegenwart der Herrin, 
der es gilt, vorgetragen oder unmittelbar der Geliebten zugeschickt sein 
könnte. Walth. 70, 22 ist dagegen z. B. sicher nicht der höfischen Ge- 
sellschaft und ihren Damen vorgetragen, das wäre Walther übel be- 
kommen. 45, 7 setzt kein Liebesverhältnis zu einer bestimmten Dame 
voraus ; die zweite Strophe redet wol nur eine fingirte Person an. Auch 
in denjenigen Liedern, welche sich auf eine bestimmte Frau beziehen 
und an sie gerichtet scheinen, auch in ihrer "Gegenwart vorgetragen sein 
könnten, mag gewiss oft das ganze Verhältnis ein fingirtes gewesen sein. 
Walther kam eben, da er nach Gunst dichten musste, niemals gan2^ 
von der Mode los. Die Lieder, die ich meine, sind 51, 37; 52, 23; 
54, 37; 63, 8. Ich kann bei ihnen allen mich nicht des Eindrucks er- 
wehren, dass Walther doch eigentlich der Geliebten, die er anredet, recht 
unbeteiligt gegenüber steht. Er schlägt den Ton überlegener Ermah- 
nung an: 52, 1 schäm dich daz du mich anlachest nach dem scha- 
den min; sucht mit scherzhaften Gründen die Frau zu überzeugen, dass 
sie ihm hold sein müsse: 52, 19 muget ir umbe sehen? sich fröit al 
diu weit gemeine, möhte mir von iu ein kleine fröidelin geschehen 
(Beinm. 165, 35 du gist al der rverlte höhen muoty mäht och mir ein 
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winic firöide gehen ? das Deminutivum ist Yolksmässiger ; vgl. E. Schmidt 
a. a. 0. S. 51 Anm.); 53, 9 ich gesach nie ms getane site^ dazs ir 
besten friunden wcere grom, vgl. 59, 25; 55, 26 Minne . . war umhe 
iuost du mir so tve? du twingest hie^ nü twing auch da; 62, 35 vil 
guot Sit ify da von ich guot von guote rvil; 63, 15 frorve^ da solt 
du mir helfen zuo, daz si mich von schulden müezen niden. 

Das schöne Geschlecht der damaligen Zeit war wol, durch die über- 
triebenen Huldigungen, die ihm von der höfischen Modepoesie fortwährend 
dargebracht wurden, sehr verwöhnt, eitel und launisch geworden. Selbst 
der doch höchst loyal gesinnte Beinmar schildert sie 171, 11 so: m ist 
liep daz man si stceteclichen bite, und tuot in doch s6 wol daz si 
versagent hei wie manegen muot und wunderliche site si tougen- 
liehe in ir herzen tragent! vgl. Tannhauser Babtsch Ld. 47, 135 ff. Die 
Selbsterniedrigung, vor welcher sich die Masse der Minnedichter nicht 
scheute, wenn sie auch nur selten sich in gleicher Weise in Taten offen- 
baren mochte, wie bei Ulrich von Lichtenstein, musste Walthers Selbst- 
bewusstsein und männlichem Ernst widerstreben. Was die modische 
Dichtung, soweit sie lyrisch war, vor ihm und zu seiner Zeit so sehr 
beschäftigte, das konnte ihm doch im Grunde nur als recht armselige 
Liebesspielerei erscheinen. So wendet er dem eigentlichen Minnesang 
immer mehr den Eucken. Doch fehlt es auch nicht an höfischen Liebes- 
liedem bei ihm, die von ergreifender Innigkeit sind und mit der unmittel- 
baren Wahrheit des Selbsterlebten treffen. So, um nur eins zu nennen, 
42, 23 : frowe^ als ich gedenke an dich, waz din reiner lip erwelier 
tagende pfliget, so lä stän! du rüerest mich mitten an daz herze, 
da diu liebe liget. liep und lieber des enmein ich nihi: du bist 
[mir'l aller liebesty daz ich meine, übrigens mit auffälligem Anklänge 
an Eeinm. 194, 26 lä stän! lä stän! waz tuost du scelic wip, daz du 
mich heimesuochest an der stat dar s6 gewaliecliche wibes lip mit 
starker heimesuoche nie getrat? — Aber im Allgemeinen haben die- 
jenigen Liebeslieder Walthers, die er in dieser Periode für höfische 
Kreise dichtete, nicht mehr ausschliesslich die eigene Empfindung zum 
Gegenstand. Sie sind wesentlich objectiver geworden. Sie enthalten das 
Lob der Frau (nicht immer gerade einer bestimmten, wol auch ofi; einer 
nur gedachten), vor allem ihrer Schönheit, die er anschaulich und leben- 
dig vor Augen stellt; der rote Mund, untrennbar von dem Begriff des 
Küssens, beschäftigt Walther oft: 27, 25; 27, 29; 39, 28; 51, 37; 
54, 7 ff.; 110, 19; 112, 8. Jetzt begnügt er sich nicht mehr, die Frauen 
wegen ihrer Schönheit und Tugend im Allgemeinen zu preisen, wie er 
das früher, nach Eeinmars Vorbild, getan, sondern er zeigt sie uns 
in einer bestimmten Situation: 27, 34 für trüren und für ungemüete 
ist niht so guot, als an ze sehen ein schoene frowen wol gemuot, 
so si üz herzen gründe ir friunde ein lieblich lachen tuot; nackend 
im Bade 53, 25; im festlichen Aufzuge, umgeben von Bittem und 
Frauen 46, 10 swä ein edeliu schcene frowe reine, wol gekleidet 
unde wol gebunden, dur kurzewile zuo vil Hüten gätj hovelichen 
hdhgemuot, niht eine, umbe sehende ein winic under stunden — 
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solche liebevolle Ausmalimg des Kleinen, Einzelnen, die das treue Be- 
obachten der Erscheinungen des Lebens zeigt, hat Beinmar nie. Oder 
über das Wesen der Liebe werden Betrachtungen angestellt: 69, 1 
saget mir ieman waz ist minne?; 70, 3 ich tvil (glaube) daz wol 
zürnen müeze liep mit liebe, swa'z von friundes herzen gät. trüren 
unde fvesen frö, sanfte zürnen, sSre süenen, deis der minne reht: 
diu herzeliebe tvil also: aus wie reiner und wahrer Beobachtung der 
Liebe ist das geflossen 1 102, 1 diu minne lät sich nennen da dar 
si doch niemer komen wil; 51, 10 {minne) sol sin gemeine, s6 ge- 
meine daz si ge dur zwei herze und dur dekeinez mS. Oder die 
Frau Minne wird in ausführlicher Bitte um Hülfe angerufen: 40, 26ff.; 
55, 6 ff. Der Gedanke, dass sie ihren Namen nicht mit Becht führe, 69, 5 
minne ist minne, tuot si wol: tuot si wS, so enheizet si niht rehte 
minne ist nicht Walthers Eigentum, vgl. Beinm. 163, 20 git minne niht 
wan ungemach, s6 müeze minne unscelic sin; 188, 33 sU ich so 
grdzer leide pflige, daz minne riuwe heizen macj nachgeahmt von 
Ulrich von Singenberg MSH. I, 290 b so ist Minne ir minne unnrnmec- 
lieh, wil si daz vröide an mir zerg^. — Wie gross und sittlich er 
das Wesen der Liebe auffasst, zeigt 81, 35 enkan doch nieman äne 
sie der gotes hulden niht gewinnen; 82, 9 minn ist ze himel so ge- 
füege, daz ich si dar geleites bite. Oder endlich Walther wirft den 
Frauen vor, dass sie an der traurigen Lage der Gesellschaft schuld seien 
44, 35; 45, 14. 27. Das Lied ist ein deutliches Zeugnis, wie in den 
ritterlichen Kreisen selbst eine allgemeine UnzuMedenheit mit der her- 
gebrachten Minnepoesie, Abneigung gegen die conventionellen Ideale Platz 
gegriffen haben mochte und die Entartung des Minnedienstes tief gefühlt 
wurde. Dass sich da die Streitfrage oft einstellen konnte, welches Ge- 
schlecht am Niedergang der höfischen Lebensart und Sitte Schuld hätte, 
ist natürlich. Walther macht sich zum Sprecher fär solche gegensei- 
tigen Anklagen. 

Hlemit bin ich an die Grenze des Gebiets der höfischen Liebes- 
lyrik Walthers gelangt: die zuletzt erwähnten Lieder bilden die Brücke 
zu jener neuen Dichtungsart, die von Walther geschaffen ist, die nicht 
mehr lyrischen sondern mehr didaktischen Charakter trägt, immer aber 
im eminenten Sinne Gelegenheitsdichtung ist. 

Ich stelle jetzt noch kurz die wenigen Beminiscenzen an Beinmar 
zusammen, die sich in den besprochenen Liedern finden, soweit sie noch 
nicht erwähnt sind. 53, 5 iide ich not und arebeit findet sich wört- 
lich bei Beinm. 174, 10. 52, 11 wä nemt ir den muot?, Beinm. 151, 23 
wä nceme si s6 boesen rät? 

Neben der, wie ich zu zeigen versuchte, wesentlich in Ton und 
innerstem Charakter umgestalteten höfischen Liebespoesie und gleichzeitig 
mit ihr geht eine andere mehr volkstümliche, die sogenannte „niedere." 
Sie ist im Allgemeinen bereits charakterisirt (oben S. 15 ff. 128 ff.). Icl 
verstehe darunter also nicht Lieder , die an ein Mädchen niederen Stau 
des gerichtet sind oder die Liebe zu einem solchen voraussetzen, soi 
dem überhaupt Lieder, die ihre Motive nicht aus dem Leben der hö^ 
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sehen G^ellschaftskreise, sondern aus dem Leben des Volkes entlehnen, 
demgemäss auch im Ton und in der äusseren Form volksmässiger, ja 
vielleicht gar nicht für einen Vortrag in Kreisen von exclusiv höfischem 
Geschmack berechnet sind. Es ist ganz unwesentlich und kommt erst 
in zweiter Linie in Betracht, ob sie sich auf ein wirkliches Liebesver- 
hältnis zu einem niedriger gestellten Mädchen oder nur auf ein fingirtes 
beziehen. Dass derartige Yerhältnisse der niedern Minne zu Walthers Zeit 
gewöhnlich waren, ist klar; in der Erörterung der Frage, ob er ein 
solches Verhältnis nun auch selbst unterhalten habe und wann oder gar 
wie oft; das geschehen sei, vermag ich kein Heil zu sehen, üeber den 
Wert dieser Lieder noch Worte zu verlieren, wäre töricht: sie stehen 
an Linigkeit und Wahrheit der Empfindung, an ungesuchter Schönheit 
der Form weit über Allem, was die gesammte mittelalterliche Lyrik her- 
vorgebracht hat. ^ 

Mabtin hat in dem bereits erwähnten Aufsatze über die Garmina 
Burana und die Anfänge des deutschen Minnesangs (Zs. 20, 46 ff.) mehre 
von Walthers volksmässigen Liedern für Nachbildungen lateinischer Va- 
gantenlieder oder ihrer deutschen Anhänge erklärt: Walth. 39, 1 und 
75, 25 sollen hinsichtlich der Strophenform wie des Inhalts nach dem 
Vorbild von CB. 98 und 95 gedichtet sein, Walth. 39, 11 nur für seinen 
Gegenstand die deutsche Strophe CB. 125a, Walth. 87, 1 nur für die 
Umkehr der Zeilen die deutsche Strophe CB. 136 a als Muster benutzt 
haben. Da diese Ansicht, die ich für völlig unbegründet halte, zusammen- 
hangt mit Maetins Ansicht über das Verhältnis des deutschen Minne- 
sangs zu den Carmina Burana im Allgemeinen, so muss ich auf letztere 
hier näher eingehen. 

Mabtin sucht zu erweisen, dass die deutschen Strophen der CB. 
Nachbildungen der in gleichem Tone verfassten lateinischen seien, denen 
sie angehängt sind. Die deutsche Minnedichtung soll zuerst in Anlehnung 
an diese lateinischen Vagantenlieder sich entfaltet haben. Die Untersu- 
chung leidet an dem Uebelstande, dass nicht genug (ein Ansatz dazu S. 67) 
die einzelnen deutschen Lieder der Zeit und ihrem Lihalt nach gesondert 
werden. 

Die Handschrift der CB., die im 1 3. und 1 4. Jahrhundert (Schmblleb 
Einleit. S. 'XI) geschrieben ist und schon äusserlich sich als lückenhaft 
und wiederholt ergänzt (Schmbllbr S. IX. X) kennzeichnet, ist eine rechte 
Sammelhandschrift, in der Lieder aus ganz verschiedenen Zeiten und Ge- 
sellschaftskreisen , bald nach schriftlicher, bald nach mündlicher Ueber- 
lieferung zusammengebracht sind. Für die Frage, ob der älteste deutsche 
Minnesang nach dem Vorbilde der lateinischen Vagantenpoesie entstan- 
den ist, sind natürlich nur diejenigen deutschen, an lateinische ange- 
hängten Strophen der CB. von Wichtigkeit, die sich als wirklich dem 
sechsten oder siebenten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts angehörig mit 
einiger Wahrscheinlichkeit nachweisen lassen. Ganz wertlos für unsere 
Untersuchung ist es dagegen, wenn für solche deutsche Strophen der CB., 
die erst dem Ende des 12. oder gar dem 13. Jahrhundert angehören, 
wirklich gezeigt wird, dass sie den ihnen vorangehenden lateinischen 
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Strophen nachgebildet sind. Das ist für die spätere Geschichte des Minne- 
sangs interessant, kann aber for die Frage nach seiner Entstehung nichts 
bedeuten. Von den für die Datirung in Betracht kommenden drei Kri- 
terien weist unreiner (zumal consonantisch unreiner) Beim mit Sicherheit 
in die Zeit vor 1190, weniger sicher führt völlig genauer Beim in die 
Zeit nach 1190; denn bei dem meist geringen Material kann der Zufall 
walten. Wo die Unterscheidung von stumpfem und klingendem Beim 
streng durchgeführt ist, werden wir in die Zeit nach 1180 gewiesen, denn 
der Bietenburger, Veldeke, Hausen, Horheim, Bligger v. Steinach, Guten- 
burg, Fenis, Johansdorf, Bugge und alle Späteren beobachten sie ausnahms- 
los, während der Anonymus (lebte noch 1175, Schekeb D. Stud. 1, 293), 
die Kürenberglieder, Dietmar das tonlose e in dem stumpfen Beim als 
Hebung verwenden. Das dritte Kriterium, das unsicherste, bietet der 
Inhalt: wo er bereits den vollen Schatz der ausgebildeten Liebesvorstel- 
lungen und die Terminologie der höfischen Kunst enthält, leitet er in 
die Zeit nach dem Beginn der Dichtung Hausens (1171 zuerst bezeugt) 
und des Bietenburgers (Burggraf 1181 — 84, aber er kann früher gedichtet 
haben), also etwa 1175. Alle diese Zahlen sind natürlich nur ganz 
annähernde Bezeichnungen der Termine. 

Mabtin betrachtet die deutschen Strophen zunächst nach ihrer Form 
(S. 56 ff.). Neun Gründe glaubt er daraus zu gewinnen, welche för seine 
Ansicht ins Gewicht fallen sollen. Aber die ersten fünf sind nichtig, 
wie er selbst zugeben muss (S. 58), und man wundert sich, warum er 
sie dann überhaupt anführt, da doch unendlich viel Nullen addirt immer 
keine ganze Zahl geben. Und nichtig sind zwei davon nicht nur, weü 
die aufgezählten, angeblich auf die lateinische Poesie zurückgehenden 
Eigenschaften der deutschen Strophen sich ebenso gut aus romanischen 
Yorbildem erklären lassen, sondern auch, weil sie überhaupt dem tat- 
sächlichen Sachverhältnis gar nicht genau entsprechen. Denn gleich die 
Behauptung (als Nr. 1) „nirgends werden Senkungen ausgelassen" ist 
anzufechten. „Alle scheinbaren Ausnahmen fallen weg, sobald man sprach- 
lich unrichtige Betonung annimmt" setzt Mabtin hinzu. Ja freilich mit 
diesem Mittel wird sich überall und stets die Auslassung der Senkung 
wegschaffen lassen, und wer es anwendet, muss sich nur ein für allemal 
entschliessen darauf zu verzichten, dieselbe in irgend einem Gedichte nach- 
zuweisen. Aber es wird Mabtin doch wol Niemand glauben, dass 99 a, 5 
min herze muoz nach ir und nicht mtn herze müoz nach ir zu be- 
tonen sei, 1 00 a, 5 der tvinder der heiden und nicht vielmehr der winder 
der heide, 127 a, 4 ir schcener lip und nicht vielmehr ir schcener lip 
ha% 132 a, 4 der herzi muoz lachen und nicht der herze müoz lachen^ 
141 a, 3 vil liebe gespilen min und nictt vil liehe gespilen min, Aus- 
lassung der Senkung muss man, glaube ich, in diesen Fällen für die deut- 
schen Strophen durchaus annebmen, will man nicht aller mittelhochdeut- 
schen Metrik ins Gesicht schlagen. In der lateinischen Poesie werden die 
Senkungen nie ausgelassen, auch in den Strophen der CB. nicht, da ist es 
mindestens wahrscheinlich, dass die deutschen Strophen, in denen zwei He- 
buDgen zusammenstosseu, keine Nachbildungen der lateinischen, denen sie 
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angehängt sind, gewesen sind. Als zweite formale Eigentümlichkeit der 
deutschen Strophen der CB. fahrt Martin an, dass stumpfe und klingende 
Ausgänge unterschieden werden und tonloses e nirgends Träger der Schluss- 
hebung ist. Das ist im Allgemeinen richtig. Eine Ausnahme hat Martin 
selbst (S. 57) bemerkt, 1 1 2 ; er erkennt darin mit Eecht die deutsche Strophe 
als das Original, die lateinische als Nachbildung. Eine andere Ausnahme 
ist aber, glaube ich, 129 a. Freilich meint Martin (S. 47), die deutsche 
Strophe stimme nicht zu der Form des vorhergehenden lateinischen Liedes, 
aber sowol die deutsche Strophe wie die lateinischen bestehen aus vier- 
hebigen stumpfen trochäischen Versen. Die deutsche Strophe ist unvoll- 
ständig überliefert und hat eine andere altertümlichere Beimstellung, aber 
derartige Abweichungen im Eeim kommen auch sonst noch vor : die ge- 
paarten Beime der deutschen Strophe 134 a sind durch Einsetzung von 
Cäsurreimen in überschlagende verwandelt, 117 hat die deutsche Strophe 
im Abgesang einen neuen Beim, die lateinische den zweiten der Stollen, 
127 a haben die zwei ersten Zeilen der Stollen (nur der Aufgesang ist 
erhalten) nicht in beiden Fällen denselben Eeim, wie in den lateinischen 
Strophen. Ich lese also 129 a swdz hie gät ümhe, däz sint ällez 
megede, die rvillent an man; hier ist also in der Tat tonloses e zur 
Schlusshebung verwendet. Und damit ist diese Strophe als zweites Bei- 
spiel (neben 112) dafür erwiesen, dass eine deutsche Strophe der CB. 
lateinisch nachgedichtet ist. 

Es folgen nun vier Gründe Martins, die er für schlagender zu 
halten scheint. Den ersten verstehe ich nicht recht: die Freiheit des 
Auftaktes. Der Auftakt wird, wie er selbst zugibt, in den deutschen 
Strophen der CB. noch freier behandelt, als in den lateinischen. Der 
einzige Schluss, den man daraus ziehen könnte, ist doch nur der, dass 
die deutschen Strophen der altüberlieferten Freiheit der deutschen Metrik 
folgen, während die lateinischen nach grösserer Eegelmässigkeit streben. 
Pur die IJrsprünglichkeit der lateinischen Strophen gegenüber den deut- 
schen folgt daraus aber gar nichts. Dass der nächste Grund, der Ge- 
brauch der Daktylen, der nach Martin aus der lateinischen Poesie stammen 
soll, nicht stichhaltig ist, habe ich bereits oben S. 19 f. gezeigt. Es ist 
viel wahrscheinlicher, dass die Daktylen aus der romanischen Poesie in 
den Minnesang gekommen sind. — Das nächste Beweismoment in Mar- 
tins Argumentirung (S. 60) ist etwas besser: einige Strophenformen der 
deutschen Lieder der CB. kommen auch in andern lateinischen Gedichten 
vor, die nicht für Nachbildungen gelten können. Aber zum Unglück für 
seine Ansicht ist die Strophenform, die sich am meisten wiederholt, sehr 
wenig charakteristisch: 4a. 3^b. 4a. 3wb. 4 a. 3wb. 4 a. 3wb. Sie lässt 
sich direct aus der zweimal gesetzten Strophe Otfrieds ableiten: sowie 
einmal der Unterschied von stumpfem und klingendem Eeime durchge- 
drungen war, ergab sich von selbst das Streben, mit dem vierhebig 
stumpfreimenden und dem gleichwertigen dreihebig klingenden Verse zu 
wechseln. Weniger empfehlenswert scheint es, diese Strophe als einmal 
gesetzte Otfriedstrophe mit vierhebig stumpfer Waise vor jedem Vers auf- 
zufassen. Es müsste dann Wechsel zwischen stumpfer Waise und klin- 
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gendem Beimvers beabsichtigt sein. Eine lateinische Nachbildung dieser 
deutschen Strophe könnte vorliegen in CB. 105. — Es ist also nach meiner 
Ansicht sehr wol möglich, dass sich diese Strophenform ohne Einfluss der 
Strophen des Archipoeta und anderer lateinischer Dichter selbständig 
entwickelt hat, natürlich zu einer Zeit, als bereits der Unterschied von 
stumpfem und klingendem Beim streng durchgeführt wurde, also etwa 
nach 1180. Nichts nämlich nötigt, die vier deutschen Strophen, die diese 
Form zeigen, 99a. 101a. 102a. 132a, in eine frühere Zeit oder über- 
haupt noch ins 12. Jahrhundert zu setzen. Sie sind durchw^ genau ge- 
reimt; höchstens könnte man 132 a wegen der Auslassung der Senkung- 
V. 4 fOr etwas älter halten, aber man braucht es deshalb nicht vor das 
Ende der achtziger Jahre des 12. Jahrhunderts zu setzen; denn noch 
Beinmar lässt Senkungen aus (s. oben S. 5) und für ihn gelten doch 
strengere Gesetze als für ein deutsches Liedchen im Volkston. Der regel- 
mässige Wechsel von Hebung und Senkung in der Lyrik ist übrigens 
jünger als der durchgeführte Unterschied der beiden Eeimarten : der Bie- 
tenburger unterscheidet in allen nicht durchgängig stumpf gereimten 
Tönen durchaus zwischen stumpfem und klingendem Versausgang, aber 
er lässt wiederholt die Senkungen aus (18, 9. 17. 27; 19, 19). — Gar 
nichts kann vollends die Gleichheit der Strophenformen von CB. 108. 137. 
119 beweisen (Martin S. 60): die Strophe ist eben eine uralte volks- 
tümliche, der Moroltstrophe fast ganz gleiche (s. Schbber D. Stud. I, 284). 
ScHEBER hat daher ganz Becht, wenn er p. Stud. 2, 440 [6]) „die 
lateinischen Nachbildungen" erwähnt. CB. 119 braucht weder ,4n 
Erankreich entstanden" noch alt zu sein. — Natürlich ebenso wenig 
kann die Uebereinstimmung von CB. 104. 136. 141 mit 89 bedeuten: 
es ist die alte Otfriedstrophe; das einzig Charakteristische, die Durch- 
führung desselben Beims, fehlt dazu noch 89. — Die sechszeilige 
Strophe von 125, die mit LXVII. 61. 78 stimmt, lässt sich aus der 
seit ältester Zeit in deutscher Poesie üblichen Strophe von drei Lang- 
zeilen (MSD2 297; Scheeer D. Stud. 1, 284) ohne Beeinflussung durch 
lateinische Strophenformen ableiten, sobald man nur regelmässige Ab- 
wechslung von ein- und zweisilbigem Beim annimmt. Diese volkstüm- 
lichen Strophenformen lagen als Gemeingut zur freien Benutzung aus, 
jeder fahrende Sänger kannte sie, konnte sie verwenden, der deutsch 
Dichtende wie der Kleriker. Hier aus Uebereinstimmung auf Entleh- 
nung zu schliessen, ist unerlaubt. 

Der letzte Grund, den Martin aus der Betrachtung der formalen 
Seite der deutschen Strophen für seine Auffassung geltend macht, kann 
wieder mit demselben Bechte gegen ihn selbst gekehrt werden. Wenn 
wirklich, wie er behauptet, die deutschen Strophen formell weniger vor- 
trefflich sind als die gegenüberstehenden lateinischen, so spricht das ge- 
rade dafür, dass jene älter sind. Der Nachbildende musste gerade darauf 
aus sein, grössere Kunst zu zeigen. 

Die neun angeblichen Gründe für die Ursprünglichkeit der lateini- 
schen Strophen, die sich Martin aus der Form der Lieder ergaben, sind 
also sämmtlich eitel. Vielmehr folgt gerade aus der Betrachtung der 
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Pormen mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit, dass die meisten deut- 
schen Strophen die Vorbilder der lateinischen waren. In den Liedern 
106. 107. 114. 115. 116. 134. 135. 164. 165 haben nämlich die lateini- 
schen Strophen Mittel- oder Cäsurreim (Inreim), während er in den deut- 
schen Strophen fehlt. 106 sind im Lateinischen für die erste, dritte und 
sechste Zeile von vier Hebungen mit stumpfem Beim vierhebig klingende 
mit Mittelreim eingesetzt. Man wird doch nicht zweifeln, dass die Stro- 
phenform, die des Mittelreims noch entbehrt, die ältere ist Die lateinische 
Strophe verrät sich als jünger auch dadurch, dass sie denselben Beim 
im Abgesange durchführt. Wäre die deutsche der lateinischen Strophe 
nachgebildet, so sähe man nicht ein, warum sie den Abgesang aus einem 
dreimal gesetzten neuen Beime bildete. 

Li 107 haben die zweite und dritte lateinische Strophe überschla- 
gende Lireime: revirescit: cessit, militemus: viiemus, die deutsche nicht. 
— 114 haben die lateinischen Strophen wieder Mittelreim eingeführt, 
der deutschen Strophe (Walth. 51, 29) fehlt er. — 115 ist das Schema 
der deutschen Strophe: 4 Waise w4a. 4 Waise w4a. 4b. w5b, wie man 
sieht, eine ganz altertümliche Form. Daraus ist in der ersten und vierten 
lateinischen Strophe geworden : 4 a. ^ 4 b. 4 a. ^ 4 b ; 4 v^ c + 4 »^ c (die letz- 
ten beiden Verse bilden den Befrain), also wieder Cäsurreim. Die zweite 
und dritte lateinische Strophe, die sich in den Beimen an die deutsche 
anschliessen, sind also älter als die erste und vierte. — Li 116 teile 
ich die deutsche Strophe so ab, wie Babtsch Ld. 98, 216 es im An- 
schluss an Sghmelleb getan hat: es sind im Ganzen elf Beimzeilen, die 
neunte hat vier Hebungen und Mittelreim wip : lip, die letzte, dreihebig 
klingende hat vor sici eine vierhebig stumpfe Waise. Natürlich sind dann 
auch die drei lateinischen Strophen entsprechend abzuteilen. Ihre Form 
zeigt sich wieder als die complicirtere, durch nachträgliche Aenderung 
entstanden: statt des einen Mittelreims in der neunten Zeile versehen 
sie auch die Waise vor dem letzten Vers mit Mittelreim: iam flörea, 
iam fröndeä, ausserdem aber führen sie von der fünften bis achten Zeile 
den zweiten Beim der Strophe durch, während dieser im Deutschen mit 
einem neuen überschlagend gebunden wird. Die Beimstellung der deutschen 
Strophe war: a. b. a. b. c. b. c. b. dd. b. x b, daraus wird im Lateinischen 

a. b. a. b. b. b. b. b. cc. b. dd b. — 135 ist ebenfalls in den beiden lateini- 
schen Strophen der erste und dritte Vers durch Mittelreim zerlegt. Der 
Schluss der deutschen Strophe ist zerrüttet, aber auch hier wird man 
sie als das Vorbild anzusehen haben. — 134 a ist das Schema 4 Waise 
w3a. w4 Waise w3a.4b. ^4b. w4b: hier werden die Waisen mit Cäsur- 
reimen versehen im Lateinischen, der letzte Vers erhält den Beim der 
zweiten Halbzeile. — Auch 164 a (MF. 32, 1) ist von einfacherer älterer 
Form als die vorangehenden lateinischen Strophen, welche die erste und 
zweite Zeile von acht Hebungen durch Cäsurreime zerlegt haben, sodass 
sie sich nun als vier vierhebige Verse mit überschlagendem Beim dar- 
stellen. Die dritte Zeile hat in der deutschen Strophe eigene Binnen- 
reime schcme: kceme, im Lateinischen sind auch statt dieser Cäsur- 
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reime eingeführt: 1, 5. 6 materies : seniio im Eeim B,uf glacies: favonio. 
Die letzte Zeile der deutschen Strophe ist zum Befrain geworden. — 
165 a ist eine höchst einfache, altertumliche Strophenform, dieselbe wie 
Begensb. MF. 16, 1 (Schbbbe D. Stud. 2, 465 [31]): Strophe von vier 
vierhebigen stumpfen Keimzeilen, erweitert durch viermal gehobene stumpfe 
Waisen vor der ersten, zweiten und vierten Zeile. Die erste und zweite 
Waise haben die lateinischen Strophen mit Cäsurreimen versehen, sodass 
die Strophe sechs überschlagende Eeimzeilen erhalt, vor der letzten eine 
Waise. 

Will man nicht das natürliche Verhältnis der Dinge au{ den Kopf 
stellen, so wird man zugeben, dass für diese neun Lieder die deutschen 
Strophenformen als die Vorbilder, die lateinischen als die Nachbildungen 
erwiesen sind. Mit Martin anzunehmen, dass hier überall die deutschen 
Strophen die vorhandenen Mittel- oder Cäsurreime aufgegeben hätten, 
widerspricht doch unserer sonstigen Kenntnis von der Geschichte dieser 
Eeime völlig. — Dem entsprechend nehme ich auch umgekehrt an, dass 
104 a den gegenüberstehenden lateinischen Strophen nachgebildet ist, da 
sie den überschlagenden Inreim einführt. Weniger sicher ist diese An- 
nahme für 105 a und 132a: zwar entbehren auch hier die lateinischen 
Strophen des Cäsurreims, aber es gibt auch Strophen desselben Tons, wo 
sowol im Lateinischen als im Deutschen die Cäsurreime durchgeführt 
sind: 99. 101. Es könnte also Str. I32a, die genau 99 und Str. 105a, 
die genau 101 entspricht, nur aus Versehen in der Handschrift neben 
132 und 105 geraten sein. 

Ein zweiter Grund lässt sich aus den Formen für die Ursprünglich- 
keit der deutschen Strophen herleiten, wenn man die Versausgänge be- 
trachtet. Die deutschen Strophen 106a. 107a. 115a. 133a. 134a. be- 
stehen aus lauter stumpfen Versen : dem gegenüber führen die lateinischen 
Strophen 106 im Aufgesang Wechsel von klingendem und stumpfem 
Verse ein und machen auch die vorletzte Zeile des Abgesangs klingend, 
ebenso 133; klingenden Inreim setzen die lateinischen Strophen von 107 
in der ersten und zweiten Zeile ein, ebenso 115, 2 (oder ist zu lesen 
märitäll? artificidit); 134 sind die ersten beiden Eeimzeilen klingend ge- 
macht. Nur in 133 und 115, 2 tritt dabei eine Verminderung des Verses 
um eine Hebung ein, in den übrigen Strophen, auch 107, wo ich hän 
gesehen daz mir entspricht ergo mlUtemus^ wird der klingende Eeim 
ganz gleichwertig dem stumpfen, die zweite Silbe des Eeims also einfiach 
als überzählig nachschlagend und indifferent betrachtet. Das Letztere 
ist offenbar der lateinischen Metrik gemäss. Man kann daher mit gutem 
Grunde annehmen, dass in 115, 2 und 133 die zweisilbigen Eeime doch 
auch stumpf gemeint sind, also mdritdli, ärüficiäli; eldtd^ animdtd^ 
stände^ mille, timörim, ardörem, in camindj vinö zu betonen sei, wie 
Maetin (S. 57) das für 112 zugibt: antiquüs, amicüs u. s. w. Darin 
hat man dann Einfluss der deutschen Metrik anzuerkennen. Wäre hier 
das Lateinische das Original, so müssten natürlich die zweisilbigen Eeime 
nach lateinischer Metrik, also als wirklich klingend, angesehen werden, 
und dann wäre unerklärlich, warum die deutschen Nachbildungen an die 
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Stelle des kUngenden Eeims einen stumpfen gesetzt und die Zahl der 
Hebungen um eine vermehrt haben sollten. — In 103 a ist der Aufge- 
sang stump&eimend, in den lateinischen Strophen wechseln stumpfe mit 
klingenden Versen. — Die stumpfen Versausgänge sind offenbar etwas 
Deutsches, Altes und Volkstümliches. Dass sie in den lateinischen Stro- 
phen beseitigt wurden, ist wahrscheinlicher, als dass sie in die deutschen 
erst durch Aenderung eingeführt wurden. 

Eine dritte Eigentümlichkeit der deutschen Strophen, die auffallen 
wurde, wenn sie den lateinischen nachgebildet wären, ist der doppelte 
Auftakt. Ein schwerer Fall kommt in der auch von Martin als Original- 
dichtung anerkannten Strophe 112 vor: gruont der wält, andere Bei- 
spiele 106a, 7; 108a, 4. 

Aus der Betrachtung der Form ergaben sich mehre Gründe, die 
es wahrscheinlich machten, dass die lateinischen Strophen Nachbildungen 
der deutschen sind. 

Mabtin betrachtet nun, um seine Ansicht zu stützen, auch den In- 
halt der lateinischen Lieder und ihrer deutschen Anhänge : zunächst die 
anonymen Strophen, dann die, welche bekannten Dichtem angehören, zu- 
letzt solche, deren Form sich nur bei bekannten Dichtem findet. In 
keiner der anonymen deutschen Strophen sei „ein wirklich individueller 
Gedanke oder eine Hindeutung auf bestimmte Verhältnisse" zu finden 
(S. 61). Das spricht aber sicherlich eher dafür, dass sie die älteren Vor- 
bilder der lateinischen Lieder als dass sie diesen nachgeahmt sind. Allge- 
meinster einfachster Ausdmck des Naturgefühls ohne Beimischung sub- 
jectiver Erfahrung zeigt sich gerade auch in vielen unserer ältesten Minne- 
lieder, die doch aus ritterlichen Kreisen stammen. Wie viel mehr werden 
wir das Gleiche bei allen rein volkstümlichen Liedern erwarten! Dass 
„diese deutschen Strophen zugleich dieselbe Färbung tragen, die wir 
ausser in den ihnen gegenüberstehenden lateinischen Liedern auch sonst 
in der Vagantenpoesie antreffen, dass sich Beschreibung der Jahreszeit, 
Aufforderung zum Tanz, Schilderungen des sinnlichen Verlangens und 
Genusses wiederholen" — ich weiss nicht, wie Martin das zum Beweise 
benutzen wüL Alles dies ist doch recht eigentlich immer als der wesent- 
liche Charakter der ältesten deutschen lyrischen Volkspoesie angesehen 
worden. Und wir haben noch in den Natureingängen der Eeien Neid- 
harts deutliche Beispiele dieser uralten Dichtung: CB. 130a weicht in 
seinem Ton durchaus nicht von den übrigen Frühlingsstrophen der CB. 
ab, und doch ist es die erste Strophe eines Beiens Neidharts (11, 8). 
Man vergleiche einmal Neidhart 4, 31—5, 2; 5, 8—13; 26, 23—28; 
29, 27 — 34. Sind etwa diese Strophen so besonders individuell? Und 
sie sind doch keine Nachdichtungen. Einzelnes in den deutschen Stro- 
phen der CB. lässt sich unmittelbar mit Neidhart vergleichen: 115a 
ich gesach den sumer nie daz er so schöne dühte mich, Neidhart 
22, 38 ich gesach den rvalt und al die heide nie vor manegen ziten 
in so liehter ougenweide; 10, 23 ichn gesach vor mangem järe 
ein schcener (zit) nie; 15, 21 ine gesach die heide nie haz gestalt; 
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123 a; 5 bluomen unde kle hat diu heide vil als ^, NeidL 4, 32 hebt 
sich aber der vögele schale hiurver als e grüener kle; 7, 11 ez meiei 
hiuwer als ^; 26, 26 aber als % ist diu heidmit rdsen umbevangen; 
100 a, 5 der winder der heide (Babtsoh) tet senede not, der ist nu 
zergangen^ si ist rvunneclich bevangen von bluomen röt (vgl. Bietenb. 
MF. 19, 15), 104 a, 6, vgl. Neidh. 24, 13 nu ist der küele winder gar 
zergangen , 29, 27 nu ist vil gar zergangen der winder, MF. 33, 18; 
184, 1. — Stehend ist der winter kalt 102 a, 1, wie Neidh. 10, 24; 
11, 10; 22, 11; 29, 28; 38, 10; 51, 4. — geloubet stät der grüene 
walt 102a, 3, 123a, 7, vgl. Neidh. 8, 20; 10,26; 11,9; 20,38; 22, 10; 
MF. 108, 10; der Wald heisst auch bei Neidhart oft grün: 15, 24; 29, 30; 
52, 23; MF. 6, 14; 101 a, 1 in liehter varwe stät der walt vgl. Neidh. 
6, 1 der walt . . . derst in liehter varwe gar; 15, 23 in liehter ougen- 
weide den grüenen walt. — 101 a, 8 der winder st gehoenet wie Neidh. 
21, 37 der winder si guneret, — 123 a, 1 diu werlt vröut sich über al 
jgegen der sumerzlte, vgl. Neidh. 1 7, 19 ; 21, 34 ; 24, 1 6 ; 29, 35. — Ganz 
volkstümlich und sicher einheimischen Ursprungs ist die Aufforderung an 
die Hörer, den Sommer zu empfangen, sich zu freuen bei Sang und 
Tanz: CB. 100a, 1 — 3; 103a, 1 — 2; 104a, 4 stolze meide wesent 
balt, vgl. Neidh. 14, 8; 15, 26; 18, 19; 25, 32. — 139 a, 7 ich sih die 
lichte heide in grüener varwe stän, dar suln wir alle gähen die 
sumerzft enphähen: des tanzes ich beginnen sol, vgl. Neidh. 6, 22; 
14, 10. 11; 27,9. 

Die deutschen anonymen Strophen enthalten durchaus die alten Ele- 
mente der volkstümlichen Naturpoesie in ungetrübter Beinheit. Nicht 
Armut erfindungsloser Nachahmer, sondern ursprüngliche Schlichtheit, 
volkstümliche Knappheit herrscht in ihnen. Dass ähnlicher Inhalt auch 
in der lateinischen Yagantenpoesie begegnet, erklärt sich daraus, dass 
ja auch in dieser immerhin die nationale Poesie sich abspiegelt. Das 
eigentlich Charakteristische der Yagantenpoesie in der Behandlung der 
Naturempfindung, das zum Teil noch auf antike Vorbilder zurückgeht, 
ist von den ältesten deutschen Minneliedem nicht übernommen. Die 
Nachtigall ist nie und nirgends im altern Minnesang die klagende Philo- 
mele des Altertums, deren elegischer Gesang in Verbindung gestellt 
wird mit der Liebessehnsucht, sondern stets der stolze, freie, hell oder 
gar wild und kriegerisch singende Vogel (daher sehr oft im Minnesang 
höher sanc der Nachtigall, z. B. MF. 18, 18), ein Bild des Mutes und 
der Kraft eher als eins der Sehnsucht, der Wehmut (vgl. auch die schöne 
Abhandlung Uhlakds German. 3, 129 ff.). Einzelne Gedanken mögen 
den deutschen Minnesängern aus der Poesie der fahrenden Kleriker über- 
liefert sein, so die Vorstellung der Liebeswunden und ihrer Heilung in 
Anlehnung an Ovid, femer die Waffen der Frau Minne oder Venus, aber 
dass ein tiefer gehender Einfluss stattgefunden, ist nicht glaublich; es 
hat auch noch Niemand den Versuch gemacht, einen solchen nachzu- 
weisen. — Die Einzelheiten, die Martin (S. 61) hervorhebt als Beweise 
einer Entlehnung aus dem Lateinischen, sind sehr unglücklich gewählt. 
Warum die Bezeichnung vrö V^us 124 a, 4 den Gelehrten verraten soll. 
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weiss ich nicht, da sie doch aus Veldekes Eneide bekannt war und schon 
Morungen seine Geliebte eine Vinus here (138, 33) nennt. Der Brief, 
den der Dichter gesandt hat, 140 a, 1 soll den Schreiber kennzeichnen. 
Aber ist etwa Gahmuret deshalb ein Schreiber, weil er bei Wolfram an 
Belakane einen Brief richtet? Oder der Taler, weil er (Ld. 37, 6) das 
Künzlein auffordert, der Geliebten den hrief zu bringen? brief bedeutete 
ganz gewöhnlich den meist nicht selbst geschriebenen Liebesbrief, den 
der Bitter an die Geliebte schickt. Bei Ulrich von Lichtenstein ist Frd. 
99,25 ftm/ gleichbedeutend mit hüechelin, 57,23 und 321,21 aber 
enthält er diu lief; 9, 17 an prieven tihten süeziu wort heisst nur 
„Liebesgedichte verfassen, die schriftlich aufgezeichnet werden können"; 
vgl. auch Eeinmar v. Zweter MSH. II, 190b (Spruch 75, 4); Ld. 98, 62. 
— Endlich soll nach Mabtin die Hervorhebung, dass die Frau edele 
ist, 166 a auf einen Nichtritter als Verfasser schliessen lassen. Aber 
ich kann ihm ohne Besinnen drei ritterliche Dichter nennen, die auch 
ihre Geliebten ausdrücklich als edele bezeichnen: Meinloh 12, 31; 15, 2. 
11 ; Dietmar 38, 33; Veldeke(?) 60, 25. — Von den „ungeschickten Aus- 
drücken", die Mabtin anführt und die den um den Beim verlegenen Nach- 
dichter verraten sollen (S. 62), kann ich keinen als ungeschickt gelten 
lassen. Aber wären sie es auch, so würde daraus nichts zu schliessen 
sein. Auch dass lila. 117 a. 133a. 136a nicht kunstvoll, nicht „zu 
loben" seien, beweist nicht, dass sie Nachdichtungen sind, vielmehr eher 
das Umgekehrte. 

Für ein Lied folgt aus der Betrachtung des Inhalts zur Evidenz, 
dass die vorangehenden lateinischen Strophen Nachdichtungen sind: 141 a. 
Maetin übergeht dies Lied mit Schweigen. Die Form ist höchst ein- 
fach und altertümlich : sechszeilige Strophe aus viermal gehobenen stum- 
pfen Versen mit gepaartem Beim, die beiden letzten Verse bilden den 
Eefrain. Die beiden deutschen Strophen sind einer Frau in den Mund 
gelegt oder von ihr gedichtet. Der Inhalt und die Darstellung ist von 
röhrender Innigkeit und schlichtester Einfalt: Aufforderung an die Ge- 
spielinnen, auf die Heide zu gehen, wo die Blumen entsprungen sind; 
dann liebkosende Anrede an die Minne, sie möge ihr ein Kränzlein 
machen für ihren Geliebten, den stolzen Mann. Das Ganze von unbe- 
schreiblicher Lieblichkeit. — Das Fehlen der Senkung 1, 3 vil Hebe 
gespilen, die gepaarten stumpfen Eeime rücken das Lied in eine frühe 
Zeit, der Ausdruck der wol niben dienen kan beweist aber, dass es 
die Einfuhrung des Minnedienstes bereits voraussetzt. Es mag daher 
zwischen 1175 und 1185 entstanden sein, später sicher nicht. Dem 
gegenüber betrachte man das lateinische Lied: in sieben Strophen weiter 
nichts als eine aller individuellen Charakterisirung entbehrende Be- 
schreibung der Schönheit der Geliebten, Versicherung der Liebe und 
zum Schluss ein begehrlicher Wunsch. Wie aus diesem lateinischen 
Gedicht von redseliger Künstlichkeit und wenig züchtigem Witz das 
deutsche Liedchen mit seinem reinen, zarten und keuschen Ton geworden 
sein soll, ist mir wenigstens völlig unbegreiflich. Wol aber das Umge- 
kehrte recht wahrscheinlich: ein veriiebter Kleriker fand das deutsche 
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Tanzlied vor, bildete es nach seinem etwas verdorbenen (xesclimack um, 
indem er eine glänzende Schilderung seiner Erwählten und einen Yagan- 
tenscherz anbrachte. Indess dies allein mag noch nicht beweisend sein. 
Nun aber der Befrain in beiden Liedern. Der eine spielt sicher auf den 
andern an: min geselle, chum mit mir und min geselle chumet niet 
Welcher ist das Original? Doch offenbar der erste, der Befrain der 
deutschen Strophen; denn er ist wirklich aus einer bestimmten Situation 
heraus gedichtet, enthält eine Anrede an eine gegenwärtige oder gegen- 
wärtig gedachte Person, während der Befrain des lateinischen Lieds er- 
starrt ist zur blossen Bemerkung einer Tatsache und fast wie ein Citat 
klingt. Femer aber, wie will man die erste Zeile des Befrains der latei- 
nischen Strophen (nach Martins Darstellung des Metrums (S. 54) die 
ersten zwei Zeilen) erklären, wenn das lateinische Lied das Original war ? 
Höchst auffallend wäre doch dann schon an und für sich die Anfügung 
eines deutschen Befrains, die sich leicht begreift, wenn das lateinische 
Lied dem deutschen nachgedichtet war. Ganz unerklärlich aber würde 
der doppelte Ausruf: mandaliet! mandaliei! sein. Was will der latei- 
nische Dichter mit diesem altertümlichen deutschen Ausdruck für „Freu- 
denlied" sagen? Er kann damit doch nicht sein eigenes Gedicht meinen, 
denn das ist ja nur eine einfache Schilderung und ein Wunsch. Unter 
mandaliet versteht man aber etwa ein Lied, das zur Freude auffordert, 
selbst freudig bewegt, oder zum Tanze einladet oder zum Tanze gesungen 
werden kann, mit einem Wort ein Lied, das etwa so beschaffen ist, wie 
unser deutsches 141a. Dies könnte man sehr wol ein mandaliet nen- 
nen, und hatte es der lateinische Dichter bei seiner Nachahmung im 
Sinne, so konnte er mit seinem zweimaligen mandaliet darauf anspie- 
len. Gerade diese Wiederholung des Ausdrucks wäre höchst merk- 
würdig, wenn die lateinischen Strophen das Original wären ; denn es ist 
doch absolut kein Grund vorhanden, wenn der Kleriker sein Gedicht 
wirklich törichter Weise ein mandaliet genannt hätte, diesen unpassen- 
den Namen so nachdrücklich zu wiederholen. Die Wiederholung aber 
erklärt sich leicht, wenn man Nachahmung des deutschen Befrains an- 
nimmt: denn hier ist das zweimalige ich sage dir völlig am Platze; 
es enthält eine hübsche Steigerung der Aufforderung, mitzukommen zum 
Tanz. — Schliesslich macht es auch der bildliche Ausdruck in 3, 3. 4 
wahrscheinlich, dass das lateinische Gedicht eine Nachdichtung ist, denn 
er stammt doch wol aus deutscher Poesie. — Ich glaube aber, dass man 
in vorliegendem Falle das Verhältnis zwischen dem deutschen Liede und 
seiner lateinischen Nachbildung noch deutlicher erkennen kann. Ich halte 
das Ganze für den Liebesbrief eines Klerikers an seine Schöne: o mi 
dilectissima, mente lege (Hs. mentes legis) sedula, quod (Hs. ut) mea 
refert littera. Diesem lateinischen Brief angehängt ist nun das alte 
deutsche Liedchen, dessen Nachbildung er ist Das Verhältnis ist also 
ähnlich wie bei der Strophe du bist ;w?n, ich bin din s. Haupt MF. 
S. 221 ff. So gewinnt denn auch der Befrain mandaliet! mandaliet! 
min geselle chumet niet besonderes Licht: er ist ein versteckter Vor- 
wurf gegen die spröde Geliebte, die nicht mitkommen will, und des Kle- 
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ri^ers Verhältnis wird dadurch als ein Gegenstück zu dem im deutschen 
Liede vorausgesetzten bezeichnet. 

Gegen Martins Annahme spricht femer, was er gerade zu ihren 
Gunsten anführt, dass die deutschen Strophen meist für sich stehen und 
eine Fortsetzung nicht erwarten lassen. Die Entwickelung des deutschen 
Minnesangs führte gerade von der Einstrophigkeit fort zur Mehrstrophig- 
keit Es ist undenkbar, dass ein in mehren lateinischen Strophen breit 
ausgeführter Stoff „in eine deutsche Strophe zusammengedrängt sei^' 
(S. 62). Das könnte nur geschehen sein von einem Liebhaber altertüm- 
licher Poesie, der sich über die ausgebildete Kunst ärgerte und die mehr- 
strophigen Gedichte mit Ueberlegung zurückschraubte in eine einzige, 
gedrängte, einfache. Natürlich kann es solch einen Menschen im zwölf- 
ten Jahrhundert nicht gegeben haben, und wir sind genötigt, die deut- 
schen Einzelstrophen für älter zu halten als die lateinischen vielstrophi- 
gen Lieder. 

Noch unwahrscheinlicher wird Mabtins Annahme, wenn man die 
deutschen Strophen bekannter Dichter ins Auge fasst Hier begreife ich 
gar nicht, wie Martin es überhaupt hat für möglich halten können, 
dass die deutschen Dichter die lateinischen Strophen nachgebildet hätten. 
Schon bei der Strophe Dietmars 164 a war aus der Betrachtung der 
Form oben geschlossen worden, dass die lateinischen Strophen als die 
kunstvolleren die Nachbildungen seien. Ebenso ist 106a (MF. 203, 10) 
— übrigens sicher nicht von Eeinmar — älter als die lateinischen gegen- 
überstehenden Strophen: Martin freilich sagt (S. 63), die deutsche Strophe 
hätte „die Form der lateinischen Strophe wesentlich umgestaltet, verein- 
fiacht; der Lateiner habe prunkvoll den Frühling und die Liebe geschil- 
dert, der deutsche Dichter das Selbstgespräch einer Liebenden (das ist 
aber gerade die älteste nachweisbare Gkittung deutscher Minnepoesie: 
MF. 37, 4 ff.!) gedichtet." Daraus ergibt sich eben, dass die lateinischen 
Strophen die Nachbildung sind. Denn die Entwicklung des Minnesangs 
führt ununterbrochen und direct hin zu grösserer Künstlichkeit, Bereiche- 
rung der Ausdrucksmittel, Anwendung neuer wirksamerer Motive. — 
Wichtiger sind 113a; 128a; 114a. 131a; 130a: das sind Strophen 
aus Liedern Morungens (142, 19), Eeinmars (185, 27), Walthers (51, 29. 
37), Neidharts (11, 8). Diese einzelnen Strophen sind aus mehrstrophi- 
gen Liedern dieser Dichter entnommen, doch so, dass sie meist einen 
abgeschlossenen Sinn ergeben, und zusammengestellt mit lateinischen 
Liedern. Wie sollten nun Beinmar und Morungen und Neidhart dazu 
gekommen sein, jeder je eine Strophenform lateinischer Vagantenlieder 
nachzuahmen, sie, die so reich an eigenen Tönen sind und ihre Vorbilder 
für die Form üi einheimischer üeberlieferung oder bei romanischen Dich- 
tem suchen? Vollends aber, was uns hier zumeist angeht, wenn die 
Strophen Walthers, die beide demselben Ton angehören, Nachbildungen 
der gegenüberstehenden lateinischen Strophen wären, wie sollte man sich 
dann erklären, dass in der Handschrifk der CB. bei 114 nicht die An- 
fEUigsstrophe des Waltherschen Tons aufgenommen ist? 114 hat sich 
oben bereits als Nachdichtung von Walth. 51, 29 erwiesen durch die 
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Mittelreime. Martin will gerade 114 als Vorbild für Walther ansehen, 
131 nur als Yariation. Die Schlussstrophe des Waltherschen Liedes 
51, 29 ist nach seiner Ansicht erst vom Schreiber der Handschrift an- 
gehängt. Aber mir scheint viel natürlicher die Annahme, dass wirklich 
diese einzelne Strophe Walthers 51, 29, die durch irgendwelche GrOnde 
besonders beliebt bei den Hörern geworden und viel gesungen war, schliess- 
lich als selbständiges Liedchen in der Ueberlieferung der Spielleute ver- 
breitet wurde. Irgend ein Fahrender, der sie kannte, während ihm die 
übrigen Strophen desselben Tons unbekannt waren (auch in der Spiel- 
mannshandschrift A sind wiederholt einzelne Strophen aus zusanunen- 
hangenden Liedern herausgerissen überliefert), wollte ihre Melodie, die 
ihm gefiel, in einem lateinischen (redichte wiedergeben. Das ist wahr- 
scheinlich gar nicht im 12. Jahrhundert geschehen. Wir wissen, dass 
der Mar n er, ein Fahrender, deutsch und lateinisch dichtete und sich 
an den verschiedensten Stoflfen versuchte (die daktylische Strophe Stbauch 
rv, l klingt wie manche deutsche der CB.). Er darf uns als Eepräsentant 
einer ganzen Klasse gelten: wie er, mögen viele Fahrende, besonders 
natürlich Kleriker, deutsch und lateinisch gedichtet haben. Ein Beispiel, 
wie ein Fahrender des 13. Jahrhunderts dieselbe Strophenform deutsch 
und lateinisch verwendete, gibt Ld. 98, 281; mit Becht hält Babtsch 
dies Liedchen für das Werk des Verfassers von CB. 167, Wie CB. 114 a 
in den Kreisen, aus denen die Lieder der CB. stanmien, als selbständiges 
Liedchen wahrscheinlich verbreitet gewesen ist, so war das sicher der 
Fall mit der einzelnen Strophe aus einem Tagelied Ottos von Boten- 
lauben 144b (Ld. 26, 55; MSH. I, 32a). 

Noch eine Erwägung Martins bleibt zu erörtern. — Die deutsche 
Strophe 165 a soll dieselbe Form haben wie Begensb. MF. 16, 1; Morong. 
137, 10; Engelhart v. Adelnburg 148, 25; Hartmann 211, 20, (S. 64). 
Das ist aber nicht richtig. Mabtin hat nicht beachtet, dass Eegensbnrg 
16, 1 gar nicht eine sechszeilige Strophe ist, wie nach seiner Darstel- 
lung (S. 56) 165 a, sondern eine vierzeilige mit drei Waisen vor der 
ersten, zweiten und vierten Reimzeile. Nun scheint er freilich, indem 
er (S. 64) Sohbeebs (D. Stud. 2, 31) Gleichsetzung von Begensb. 16, 1 
und CB. 165a annimmt, seine frühere Aui^assung geändert zu haben, 
wobei aber immer der Ausdruck „eine siebenzeilige Strophenform : 1 65 a" 
(S. 64) fehlerhaft bleibt; denn Scheebb ist es gar nicht eingefallen, die 
Strophe des Eegensburgers und die deutsche der CB. anders als vierzeilig 
zu erklären. Keinesfalls darf man CB. 165 a den Strophen Morungens, 
Adelnburgs und Hartmanns gleichstellen. Die Aeusserung „sehen wir, 
wie wir wol dürfen, ab von der Reimverbindung der ersten mit der 
dritten Zeile" ist durchaus ungerechtfertigt. Gerade auf die Einsetzung 
der Cäsurreime in den Waisen kommt ja Alles an; dadurch entsteht eine 
völlig neue Strophe : statt der vier Reimzeilen sechs, statt der gepaarten 
Reime überschlagende. Uebrigens ist hier die Strophe Morungens 137, 10 
ganz abzusondern; denn in ihr sind alle drei Waisen mit Reimen ver- 
sehen. Dagegen hat Martin Reinmar 191, 34 übersehen, wo genau 
dieselbe Strophe, wie bei Adelnburg und Hartmann begegnet. Diese 
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Strophenform, welche die drei Dichter benutzt haben, ist nun völlig 
gleich der des lateinischen Liedes 165. Was folgt daraus? Ich denke, 
doch ganz notwendig das Eine: die deutsche Strophe, die in 165a der CB. 
erscheint und, wie die Uebereinstimmung mit Begensb. 16, 1 zeigt, volks- 
tümlichen, einheimischen Ursprungs ist, war vom Begensburger in den 
deutschen Minnesang eingeführt in ihrer alten unveränderten Form. Dann 
hat sie Beinmar so umgeändert, dass die beiden ersten Waisen gereimt 
sind, nach ihm Engelhart v. Adelnburg und Hartmann. Nach ihrem 
Vorbild mögen die lateinischen Strophen gedichtet sein. Eine noch wei- 
tere Veränderung durch Einsetzung des Beims auch in der dritten Waise 
zeigen Morung. 137, 10 und MF. 203, 10, letztere stimmt genau mit 
der zweiten Strophe Morungens ohne das Geleit. Denn es ist wahr- 
scheinlicher, dass Beinmar oder die beiden andern streng höfischen Dich- 
ter eine Strophenform des deutschen Minnesängers, des Burggrafen von 
Begensburg, der kurz vor ihnen dichtete, umgebildet haben, als dass sie 
in die Schule verlaufener Kleriker gegangen sein sollten, mit deren Poe- 
sie die ihrige ebensowenig etwas gemein hat, als sie im Leben in nähere 
Berührung mit ihnen kommen konnten. 

Die Strophenform von CB. 123 a ist gleich Dietmar MF. 39, 30. 
Das Schema w 4 a. 3v>b, 4 a. 3 wb; 4 c. 4c. 4 d. 4 d. leitet man am besten 
her aus der alten, volkstumlichen, deutschen sechszeiligen Strophe mit ge- 
paarten Beimen, vor deren erste und zweite Beimzeile vierhebig stumpfe 
Waisen getreten sind. Das erste Beimpaar mochte früh zweisilbigen 
Beim bekommen haben, wie in der vierzeiligen, der Moroltstrophe ähn- 
lichen, MF. 3, 7 das zweite Beimpaar ihn bekommen hat (Sohebeb D. 
Stud. 1, 284). Daraus entwickelte sich rasch klingender Beim. Ein Ur- 
sprung aus lateinischen Strophen ist ganz unwahrscheinlich. — Bedenkt 
man femer die Aehnlichkeit des Inhalts zwischen der lateinischen Strophe 
123 und ihrem deutschen Anhang, und wie wieder in der ersteren ins 
Einzelne gehend das ausgeführt ist, was im Deutschen noch angedeutet, 
abgebrochen kurz erscheint, wie wahrscheinlich es also ist, dass die 
deutsche Strophe die ältere ist, so verliert auch dieser Beweis Martins 
alle Kraft. Wir haben in 123 a eine weitverbreitete deutsche volkstüm- 
liche Strophenform zu erkennen, die Dietmar v. Eist benutzte, weil zu 
seiner Zeit das literarische Eigentumsrecht noch nicht so scharf ausge- 
bildet war, wie im späteren Minnesang; sie benutzte auch ein vagirender 
Kleriker. 

Bei 134 steht es ganz ebenso, wie bei 165. Wieder ist die deutsche 
Strophenform ohne allen Zweifel das Original : 4 Waise ^ 3 a. ^ 4 Waise 
v>3a. 4 b. vy4b. w4b, das ist eine alte zweiteilige Eeienform mit stumpfen 
Beimen; der dreifache Beim am Schluss ist alt (vgl. Sghebeb D. Stud. 
1,338; Wackbbnagel Littg.* 167, A. 5). Die lateinischen Strophen stim- 
men mit Johansdorf 92, 14 und Beinmar 193, 22 überein: hier sind die 
Waisen mit Beimen versehen, die ersten beiden Beimzeilen klingend und 
der letzte Beim mit dem zweiten der Strophe gleich gemacht; so ist eine 
künstliche dreiteilige Strophe mit Wechsel von stumpfem und klingendem 
Beim, überschlagenden Beimen im Aufgesang und Anreimung des Ab- 
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gesangs entstanden. Es ist undenkbar, dass daraus die deutsche Str(»phe 
134 a hervorgegangen sein sollte. — Die Strophenfonn des lateiniMshen 
Gedichts 90 ist gleich Dietmar 35, 16; Veldeke 65, 13; 67, 9. 17; Eugge 
103, 3. Aber das ist wieder die einfache alte Strophe Otfrieds: yier 
stumpfe vierhebige Beimzeilen, vor jeder eine viermal gehobene stumpfe 
gereimte Waise. Darauf konnten hundert Dichter unabhängig von ein- 
ander kommen. Schebeb (D. Stud. 2, 475 [41]) ist geneigt, trotzdem 
eine Entlehnung anzunehmen, aber ich habe hier nur Zweifel. Der latei- 
nische Dichter benutzte ebenso, wie die deutschen Minnesänger, eine längst 
bekannte Strophenform. — Die Strophe des Weihnachtsliedes CCII, 2, 1 
kann gar nicht mit Dietmar 33, 15 verglichen werden, da die Beime 
nicht stimmen. Was Martin zum Schluss seiner Beobacktung dieser 
üebereinstimmungen bemerkt, es liege nahe, anzunehmen, dass diese Stro- 
phenformen zuerst lateinisch vorlagen und dass die deutschen Dichter, 
die sich ihrer bedienten, sie deshalb als herrenloses Gemeingut ansahen, 
ist, auch ganz allgemein betrachtet ohne Bücksicht auf meine oben im 
Einzelnen gemachten Einwendungen, unzutreffend. Wie sollten die deut- 
schen ritterlichen Minnesänger auf diese lateinischen Yagantenstro- 
phen gekommen sein? Sie wurden doch mündlich verbreitet, lagen also 
nicht als etwas Festes vor. Es müsste doch dann ein innerer Zusammen- 
hang zwischen den Dichtungen Jener und den lateinischen sich zeigen. 
Aber nichts der Art. Bein und keusch ist der Ton der ältesten Minne- 
lieder, einfach und natürlich die Darstellung, tief ihre Empfindung: üppig 
und glänzend dagegen ist die Poesie der Vaganten, innerlich verdorben 
und tibercultivirt, das Erzeugnis eines Standes, der viele zweifelhafte 
Existenzen, die im Leben Schiffbruch gelitten, viel Wüstheit und Witz 
in sich hielt. Und in all den deutschen Strophen der OB., welche latei- 
nischen gegenüberstehen, findet sich auch nicht ein Zug, nicht ein Ge- 
danke, der unzweifelhaft aus der lateinischen Poesie entlehnt wäre. 

Nach alledem werden wir auch Walthers Lied 39, 1, das in seiner 
Strophenform übereinstimmt mit OB. 98, als Nachbildung nicht ansehen 
können. Es ist deshalb noch nicht nötig, wie Mabtik (S. 65) meint, sich 
das Verhältnis so vorzustellen, als habe „Walther ein Winterlied gedichtet, 
ein anonymer Dichter dies mit einem schwachen Frühlingslied in der gleichen 
Strophenform parodirt, ein lateinischer Dichter nicht das Lied Walthers, 
sondern die Parodie übersetzt." Denn 98a ist keine Parodie, sondern 
ein ganz unschuldiges Frühlingsliedchen, wie Jeder, der es unbefangen 
liest, zugeben wird. Walthers Lied 39, 1 dichtete ein Fahrender deutsch 
und lateinisch nach. — Auch Walth. 75, 25 ist nicht nach lateinischem 
Muster gedichtet. Vielmehr ist das Lied CB. 95, das in gleicher Strophen- 
form abgefasst und in M unvollständig überliefert ist, in der Sterzinger 
Miscellaneenhandschrift (Zingbrle Wiener Sitzungsberichte 54, 1, 293 ff.) 
vollständig mit der Ueberschrift Marnarii de vocalibus (Mabtin Zs. 
20, 128) erhalten und auch gewiss vom Mamer verfasst, da ja die Bene- 
dictbeumer Handschrift auch noch ein anderes lateinisches Gredicht von 
ihm aus dem Jahr 1230 oder 1231 enthält (Stbauch S. 94, vgl. Ein- 
leitung S. 7 ff.). 
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Ich denke nach obigen Erörterungen wird wol auch Niemand ge- 
neigt sein, der Vermutung Maktins, Walthers Lied Under der linden 
sei trotz der Ungleichheit der Strophenform eine Nachahmung von CB. 
125 a, irgend welche Wahrscheinlichkeit isuzugestehen. Ist aber damit 
nur gemeint, Walther habe ähnliche Lieder wie CB. 125a, die den- 
selben Gegenstand behandelten, gekannt und auf sich wirken lassen, so 
ist nichts dawider einzuwenden. Die Umkehr der Zeilen, die er 87, 1 
anwendet und die in der deutschen Strophe 136 a erscheint, wird er ge- 
wiss aus volkstümlicher Poesie, nur nicht gerade aus dieser Strophe ent- 
lehnt haben, denn er schöpfte aus volkstümlicher Ueberlieferung in allen 
seinen Liedern, die ich unter dem Namen seiner volksmässigen Lyrik 
zusammengestellt habe. 

Hinsichtlich der Form dieser volksmässigen Lieder verdient hervor- 
gehoben zu werden, dass zwei derselben auffallende Aehnlichkeit mit 
Strophenformen Beinmars zeigen und dadurch mit einen Grund liefern, 
durch den es unmöglich wird, an der hergebrachten Ansicht von Walthers 
Jugendliedem der niedem Minne festzuhalten. Die Uebereinstimmungen 
sind nämlich nur zu erklären, wenn den volksmässigen Liedern, in denen 
sie vorkommen, bereits die Epoche von 'Walthers Dichten vorangegangen 
war, in der er in Nachahmung Beinmars höfische Minnelieder dichtete. 

Ueber die Form von 49, 25 ist schon oben (S. 20 f.) gesprochen. 
Walth. 72, 31 hat das Schema 5a. v.4b, 5a. v> 4b; 4c. v^8c, davon unter- 
scheidet sich Beinm. 185, 27 nur durch eine Hebung im letzten Yers: 
Schema 5 a. w4b, 5 a. w4b; (v>) 4 c. v^7c; ähnlich ist auch Beinm. 169,9: 
5oa. 4b, 5wa.4b;i4c. 6c. — Bemerkenswert ist übrigens auch die 
Aehnlichkeit zwischen Walth. 73, 17. 18 und Beinm. 186, 15 — 18 hin- 
sichtlich des Gedankens. — Alle übrigen Strophenformen der Lieder dieses 
Kreises haben nichts mit Beinmarschen Vergleichbares. 

Der Stil dieser Lieder ist durchaus frei von jedem erkennbaren Ein- 
fluss des Beinmarschen, während in den höfischen Liedern, auch in seinen 
besten und originellsten, Walther immer doch noch vielfach, wenn auch 
massvoll, die von Beinmar geschaffene Technik benutzt oder wenigstens 
weiterbildet. 

Ueber diejenigen Lieder will ich noch Einiges bemerken, bei denen 
die Gründe, aus denen ich sie in den Kreis der volksmässigen Lyrik 
gezogen habe, vielleicht nicht sogleich ersichtlich sind. Keiner Erläu- 
terung bedürfen nach dieser Bichtung 39, 1; 39, 11; 49, 25; 51, 13 
—36; 65, 33; 74, 20; 75, 25; 94, 11; 110, 13; 112, 3—9, wol aber 
die übrigen. 72, 31 kann nicht in höfischem Kreise gesungen sein: der 
Geliebte Flüche, zuletzt sogar Schläge anzudrohen, wäre in vornehmer 
Gesellschaft nicht möglich gewesen, wie Wilmanns richtig gefühlt hat 
(Zs. 1 3, 268). Pauls Einwand (Beitr. 2, 484) trifft nicht. Auf volks- 
tümliche Ueberlieferung scheint auch der Schluss zurückzugehen: 73, 20 
— 22. Aehnlich hofft Morungen 125, 14 daz noch schcene tvirt min 
sun daz er nmnder ane ge also daz er mich reche und ir herze 
gar zerbreche^ so sin also rehte schoenen sß, vgl. auch das pseudo- 
Wolframsche Lied Lehm. XII, 20; das Volkslied vom Moringer und ein 
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anderes, auf das Wilmanxs zu 12, 30 seiner Ausgabe aufmerksam macht. 
— Wer mit guote Hute (72, 33), für die das Lied gedichtet ist, ge- 
meint sei, ergibt 114, 34 joch schät ez guoten Hüten, rvcere ich tot, 
die nach fröiden rungen und die gerne tanzten unde Sprüngen. 
Das deutet nicht gerade auf höher stehende Gönner, eher auf vertrautere 
Freunde. Das intune Verhältnis zu den Hörern, das sich 72, 36 aus- 
spricht (vgl. ÜHiiAND Volksl. I, Nr. 47, 6), ist ein charakteristischer Zug 
von Walthers volksmässiger Lyrik überhaupt. Ein Zeichen dafOr ist die 
ungemein häufige Anrede an die Hörer. — 73, 23 ziehe ich in diesen Kreis 
wegen der kräftigen Ausdrücke (73, 31 ; 74, 6) und besonders wegen der 
volkstümlichen Erweiterung des Abgesangs der letzten Strophe durch drei- 
malige Wiederholung der fast gleichlautenden Wendung; ähnlich bei Fried- 
rich dem Knecht MSH.II, 170 b der ßefrain hei gräwer Otte! hei gräwer 
Otte! gräwer Otte, nu pflege din got, wis stolz, gräwer Otte, — 50, 19 
will Paul (a. a. 0. 484) wegen der Erwähnung der huote (50, 27) auf ein 
Verhältnis der hohen Minne beziehen. Aber dem widerspricht 51, l fP., was 
doch offenbar heisst „du bist weder edel (adlich) noch reich, wie andere 
Frauen, aber mir lieber als alle." Der Ausdruck „huote*^ stammt zwar aus 
dem höfischen Minnedienste her und setzt Kenntnis höfischer Poesie voraus 
(s. 0. S. 15), konnte aber dann auch von einem bewachten Mädchen niedem 
Standes gebraucht werden. — 111, 12 ist eine Opposition gegen höfische 
Sitte und höfischen Prunk. Der geputzten Dame wird das einfache Mäd- 
chen des Volkes gegenübergestellt. Die Gesinnung ist dieselbe wie etwa 
in Preidanks (125, 15) swaz mit varwe ist überzogen^ da wirt man 
lihte an betrogen. Das Gedicht kann kaum in höfischer Gesellschaft 
vorgetragen sein. — 114, 23: volkstümlich ist der Schluss got gesegen 
iuch alle, der Dichter tritt aus dem Zusammenhang des Gedichts heraus 
mitten unter die Zuhörer mit einem Wunsch für ihr Wohl. - Auch der 
Eingang mit der Naturschilderung hat volksmässigen Charakter: die liebe- 
volle Erwähnung der Leiden der kleinen Vögel beruht auf der in der 
Volkspoesie verbreiteten innigen Teilnahme an dem Leben der Vögel, bei 
Walther noch 40, 16 (vgl. Hofpmann Horae Belg. II 2 S. XLVII; Eek 
Liederhort S. 364 (Nr. 163, 4)); 51, 26; 58, 27; 111, 5. 

So hat, was Wolfram so gross gemacht hat, auch Walther empor- 
gehoben, dass er im Menschlichen und im Leben seine Stoffe suchte und 
das rein Beobachtete und treu Aufgenommene mit der bedeutenden eigenen. 
Persönlichkeit zu durchdringen wusste. 

Was Walther in der volksmässigen Lyrik erreicht hatte, fand wenig 
Nacheiferung. Schon zu seinen Lebzeiten drang eine poetische Richtung 
in die höheren Kreise, die seiner Natur zuwider sein musste, die Neid- 
hartische Poesie. Walther verwandelte das Leben in ein Bild : sie suchte 
es wieder zum Stoff zu erniedrigen. Sie griff, als Bückschlag gegen die 
überzarte höfische Minnepoesie, nach dem Eohen, dem Lüsternen, und 
wenn Neidhart selbst, wo nicht immer die ethische, so doch die ästhetische 
Schönheit bewahrte, so ward das bei seinen Nachahmern ganz anders. 
Walthers Verhältnis zu Neidharts Poesie konnte nur ein feind- 
liches sein: denn was er mit sittlichem Ernst zu veredeln trachtete, das 
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yerzerrte dieser zur Belustigung einer blasirten Gesellschaftsklasse. Ein 
Zeugnis für Walthers Stellung zur höfischen Dorfpoesie besitzen wir, wie 
ich glaube, in dem Gedicht Owe hovelichez singen 64, 31. So hatte 
es schon ühland (Leben Walthers 99; Sehr. 5, 71) verstanden. Laoh- 
MA»N (zu Walther 65, 32) und entschiedener Haupt (zu Neidhart 86, 30, 
S. 217) haben sich dagegen erklärt, wol kaum mit genügenden Gründen. 
Was ist näher liegend als unter den ungefuegen dcenen (64, 32), die 
z€ hove den rechten Sang stören (65, 9), die Poesie im Geschmack Neid- 
harts, wenn nicht gar seine eigene zu verstehen. Persönliche Bekannt- 
schaft Walthers mit Neidhart ist, wiewol möglich (Wilmanns zu 76, 39 
seiner Ausgabe), gar nicht nötig, um diesen Angriff zu erklären. Wie be- 
kannt Neidharts Lieder selbst in Thüringen waren, geht aus seiner Erwäh- 
nung in Wolframs Willehalm hervor. Dass Walther auf Neidharts Namen 
in seiner Polemik nicht hindeutet, woran Laohmann Anstoss nahm, ist 
nicht wunderbar, da er sich ja nicht gegen dessen Person, sondern gegen 
die von ihm geschaffene und von Vielen nachgeahmte Kunstgattung richtet. 
Ein Einwand, den Wilmanns gegen die Beziehung auf die höfische Dorf- 
poesie macht (zu 76, 39), dass von einer Poesie, die von Anfang an auf 
höfische Kreise berechnet war, man schwerlich sagen könne, sie sei von 
den Bauern gekommen (65, 32), erweist sich bei näherer Betrachtung 
als hinMlig. Die Stelle, die hier in Betracht kommt, lautet: wurden 
ir die grözen höve benomen, daz wcer allez nach dem willen min, 
bi den gebüren Uez ich si wol sfn: dannen ists och her bekomen. 
Wenn die höfische Dorfpoesie gemeint ist, so kann man bi den ge- 
büren nicht mit „bei den Bauern" erklären, darin hat Wilmanns schon 
ganz Becht; denn die höfische Dorfpoesie wurde in adlichen Kreisen ge- 
pflegt. Aber der Zusammenhang lehrt, dass diese Erklärung des Aus- 
drucks überhaupt unmöglich ist. Der Sinn ist: „würde doch nur die 
Vnfuoge von den grözen höven verdrängt, bleiben könnte sie meinet- 
wegen in — " nun wo? Doch offenbar erwartet man als Gegensatz etwa 
Hn den kleinen höven% statt dessen fahrt Walther fort bi den gebüren 
Uez ich si wol sin. Es böte sich folgender Ausweg : bekanntlich wird 
gebür als tadelnde Bezeichnung gebraucht ohne Beziehung auf den Stand, 
nur um die Eohheit, den Mangel an feinerer Sitte auszudrücken (z. B. 
Eilh. Tristr. 6679 ff. Iwein 432). Es wäre also denkbar, dass Walther 
die Kreise, in denen Neidharts Poesie Beifall fand, gebüre nannte, weil 
sie sich dadurch über Sitte und Anstand der höfischen Bildung hinweg- 
setzten, obwol sie ritterlichen Standes sein mochten. Aber eine befrie- 
digendere Erklärung ergibt sich, wenn man das, was Hildebrand im 
D. Wb. unter 'Gebauer' (IV, 1, l, S. 1659) über den Sinn des Worts 
deutlich gemacht hat, zusammenhält mit dem Gebrauch von diu gebürde. 
Als eigentliche Bedeutung für gebüre ergibt sich dort : „die welche zu- 
sammen sich angebaut haben." Deshalb heissen nicht nur die Bauern 
so, sondern mehrfach auch die Städter (in Schlesien im 13. Jahrhundert 
gebürdinc die städtische Bürgerversammlung, giburä Tat. 110, 4 Nach- 
barn in der Stadt); namentlich vom Adel werden die Bürger im 16. Jahr- 
hundert gebauern genannt, spöttisch-verächtlich, aber mit Anschluss an 
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das alte wirkliche SachverMltnis, weil sie ja zusammmenwohnen und 
nicht einzeln, wie die yomehmen Adlichen. Nun heisst aber diu ge- 
bürde, wie das mhd. Wb. richtig übersetzt, die Landschaft;, welche von 
Gutsherren und Landleuten bewohnt wird: Herb. Trojan. Kr. 1748 be- 
deutet gebürde das flache Land mit den kleinen Burgen und Mannen 
im Gegensatz zum Königshof in Troja; aus der gebürde werden ritter 
aufgeboten, also kann es nicht bloss die Bauemgemeinde sein. Ebenso 
Leyseb Predigten 68, 5 bezeichnet es die Gegend um die küniclich 
burc Tyrics, im Gegensatz zu gegenöie^ welche das Land im weitem 
Sinne zu sein scheint. Aus einer Leipziger Handschrift hebt Leyseb 
im Glossar anter gebürde noch die Stelle aus: Samaria daz was hie 
bevor ein burc. danne hiez auch die geburi die dar umme lag Sa- 
maria: also etwa Provinz im Gegensatz zur Hauptstadt (burc). So 
kommt (nach Geaff Sprachsch. 3, 20) gibürida im Sinn von provincia 
schon bei Boethius de consolat vor. Ueberall also nicht bloss die 
Bauernschaft, sondern die Provinz, die von Herren und Bauern bewohnt 
wird. So ist wol klar, dass an unserer Stelle der Plural die gebüre 
collectivisch im Sinn von diu gebürde steht. Es bildet also bi den ge- 
büren wirklich den Gegensatz zu die grözen höve und bezeichnet den 
kleineren Landadel, der mit den Bauern in engerem Zusammenhang^^) 
lebte, sich deshalb vielleicht nie ganz der höfischen Modepoesie gefügt, 
vielmehr für die Ueberlieferungen des Landvolks Sinn und Empfänglich- 
keit bewahrt hatte. Von diesem Krautjunkertum, wie man es nennen 
könnte, mag die Neidhartische Poesie ausgegangen sein und sich all- 
mählich auch der „grossen Höfe" z. B. des von Wien (und des Thüringer?) 
bemächtigt haben. Walther weist hier diesen provinzialen Geschmack 
zurück und wünscht, er möchte wieder auf den Landadel, die kleinen 
Höfe beschränkt werden. 

Zwischen zwei Parteien steht Walther, beide überragend, von bei- 
den verlassen. Auf der einen Seite beharrt die höfische Poesie in den 
überlieferten conventioneilen Gedanken und Formen, nur die unmittel- 
baren Nachahmer Walthers, Singenberg, Seven, Bubin machen eine Aus- 
nahme; auf der andern Seite suchen höfische Kreise Volkstümliches zur 
Opposition gegen die Uebercultur und zur Belustigung, aber auch, um 
es selbst zu verhöhnen und sich vornehm darüber zu erheben. Beide 
Bewegungen haben etwas Auflösendes in sich. G^gen beide wehrt sich 
Walther, wenn er wehmütig ausruft (110, 27) tver kan nü ze danke 
singen? dirre ist trüriCy der ist fr 6: wer kan daz zesamene bringen? 
die höfische Poesie des trürens, die Nachahmungen des Beinmarschen 
Geschmackes und die zügellose Ausgelassenheit der Neidhartischen Dich- 
tung sind, glaube ich, gemeint. Er beneidet die kleinen Yöglein, die es 
allen Menschen recht machen können, denen Alle Dank sagen für ihren 
Sang, und man erinnert sich unwillkürlich der Sage, dass er sie auch 

67) Deshalb nennt Hugo v. Trimberg Benner 1504 diesen Landadel Aa/p- 
ritter, halp edelliuie, deren adel mere gestppe dem stadel denne dem ritter satel 
sei, die zwar den edelen Hüten mite toonent, aber doch gar unedel exte haben. 
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in seinem letzten Willen bedacht habe. Und so klagt er auch noch in 
seiner, späten Jahren angehörenden Elegie 124, 18 orv^ wie jcemerliche 
junge Hute tuont, den nü vil riurvecliche^^) ir gemüete stuont! die 
kunnen niuwan sorgen (vgl. ßeinm. 198, 35. 36). rv^ wie iuont si so 
und andererseits nü merkent wie den frouwen ir gehende stät: die 
stolzen riiter tragent dörpelltche wät. Die bittere Erkenntnis, dass 
er seiner Zeit entfremdet ist, dass er mit ihren Neigungen nicht mehr 
übereinstimmt, die hier dem alternden Dichter aufgeht, die er als ein 
Erwachen nach langem Schlafe bezeichnet (Zabncke Beitr. 2, 574 ff.), diese 
Erkenntnis gibt dem Gedicht seinen ergreifenden Ton. Diu weit ist 
allenthalben ungenäden vol: man will von ihm nichts mehr wissen; 
mich grüezet maneger träge, der mich kande e woL — Das Ideal, 
an das er geglaubt, ist ihm zerronnen: diu Welt ist üzen schcene, wiz 
grüen unde rötj und innän swarzer varwe, vinster sam der tdt. Auch 
er hofft auf den ewigen, himmlischen Lohn, auch er langt schliesslich 
mit seinen Wünschen da an, wo Hartmann, wo Wolfram, als er den 
geistlichen Stoff des heiligen Wilhelm ergriff, angelangt sind. 

6S) Dass riuwe das Stichwort illr empfindsamen Liebesschmerz ist, zeigt 
Bock (Wolframs Bilder und Wörter, S. 53 ff.). 



ANHANG I. 

Veber die muslkallsclie Bildung der deutsehen Dieliter, 
Insbesondere der MinnesSnger , im dreizehnten Jahr- 
hundert. 

Zu S. 139. Die sogenannte Guidonische Hand, deren Bumdant er- 
wähnt, war ein praktischer Kunstgriff zur Erlernung der Solmisation. 
Diese war neben der Verbesserung der Notation durch Einführung des 
Notensystems von vier Linien, durch welches die räumlichen Abstände der 
Zeichen (Neumen) von einander geregelt wurde, die wichtigste der Be- 
formen Guidos von Arezzo. Die Solmisation war eine höchst complicirte 
Erfindung, um das Verhältnis der Töne zu einander und zur Scala zu 
verdeutlichen. Die diatonische Tonreihe wurde durch sie in drei Hexa- 
chorde d. h. in Gruppen von sechs Tönen zerlegt: von jedem g aus ein 
Tiexachordum durum, von jedem c ein hexachordum naturale j von 
jedem f aus ein hexachordum molle. Die sechs Töne eines jeden Hexa- 
chords wurden der Beihe nach mit den Silben ut re mi fa so! la be- 
zeichnet. Das sind die syllahen, deren Bumzlant gedenkt. Hexachorde 
gab es in der aus 1 9 Tönen (claves) bestehenden Scala (oder aus 2 1 Tönen, 
wenn man die Doppelform des b als durum und molle berücksichtigt) 
sieben. Mit Ausnahme der drei tiefsten Töne FAB gehört jeder Ton min- 
destens zwei Hexachorden an, einige auch dreien: so war das tiefste c(C) 
zugleich fa im ersten und ui im zweiten Hexachord, das zweite g(G) aber 
sol im zweiten, re im dritten und ut im vierten Hexachord. Dies machte 
man sich anschaulich durch die harmonische Hand, indem auf die neun- 
zehn Glieder der Finger man in einer Spirallinie die Töne mit ihren 
Benennungen in der Solmisationsscala verteilte und so eine geschriebene 
Tabelle der Solmisation sich ersetzte (vgl. die Zeichnungen der Hand in 
den Flores Musicae des Hugo v. Beutlingen, hersg. von Beck. Stuttg. 
Lit. Verein 1868, Tafel I zu S. 26; Ambros Geschichte der Musik II, 175). 
— Der eigentliche Zweck, den Guido mit seinen "Neuerungen verfolgte 
und auch erreichte, war der, für den bis dahin in Folge der mangel- 
haften Notation mehr oder weniger durch Ueberlieferung von Mund zu 
Ohr fortgepflanzten und erlernten Gesang ein festes Gesetz zu geben, so 
dass man im Stande war, lesend eine Melodie rasch und sicher zu er- 
fassen. Darauf legte Guido selbst das grösste Gewicht, vgl. den Prolog 
zum Micrologus de disciplina art. mus. bei Gerbert Scriptor. ecclesiast 
de musica II, 3; Brief an den Mönch Michael 'de ignoto cantu' ebenda 



Ueber die musikalische Bildung der deatschen Dichter im 13. Jahrhundert. 175 

n, 45 a; in den ßegulae de ignoto cantu bei Geebbet II, 34). Und anch 
seine Nachfolger hoben das stets als sein Hauptverdienst hervor. Natür- 
lich vollzog sich diese Neuerung nicht ohne lang anhaltenden Kampf. 
Die cantoreSj die ohne die schriftlich aufgezeichnete ars nur nach dem 
tisits, d. h. nach der üeberlieferung durch das Gehör, sangen, wurden schon 
von Guido mit Schmähungen überhäuft. Aufs schärfste unterscheidet er 
den musicus, der per se singen kann, von den cantores, den ewig Ler- 
nenden {semper discentes\ die stets einen Vorsinger brauchen, dem sie 
es abhören. Und auch die Strophe Bumzlants gegen den Mamer, Gerve- 
lins gegen den Meissner sind Zeugnisse für diesen Kampf. — Ein scharfer 
Gegensatz hat sicherlich immer bestanden zwischen der Musik der welt- 
lichen Lieder, mochten sie nun höfische oder volksmässige sein, und der 
geistlichen Kunstmusik, die durchaus auf mathematischer Berechnung be- 
ruhte und mit einer wahrhaft in Erstaunen setzenden Starrheit ein er- 
dachtes System für die wahre Musik, für die Musik an sich, hielt, der 
sich alle praktische Erfindung und Ausübung unterzuordnen hatte. Die 
ganze Ausübung der Musik, soweit sie nicht übereinstimmte mit den 
Eegeln der Solmisation und des Gregorianischen Kirchengesangs, ver- 
achteten die geistlichen Musiker als den usus. So schon bei Johannes 
Cottonius (Gbebbet II, 233 a), einem der ältesten Schüler Guidos. Dass 
man unter den Sängern nach blossem usus die weltlichen Dichter zu ver- 
stehen habe, lehrt eine Stelle in dem Tractat des Engelbert von Admont 
(um 1280) bei Geebeet II, 289 a: meiricus enim modus est histrionum, 
qui vocantur cantores nostro tempore et antiguitus poetae, gui per 
solum usum rhythmicos vel metricos cantus ad arguendum vel in- 
struendum mores vel ad movendum animos et aff'ectus ad delecta- 
iionem vel tristitiam fingunt et componunt, Ueber diese kunstlosen, 
weltlichen Sänger klagen die gelehrten Musiker des zwölften und drei- 
zehnten Jahrhunderts viel, aber Hugo von Eeutlingen konnte um 1332 
in der Vorrede zu seinen Flores musicae mit Befriedigung hervorheben, 
dass zu seiner Zeit fast alle Deutschen {fere omnes Alemanni) von diesem 
cantus usus sich fort und der wahren Kunst der Musik zugewendet hätten. 
Dieser Sieg der gelehrten Musiktheorie, der natürlich sich nur auf die- 
jenige Poesie beziehen konnte, welche schriftlich aufgezeichnet wurde, 
fällt ungefähr zusammen mit der Ausbildung des Meistersangs und dem 
völligen Absterben der höfischen Minnepoesie. In der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts aber, als Eumzlant seine Trutzstrophe gegen 
Mamer dichtete, war die weltliche Lyrik, wenigstens im nördlichen Deutsch- 
land, noch nicht in den Zwang der Kunstmusik geraten, wenn gleich 
einzelne Dichter nach ihren Begeln componiren mochten, wie der Mamer. 

Es fragt sich nun, ob es möglich ist, von dem Verhältnis, in dem 
die Musik des Minnesangs überhaupt zur geistlichen Kunstmusik stand, 
ein Bild zu gewinnen. 

Die weltliche Volksmusik wurde — das ist zunächst sicher — ohne 
Notirung verbreitet. Natürlich mussten eben Alle, die nicht lesen konn- 
ten, eine Melodie mit dem blossen Gehör auffassen. Aber das galt auch 
für die meisten Bitter. Ulrich von Lichtenstein Hess sich die Weise, 
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die ihm seine Geliebte durch ihren Boten sandte, damit er in ihr ein 
neues Lied dichte, vorsingen: Frd. 113, 5 die tvise ich lernte an der 
stat (lernte auswendig nach dem Gehör). Aber er Hess in seinen Lie- 
dern, die er der Dame zuschickte, Text und Melodie aufschreiben: Frd. 
321, 21 si nam den hrief sä in die hanU dar an si wol geschriben 
vant mit guoier schrift wts unde wort. Man wird also wol anzunehmen 
haben, dass, wenn auch viele der ritterlichen Minnesänger und der sich 
ihnen gleich stellenden Fahrenden selbst des Notenschreibens und Lesens 
gänzlich unkundig waren, sie doch ihre Lieder durch Schreiber, die sie 
dazu angestellt hatten, meist wol verlaufene Kleriker, aufschreiben Hessen. 
Der Charakter der Musik der Minnesänger war aber wol ein wesent- 
lich anderer, als der der geistlichen Kunstmusik. Li melodischer Be- 
ziehung haben gewiss wichtige Verschiedenheiten stattgefunden. Die 
Kirchentonarten des Gregorianischen Gesangs, die auf dem eisern fest- 
gehaltenen Princip der Diatonik beruhen, sind wahrscheinlich von den 
weltlichen Liederdichtem gar nicht oder nur selten verwandt worden. 
Hier ist nun freilich zu scheiden zwischen den Spruchgedichten und den 
eigentlichen Minneliedem. Die Melodieen, welche die Jenaische Hand- 
schrift enthält, bewegen sich bis auf wenige Ausnahmen in den Kirchen- 
tonarten. Aber alle diese Sprüche gehören späterer Zeit an, und ob die 
Melodie zum Spervogelschen Spruche echt ist, da sie der ZweiteiHgkeit 
der Strophe nicht entspricht, ist mir sehr zweifelhaft. Man kann also 
nicht einmal behaupten, die volksmässige Spruchdichtung des zwölften 
und der ersten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts hätte denselben melo- 
dischen Charakter gehabt, wie die Sprüche, deren Melodieen die Jenai- 
sche Handschrift bewahrt hat. Noch weniger ist aus ihnen ein Schluss 
zu ziehen erlaubt auf die Natur der Minneliedermelodieen. Ich glaube 
überhaupt, dass die musica ftcta (d.h. der Gesang, welcher auch aus- 
serhalb der streng diatonischen. Tonreihe die chromatischen Zwischen- 
töne verwendet), die so oft in den theoretischen Tractaten als nur un- 
gern geduldetes Weltkind hervorlugt, im natürlichen Gesänge der nicht 
von der lähmenden Theorie eingeschnürten weltlichen Dichter damals 
ganz ebenso wie heute die musica vera war. — Ebenso möchte ich 
auch in rhythmischer Beziehung für die weltlichen Lieder völlige Un- 
abhängigkeit von dem taktlosen Gregorianischen Choralgesang annehmen. 
Ambeos (Gesch. d. Musik 11, 248) will freilich in der Smgweise des deut- 
schen Minnesangs keine Uedmässig hinfliessende Melodie, wie in den 
Weisen der französischen Trouv^res, sondern etwas der recitirenden Form 
des Gregorianischen Gesanges Analoges finden. Aber er stützt sich eben 
nur auf die Spruchmelodieen späterer Zeit aus der Jenaer Handschrift. 
Das Liedchen Wizlavs Löuber rtsen von den böumen, das genau in 
der modernen F-durtonart geht, also in das rein diatonische System 
der Kirchentonarten nicht hineinpasst (vgl MSH!. IV, 816 b und die Tran- 
scription in modernen Noten ebd., Tafel zu S. 859), zeigt übrigens aus- 
gesprochenen Ehythmus, ja sogar Taktwechsel. — In der Einleitung zu 
ihrer Ausgabe einiger in der Jenaer Handschrift erhaltenen Melodieen von 
LiLiENCBON und Stade wird als Grundsatz aufgestellt (S. 8) : „Nie kann 
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eine Silbe (Hebung oder Senkung) über das Mass einer Viertelnote aus- 
gedehnt werden, mit Ausnahme des klingenden Beimes, dessen erste Silbe 
der Länge zweier Viertel entspricht." Aber wie man mit diesem Prin- 
cip bei den Tanzleichen etwa Ulrichs von Winterstetten auskommen 
will, weiss ich nicht. Zu beachten ist jedesfalls, dass sich jedes Lied, 
selbst mit allerperolichster Berücksichtigung der logischen Declamation, 
in sehr vielen verschiedenen Rhythmen componiren lässt, man also um- 
gekehrt nicht im Stande ist, aus Noten, deren Zeitdauer unbekannt ist, 
nur mit Beobachtung der Accentuation und der Versabschnitte der Text- 
worte den wirklichen Takt zu erschliessen. Doch diese Fragen mögen 
Kundigere erledigen. Ich will hier nur auf eine interessante Stelle bei 
Neid hart (83, 28 ff.) hinweisen: ditz ist nü diu ieste (wtse) die ich 
immer singen nil, an vröuden nihi diu beste, als ir an dem wun- 
derlichen sänge müget verstän. diust s6 künstelös beide an warten 
und an rime daz mans ninder singen tar ze terze noch ze prfme, 
d. h. weder zur Terze noch zur Prime. — prime und terze werden von 
Lexeb Handwörterbuch und von Babtsch im Glossar zu den Lieder- 
dichtern an dieser Stelle als die erste Stunde (6 Uhr Morgens) und die 
dritte (8 Uhr Morgens) am Tage erklärt. Aber diese Erklärung ist ganz 
immögUch: weder sang man des Morgens früh Neidharts Lieder (viel- 
mehr zur Nene: 16, 37), noch hat die Erwähnung der Zeit überhaupt 
Sinn, wo von der äusseren Kunstform in metrischer und musikalischer 
Beziehung die Bede ist. Ich halte terze und prime fOr die musika- 
lischen Intervalle und betrachte die ganze Stelle als ein wichtiges Zeug- 
nis für die Unabhängigkeit der Volksmusik von der Theorie der geist- 
lichen Kunstmusik in harmonischer Beziehung. Das Lied fällt in die 
letzte Zeit von Neidharts Dichten, aber wol spätestens in den Winter 
1236 — 37 (SoHMOLKB Leben und Dichten Neidharts. Potsdam. Progr. 
1875. S. 29 f.). Es sollte entweder einstimmig im Einklang {ze prime) 
oder zweistimmig gesungen werden so, dass die begleitende Stimme sich 
im Terzenintervalle zu der Grundmelodie bewegt {ze terze), aber Neid- 
hart fürchtet, es möchte für Beides zu kunstlos sein. Die Terze galt 
nun aber der gesammten musikalischen Theorie von Guido an bis zum 
Ende des Mittelalters als Dissonanz oder wenigstens als unvollkommene 
Consonanz. Vollkonmiene Consonanzen waren nur Quinten, Quarten, 
Octaven, Primen. In dem ältesten Versuch eines zweistimmigen Satzes, 
dem sogenannten Organum des Hucbald, wurden Quinten- und Quarten- 
parallelen verwendet, im Durchgange durften auch Secunden und Terzen 
eintreten, aber niemals durften zwei Terzen auf einander folgen. Das 
blieb auch im Wesentlichen ebenso in der Diaphonie (so hiess das Orga- 
num auch) des Guido v. Arezzo, nur dass er Quartenparallelen als weicher 
bevorzugte, auch den ditonus (grosse Terz) am Schlüsse, wo die Stimmen 
sich einander nähern und zuletzt zum Einklang vereinigen {occursus), 
zuliess (vergl. Microlog. Cap. XVIII. Gebbert II, 21 ff.). Und auch 
bei seinen Nachfolgern im zwölften Jahrhundert ist kein Fortschritt. Im 
Laufe des dreizehnten Jahrhunderts fieng man allmählich an, das von 
den Griechen ererbte Vorurteil gegen die Terze aufzugeben. Aber es 

Bardach, Beinmar der Alte. 12 
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ist in der ersten ^älfl;e des dreizehnten Jahrhunderts, soweit ich mich 
habe bisher in diesen Dingen unterrichten können, undenkbar, dass im 
wirklichen Kunstgesang der Geistlichen ein zweistimmiger Satz von lauter 
Terzen zugelassen wäre. Das Eigentümliche aller dieser ersten Yersnche 
der Zweistimmigkeit in der Kunstmusik ist, dass sie nicht auftritt als 
accordmässiges Zusammenklingen mehrer Töne auf der Grrundlage eines 
Grundtons, sondern dass die beiden Stimmen mehr oder weniger selb- 
ständig neben einander hergehen, also eine Art Contrapunkt entsteht, 
wie er auch noch im späteren discantus und den faitx bovrdons sich 
zeigt. Eine Zweistimmigkeit aber, wie die in der Stelle Neidharts be- 
schriebene, wo die Terze durchgehendes Intervall ist, steht unserer heu- 
tigen homophonen Harmonie, in welcher die Principalstimme getragen 
wird von einer accordmässigen Begleitung, schon näher; denn die Terze 
ergänzt sich von selbst zur Quinte und somit zum Dreiklang, der Grund- 
lage der moderDon homophonen Harmonie. 

Indess ist auf der andern Seite, wenn wir auch die Verschiedenheit 
der volksmässigen Musik von der geistlich kunstmässigen anerkennen 
müssen, nicht zu leugnen, dass auch die weltliche Musik Mh von der 
letzteren beeinflusst ist, und dass weltliche Dichter schon vor dem Mamer 
und seinen Genossen Kenntnis der musikalischen Theorie besessen haben. 
Es war ein glücklicher Gedanke Jagobstbals (Zs. 20, 69 ff.) das Lied des 
Härders aus der Colmarer Handschrift (Baetsch S. 197), dessen erste 
Strophe eine Schilderung des Vogelgesangs mit Benutzung der technischen 
Ausdrücke der musikalischen Theorie enthält, zum Ausgangspunkt für 
die Frage nach der musikalischen Bildung der Meistersänger zu machen. 
Diese Schilderungen des Vogelgesangs als kunstvolle mehrstimmige Vocal- 
musik sind nun aber keineswegs so selten, als man nach Jacobsthals 
Versicherung, dass er eine grosse Anzahl von Meisterliedern vergeblich 
nach einem zweiten Beispiel durchgesehen habe (a. a. 0. S. 77), glauben 
könnte. Die ausführlichste, gelehrteste und interessanteste derartige Be- 
schreibung, die ich kenne, findet sich in des Eberhard von Minden 
Minneregel aus dem Jahr 1404 (Ausgabe von Wöbbe. Wien 1861) von 
Vers 403 und besonders 420 an bis 493, und über sie hat auch schon, 
was wunderbarer Weise Jacobsthal entgangen zu sein scheint, in der 
erwähnten Ausgabe Ambeos trefflich und überaus lehrreich gehandelt 
(S. 238 — 256). Auch sonst noch kenne ich bei Dichtem des vierzehnten 
und fanfzehnten Jahrhunderts, die fast alle älter sind als der Härder, 
ähnliche Vergleiche des Vogelsangs mit menschlichem Kunstgesang, die 
bald mehr bald weniger gelehrt ausfallen: Suchenwirt Ausg. von Pm- 
MissEE S. 150, 44 — 50; Hugo v. Montfort Babtsch S. 84, 9—16; 137, 
15—19; Oswald v. Wolkenstein XXX, 2, 1—7; XC, 1, 9— 15; XCV, 3, 
13—17; vgl. XrX, 2,8—11; Muscatblut Gboote XLIH, 11 ff.; Jörg 
Schilher Hätzlerin I, 28, 35 ff.; Elblin von Eselsberg Hätzl. ü, 68, 8 ff.; 
in namenlosen Liedern Hätzl. I, 14b, 30 ff.; 11, 57, 63 ff. Ich behalte 
es mir vor, diese Stellen im Einzelnen an einem andern Orte zu besprechen. 
Sie beruhen vielleicht auf Nachahmung einer Stelle in Gottfrieds 
Tristan (17358 ff.). Dieser ist überhaupt meines Wissens der älteste 
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weltliche deutsche Dichter, bei dem sich nähere Kenntnis der gelehrten, 
musikalischen Theorie nachweisen lässt. Tristan unterrichtet die Isolde 
in der Musik, sowol in der theoretischen {schuoUist 7971) als in der 
praktischen (hantspif). Und Isolde war auch schon vor seinem Unter- 
richt musikalisch gebildet: si künde videlen rvol ze prtse in wälhischer 
wise (7990). Tristan selbst ist ein vollendeter Künstler: er spielt auf 
der Harfe zur Begleitung seiner schanzüne (chansons 3623); ob zwi- 
schen britünschen und gäloisen, laifnschen und /ranzoisen leichnotelin 
"wirklich ein Unterschied war, wird sich schwerlich entscheiden lassen. 
Er spielt verschiedene Instrumente : ausser der in Deutschland zu Gott- 
frieds Zeit allgemein bekannten Fidel und Eotte auch die lire und sambiüt 
(3680), beides wol der Guitarre ähnliche Instrumente, Symphonie (3674), 
womit nicht „eine Art des Geigenspiels" (Bechstein), sondern doch wol 
eine Drehleier (Ambbos) gemeint ist; vgl. auch V. 2093. 2290 ff. 7828 ff. 
13324 ff. Des verwundeten Tristan musikalische Kunst weiss so recht 
nur ein Pfaffe, der Musiklehrer der Isolde, zu würdigen, der auch list 
und kunst, theoretisches Wissen und praktisches Können, besitzt (7701 ff.). 
Der Isolde Spiel selbst nach Tristans Unterricht wird V. 7998 mit dem 
technischen Ausdruck si steigete und valte die noten hehendecHche 
geschildert, das heisst : sie konnte die elevatio und depressio, die arsis 
und thesis, das Auf- und Absteigen der Töne, gut ausfuhren. 

Wichtiger ist die Stelle Gottfrieds über Walt her, die, was bis- 
her noch nicht beachtet ist, auch ein Zeugnis über die musikalische 
Beschaffenheit seiner Lieder enthält: 4799 diu von der Vogelweide 
.... wie spcehe s' organierel! wie si ir sanc wandelieret! Bech- 
stein erklärt organieret: „eigentlich: orgeln, dann überhaupt: pfeifend 
musicieren", aber Walther hat weder georgelt noch gepfiffen, sondern 
gesungen und seinen Gesang begleitet oder begleiten lassen, orga- 
nieren gibt das lateinische organare oder organizare wieder, welches 
jedes Zusammensingen zweier nicht im Einklang oder in der Octave er- 
tönender Stimmen bedeutete, also entweder in Quinten oder in Quarten, 
auch mit Octaven und Secunden, selten Terzen, gemischt. Ein derartiger 
Gesang hiess Organum, allerdings benannt nach dem Instrument Orga- 
num d. h- der Orgel, aber nicht nach ihrer Tonfärbung, sondern ihrer 
Mehrstimmigkeit. Hier nun wird die organisirende Stimme {vox orga- 
nalis), die die Hauptstimme {vox principalis) begleitete, ein Instrument 
gewesen sein; denn, wiewol ursprünglich es Sitte war, die Gesangs- 
melodie einfach auf dem begleitenden Instrument mitzuspielen, so haben 
doch gewiss die Sänger bald der Begleitung den Charakter einer selb- 
ständigen Stimme, nach dem Vorbild des Organums, gegeben. Ich ver- 
mute, dass Walthers Begleitung aber nicht in den vollkommnen Conso- 
nanzen der gelehrten Theorie, sondern auch in Terzen und Sexten sich 
zur Gesangsstimme bewegt habe. Es konnte darum immer noch als 
Organum bezeichnet werden. Der zweite Ausdruck wandelieren über- 
setzt das Kunstwort variare: das heisst eine Melodie in eine andere 
Tonart umsetzen (Guido Epist. de ign. cantu bei Gebbbet II, 47), dann 
aber auch statt eines Hexachords ein anderes nehmen (Flores Musicae 

12* 
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Beck S. 47). — Noch nähere Kenntnis der musikalischen Kunst zeigt 
Gottfried in der Schilderung des Vogelgesanges (V. 17358 ff.): galander 
unde nahtegal die hegunden organiereriy ir gesinde salutieren, einen 
zweistimmigen Gesang von der Art des Organums zu singen. Eine andere 
Gruppe von Vögeln singt ir wurme bemde rvise in maneger anderunge 
d. h. mit mancher (kunstgemäss ausgeführten) Mutation. Diese Muta- 
tion gehörte zu dem Schwierigsten der damaligen Gesangskunst: über- 
schritt man nämlich ein Hexachord, so war es nötig, die Töne des neuen 
Hexachords, in das man eintrat, so mit den Solmisationssilben zu be- 
nennen, dass der halbe' Ton zwischen mi und fa fiel; denn nach dem 
Grundgesetz der Solmisationstheorie musste der halbe Ton zwischen der 
dritten {mi) und vierten {fa) Stufe liegen. Der letzte Ton des zu ver- 
lassenden Hexachords musste deshalb schon nach dem erst zu betreten- 
den neuen Hexachord benannt werden (näheres über diese Mutationen 
bei Ambeos Geschichte der Musik ü, 177 ff. 502 ff. Minneregel S. 250; 
Mores Musicae Cap. I, S. 40 ff. bei Beck). Wieder andere Vögel singen 
einen discanius, eine besondere Art mehrstimmigen Gesangs, die vom 
Organum verschieden war, wobei manec süeziu zunge schantoit, den 
cantus ftrmus (auch Tenor genannt), die Prinzipalstimme, und discan- 
toit, die discantirende Stimme sang. ISfoch andere stimmen Lieder an, 
wo die Einen schanzüne d. h. die Melodie der Strophe, die Andern im 
Chorus den refloii (Kefrain) singen (17376). — Man sieht daraus un- 
gefähr, wie der höfische Gottfried beeinflusst war durch die gelehrte 
Musiktheorie seiner Zeit. Nicht jedoch ersieht man, ob auch Walther 
nach den theoretischen Eegeln der geistlichen Kunst gesungen; denn 
Gottfried konnte sehr wol seinen naturalistischen Gesang immerhin mit 
gelehrten Begriffen schildern, ohne dass Walther selbst diese Begriffe ge- 
habt hat Nur dass Walthers Compositionen mit einem gewissen Reich- 
tum der Ausdrucksmittel ausgestattet gewesen sind, namentlich auch in 
der Begleitung, wird aus der angeführten Stelle deutlich. 

Der Marner zeigt dann im Verein mit dem Meissner, wie die 
wirklich gelehrte Musiktheorie auf die musikalische Ausübung der Fah- 
renden einwirkte. Zu seinei: Zeit war seine Gelehrsamkeit noch vereinzelt 
Mit Frauenlob ist dieser Einfluss der musikalischen Wissenschaft auf 
die weltlichen lyrischen Dichter durchgedrungen und für lange befestigt 
Er gibt in einem Spruche geradezu einen kleinen Leitfaden der ge- 
lehrten Composition (Nr. 367 bei Ettmüller). Freilich ist das einer 
der dunkelsten Sprüche, die Frauenlob gedichtet hat, und so ist es sehr 
möglich, dass in meiner Erklärung, die ich hier folgen lassen will. Ein- 
zelnes unrichtig ist, aber im Ganzen bin ich des Sinnes sicher. — Zu- 
nächst ist V. 1 ^die niunzic slüzzeV falsch: es muss heissen ^die 
niunzen slüzzeV, die neunzehn Schlüssel, sliizzel sind die lateinischen 
Clav es d. h. die Töne der Scala, deren, wie schon bemerkt, in der 
Guidonischen Hand neunzehn gezählt wurden, indem man b durum und 
b molle nur einfach rechnete. Die sehs stimmen (V. 2) sind die sex 
voces d. h. die Solmisationssilben ut re mi fa sol la. Schwierig ist 
der Ausdruck sich begiyiyien in den sehs stimmen, da doch die sechs 
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Solmisationssilben siebenmal innerhalb der neunzehn Töne der Scala er- 
seheinen. Vielleicht hat hier sich beginnen die ursprüngliche Bedeu- 
tung y^ich scheiden'^ „sich öffnen'S so dass das Ganze ein bildlicher Aus- 
druck ist für „di^ neunzehn Töne zerfallen in je sechs Solmisationssilben^ 
also in Hexachorde." V. 3 nach ordenunge voller mahi ahi dcen 
gruntlichen minnen : du sollst der strengen B^el gemäss die acht Töne 
als Grundtöne, d. h. die acht Grundtöne der Kirchentonarten, beachten 
und (V. 5) waz armonie spricht der himelkSren „was die Harmonie 
der Himmelsumdrehungen spricht"; die gewöhnliche Vorstellung der Zeit 
war, dass die irdische Musik nur ein Widerklang der Sphärenmusik sei. 
V. 6 diu note sich einlich ftgüret: der Ton sich seiner Erscheinung 
nach als Einheit gestaltet, quadrieret zeigt si sich hSrlich naiürei: 
in der Vervierfachung zeigt er aber seine innere, eigentliche herrliche 
Natur. V. 8 su^ vindet manz in siner aht drilch, vier lieh vollemüret: 
ebenso findet man in des Himmels Zahl, Ordnung, (das siner kann doch 
nur auf ein aus himelkeren V. 5 zu ergänzendes des himeles gehen) 
es dreifältig und vierfaltig vollendet d. h. die irdischen Tonverhältnisse 
in der Vierstimmigkeit (quadrieret) sind das Abbild einer vollendeteren 
Harmonie der sieben Himmel (oder Planeten), die sich in eine Gruppe 
von dreien und von vieren gliedert. Möglicherweise ist hier aber mit 
der Dreizahl und Vierzahl auf die verbreitete Vorstellung von vier Ele- 
menten und drei Eeichen der Welt oder Luft angespielt, worüber zu 
vergleichen Steauch zum Mamer XIV, V. 225 ff. S. 167. 168. — Die 
Vierstimmigkeit (quadrieret V. 7) hat man sich übrigens nicht nach 
modernen Begriffen zu denken: der Grundton und die Quinte des Orga- 
nums war etwa in Octaven verdoppelt oder nur der Grundton war in 
zwei Octaven vdederholt. Eine andere Erklärung dieser höchst ge- 
schraubten Worte kann ich ohne Aenderung der Ueberlieferung nicht 
geben. Die Ausdrücke ftgüret und quadrieret könnten darauf führen, 
dass hier angespielt werde auf die musica quadrata oder figuralis. Mit 
diesen beiden ISfamen bezeichnete man die mit viereckigen, die Quantitäts- 
verhältnisse ausdrückenden Mensuralnoten geschriebene Mensuralmusik 
(deren Noten die duplex longa, longa, hrevis, semibrevis waren) im 
Gegensatz zu dem Choralgesang, der musica plana, die etwa noch in 
Neumen oder auch in quadratischen Tonzeichen, aber ohne Unterscheidung 
des Zeitwertes notirt wurde; musica quadrata und ftguralis ist also 
dasselbe. Wollte man, was allerdings sehr bestechend ist, diesen Sinn 
in unserer Stelle suchen, so müsste man ftgüret und natüret vertauschen 
und lesen diu note sich einlich natüret, zeigt sich in einfacher, natür- 
licher Gestalt im Choralgesang, quadrieret si sich herlich ftgüret, als 
Quadratnote erscheint sie herrlich „figurirt", kunstvoll im Mensuralge- 
sange. — V. 10 diu kunst mit list kan steige velle ISren, die be- 
kannten Ausdrücke elevatio und depressio (depositio) sind gemeint, vgl. 
Frauenlob Marienieich 18, 1 S. 13 wie die doene schcene Icene schen- 
ken üz der armonien, die sich modeln, dries drien; wie die steige, 
velle schrien, V. 12 wer ist Infinitiv von solt abhängig: mit hoher 
Kunst sollst du dich ausstatten. Der nächste Vers enthält einen deut- 
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liehen Ausfall gegen die Dichter, welche naturalistisch ohne die Begeln 
der Musikwissenschaft sangen: polten (vgl. oben S. 175) lachmt miner 
ger unt reguUerent sliht entwer „Dichter verspotten mein Verlangen 
und regeln ihren Gesang einfach und in die Quere ohne gesetzmässigen 
Gang". V. 15 des rvandels k^ren (Accusativ) da enher, daz sliez din 
dön in sin geiit: „vor fehlerhafter Umkehr der Melodie hüte dich, da- 
mit dein Ton in seinem richtigen Glied schliesse." . Das geht auf die 
complicirten Vorschriften, mit welchen Finaltönen eine Melodie abzu- 
schliessen habe, diu kere wird die Schlusswendung sein, des wandeis 
keren sind fehlerhafte k^eyi, wie bei Frauenl. 253, 16 rvandelmeil der 
Flecken, der durch Fehler entstanden ist, 151, 19 und 158, 11 wandel- 
name, der Name, der nicht der richtige, sondern ein Schimpfname ist. 
— Nachdem so für das Ende der Melodie eine Anweisung gegeben ist, 
wird eine gleiche für das mittlere Stück erteilt: behalt dtn miiiel erlich, 
brich niht hie, lass dir keine Verletzung der Eegeln zu schulden kom- 
men, vgl. bruch Frauenl. Kreuzleich 12, 14; Sprüche 158, 10. 



ANHANG II. 

Beiträge zur Kritik und Erklärung der Gedichte Keinmars 

des Alten. 



1. Das Verhältnis der Handschriften. 

ßeinmars Gedichte sind überliefert in den Handschriften A und 
ihrem Anhang a, B, C, E und ihrem Anhang e, sowie einzelne Strophen 
auch noch in i (der Donaueschinger Hs. der Erweiterung des Parzivals), 
in M (der Benedictbeumer Hs.), in m (der Justus Möserschen Hs. in 
Berlin) und in p (einer Bemer Hs.). 

Besonders wichtig sind ABCE. — B und C gehen, wie bekannt, 
im Allgemeinen auf dieselbe Quelle zurück. Es kommt nun darauf an, 
ihr Verhältnis zu einander und die Gestalt ihrer Vorlage im Einzelnen 
noch näher zu bestimmen. Ich zähle im Folgenden die Töne Eeinmars, 
wie sie in MF. auf einander folgen, fortlaufend durch. 

In der Quelle BC standen C 1. 4-— 13. B 1—11. C 2. 3 dagegen 
sind wol von C aus einer A ähnlichen Quelle, wie die Varianten zu MF. 
150, 10 — 27 beweisen, nachgetragen. Ein gemeinsamer Fehler, wo B 
das Eichtige bewahrt hätte, kommt zwar nicht vor, aber C stimmt zehn- 
mal mit A gegen B und nur zweimal mit B gegen A überein. 

Das schcsner von 150, 25, was AC haben, kann man nicht so ohne 
weiteres als Beweis für die Gemeinsamkeit ihrer Vorlage verwenden, 
denn das rehier in B zeigt, dass der Fehler schon in der allen drei Hss. 
zu Grunde liegenden Aufzeichnung gestanden hat 

Die Abweichung in der Strophenordnung zwischen A 44. 43. 45 und 
C 1. 2. 3 ist nicht auffallig: C 1 (=^ A 44) fand C schon in der Quelle 
BC, nahm sie also aus AC nicht mehr auf. 

Ton 4a. C44 E 332 MF. 152, 25 A Walth. 24 C> Walth. 355 

Ton 4. C15 B12 A 28 E284 MF. 153, 5 

C 16 A31 MF. 154,5 

017 A32 MF. 154, 14 

eis A33 MF. 154,23 

Ton 4a. C49 B 13 E 333 MF. 152, 34 A Walth. 26 C* Walth. 357 

Ton 5. C20 B 14 AI E 290 MF. 154, 32 

21 B15 E289 MF. 155, 5 

22 B 16 A 2 E287 MF. 155, 16 
Ton 5* 23 A3 MF. 155,27 

24 A4 E288 MF. 155, 38 

Ton 6. 25 B 17 MF. 156, 10 
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C 15 B 12 (MF. 153, 5) gehört noch zum Grundstock der Quelle BC. 
Auf diese Strophe folgt, in BC schon nachgetragen, CM9 B 13 in einem 
Ton, der von Ton 4 (153, 5 ff.) sich dadurch unterscheidet, dass er in 
der 5. Zeile eine Hebung weniger hat Ich habe ihn zur Unterscheidung 
mit 4a bezeichnet; in ME. ist er nicht als besonderer Ton gezählt; wol 
durch ein Versehen ist in den Varianten 153, 23 mit dem Sternchen, 
dem Zeichen des neuen Tons versehen, während diese Strophe denselben 
Ton wie 153, 5 hat. Dass der Schreiber von BC den Unterschied von 
152, 34 (C*19) übersah und diese Strophe trotz ihrer Verschiedenheit 
im 5. Vers an C 15 B 12 anfügte, ist nicht wunderbar. Ein weiterer 
Nachtrag der Quelle BC ist C 20 — 22 B 14—16, wo auch die Varian- 
ten auf eine gemeinsame Quelle für B und C führen. — Dagegen sind 
C 16 — 18 und 23. 24 selbständige Nachträge von C aus einer A ähn- 
lichen Quelle. Für C 23. 24 wird das ausser dem Kriterium der Strophen- 
ordnung durch drei A und C gemeinsame Fehler in der 2. Strophe, wo 
E das Bichtige hat, bewiesen: 155, 39 werden E, iemer werden AC 
(überladet den Vers); 156,3 entwendet "& (aus enwendet), wendet AQ; 
156, 9 dicke E, fehlt AC; über 1 56, 8 spreche ich unten. — Der Samm- 
ler von C muss übrigens den Unterschied des Tons von C 15 B 12 
(Ton 4, MF. 153, 5) und C* 19 B 13 (Ton 4a, MF. 152, 34) bemerkt 
haben, denn er stellte die Strophen, welche er aus der A ähnlichen Quelle 
nachtrug, nämlich C 16 — 18, nicht hinter C 19, obwol er letztere Strophe 
doch schon in BC vorfand , sondern davor und fügte sie unmittelbar an 
C 15 B 12 (MF. 153, 5) an, welcher Strophe sie auch dem Ton nach 
völlig entspricht. 

C* 14, in gleichem Ton (Ton 4 a) wie C* 19 gedichtet, ist ein späte- 
rer Nachlarag von C, der gemacht ist, als CM 9 schon aufgenommen war. 
Vielleicht war er am Bande zugefügt und ist nachher beim Einrücken 
durch ein Versehen statt hinter C*19 vor C 15 gekommen. Dass C* 14 
nicht etwa in der Quelle BC gestanden haben kann und von B nur aus- 
gelassen ist, beweist folgende Ueberlegung. Angenommen CM 4 hätte 
schon in BC gestanden, dann wäre zweierlei möglich: entweder C er- 
kannte den Unterschied von Ton 4 (C 11 — 13. 15 — 18) und Ton 4 a 
(C* 14. CM 9), dann wäre es wunderbar, dass CM 4 mitten unter die 
Strophen des Tons 4 geraten wäre, während doch CM 9 erst hinter den 
aus der Quelle AC nachgetragenen Strophen desselben (C 16 — 18) steht, 
oder C erkannte den Unterschied der beiden Töne nicht, betrachtete also 
die Strophen C 11 — 19 als unter sich völlig gleich, dann wäre es nicht 
einzusehen, warum C die aus AC nachgetragenen Strophen C 16 — 18 nicht 
hinter die schon in BC stehende Strophe C^ 19 gesetzt haben sollte. 

CM9 B 13 sowol wie C* 14 gehören übrigens nicht Eeinmar, son- 
dern Walther (s. Wilmanns Zs. 13, 243). 

C 25—34 (Ton 6—8) MF. 156, 10—158, 40 gehen, wie die Stro- 
phenfolge beweist, auf dieselbe Quelle zurück, wie B 17 — 23. C 27 
(MF. 157, 11), C 30 (157, 21), C 32 (158, 11) sind ohne eine entspre- 
chende Strophe in B: die allgemeine Wahrscheinlichkeit spricht daffir, 
dass sie in der Quelle BC noch nicht standen. In der Hs. B folgen 
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auf B 23 zwei Strophen, die in C unter Dietmar v. Eist stehen (MF. 
36, 5 — 22) und eine, die in C einmal unter Spervogel (C* 29) und ein 
zweites Mal unter Dietmar y. Eist (C^ 22), in A unter dem jungen 
Spervogel (A 29) steht, vgl. MF. 244. 245, darauf eine (B 27), die in 
C unter Dietmar (MF. 36, 23) sich findet, und endlich drei (B 28—30), 
die nach der übereinstimmenden Angabe von C und D Walther von Motze 
angehören. Die letzten 3 Strophen kommen also nicht in Betracht. Dass 
von den übrigen vier, die B Keinmar zuschreibt, keine Dietmar v. Eist 
angehört, ist klar; vgl. Sghebeb D. Studien 2, 501 [67]; dass die dritte 
(MF. 245, 25) nicht Beinmar zuzuweisen ist, ebenso. Fraglich ist es 
bei B 24. 25. 27. Um eine Entscheidung treffen zu können, muss man 
die in B folgenden Strophen betrachten: B 31 — 35 sind von anderer 
Hand geschrieben und entsprechen C 55 — 59 (MF. 165, 1 — 1 66, 6). Dann 
folgt der noch übrige leere Eaum der Seite (69) und drei leere Seiten 
(70 — 72), darauf die Lieder Ulrichs v. Gutenburg, Berngers v. Horheim 
und Heinrichs v. Morungen, dann wieder Lieder von Keinmar, ohne Ueber- 
schnft; der Name H. Reinmar der alte rührt von neuerer Hand her. 
Diesen zweiten grösseren Teil der Lieder ßeinmars in der Weingartener 
Hs. nenne ich nach Haupts Vorgang b, den kleineren vorangehenden 
Teil vor den Liedern G-utenburgs fortan im Gegensatz zur Hs. B B'. 
b muss aus einer mit C gemeinsamen QueUe stammen. Es deckt sich 
nämlich hinsichtlich der Strophenfolge C 35 — 54 (Ton 9 — 12) genau mit 
b 1—19 MF. 159, 1—164, 29 und C 62—120 (Ton 14—27) mit b 20 
— 77 MF. 166, 16 — 178, 21. Die wenigen Strophen, die in diesen beiden 
Beihen b nicht hat, C 46 (MF. 162, 16), C 66 (MF. 167, 13) werden 
unten noch einmal besprochen. C 66 ist wol ein Nachtrag von C, durch 
den auch die kleine Verwirrung in der Strophenfolge entstanden sein 
mag, die sich in C zeigt: es ist nämlich C 63. 64. 65. 67 -« b 21. 22. 
24. 23. 

Einen weiteren Nachtrag und zwar zu Ton 11 (C 45— 48 b 11 — 
13) hat C hinter Ton 13 eingefügt, nämlich C 60. 61 (^. 163, 5; 
162, 34); er könnte, wenn C 46 (ebenfalls zu Ton 1 1 gehörig) ein Nach- 
trag von C wäre, woran zu zweifeln sich bei Betrachtung der Quelle, 
aus der in dieser Strophenreihe BC geschöpft hat, ein hinlänglicher Grund 
ergeben wird, nicht gleichzeitig eingeschoben sein wie C 46, weil man 
sonst die Trennung der beiden Strophen, die Nachträge zu demselben 
Ton sind, nicht einsehen würde; es müsste dann also C 46 der ältere 
Nachtrag sein. Wir müssen jetzt sehen, ob wir einen Grund für die 
wunderbare Trennung der Hs. B in B' und b finden können. Paul 
(Beiträge 2, 488 ff.) meint, dass wir för B' und b, abgesehen von B' 24 
— 30 und b 78 — 84 nur eine Quelle anzunehmen haben, welche dieselbe 
war wie die von C und dass die ursprüngliche Anordnung von C be- 
wahrt ist. Er führt als Beweis dafar an, dass, wenn wir bedenken, dass 
B' 31 — 35 von einem andern Schreiber herrühren und B' 24 — 30 un- 
echte Ansätze sind, b 1 genau so an B' 23 anschliesse, wie in C die 
entsprechende Strophe. Es würde danach ein merkwürdiger Zufall sein, 
wenn beide Handschriften unabhängig von einander zwei verschiedene 
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Liederbücher in gleicher Weise vereinigt hätten. Wenn in der Tat B' 
24. 25. 27 so sicher unechte Ansätze wären, wie Paul annimmt, so 
Hesse sich seine Schlnssfolgerung hören, aber das ist keineswegs der 
Fall. Um die äussern Zeugnisse für den Dichtemamen dieser drei Stro- 
phen ist es übel bestellt, in allen drei Hss. A, B, C herrscht hier offen- 
bar die grösste Verwirrung, vgl. MF. S. 245. 249. Wir sind also auf 
die inneren Kriterien angewiesen, und wenn sich freiüch auch nicht wird 
erweisen lassen, dass diese drei Strophen Eeinmar gehören, so wird man 
doch unbedenklich, wenn unter den von den Hss. angeführten Namen 
Dietmar v. Eist und Beinmar die Wahl gestellt ist, Beinmar wählen, 
was auch schon Lehfeld (Beitr. 2, 372) ohne weitere Angabe von Grün- 
den getan hat. Der Dialog 36, 5 lässt sich seiner ganzen Haltung nach 
recht gut mit Beinmar 151, 1 ff.; 152, 5; 154, 5 vergleichen. Die erste 
Strophe ist eine Klage der Frau, die von dem Liebsten durch den Neid 
der Welt getrennt ist, wie 151, 1 : 36, 11 sol ich im lange vrömede 
strif ich tveiz wol daz tuot ime wS wie 150, 7 fvaz bedarf ich leides 
mere wan daz ich si vrömeden 50/ (nach BC), und 154, 5 min herze 
ist srvcere zaller zit, srvenn ich der schomen niht ensihe. Die Ver- 
sicherung des Mannes 36, 14, dass ihn Niemand werde im Preise der 
Geliebten unstaste finden, kehrt bei Beinmar oft wieder. 36, 18 si kan 
mir niemer werden leit: des Mute ich mtne Sicherheit erinnert an 
152, 7 und ist mir noch vil wigedäht daz iemer werde ein ander 
wip diu von ir gescheide minen muot. Den Anfang eines Lieds mit 
sd wol hat Beinmar 165, 28 (diese Strophe ist ein selbständiges Lied) 
und 182, 4. Zu 36, 28 kann man Beinm. 154, 23 vergleichen, zu 36, 30 
tugende hat si michels me dann ich gesagen künne Beinm. 159, 3 
daz ist ein wip der niht enkan nach ir vil grözen werdekeit ge- 
sprechen wol; 165, 7 wil aber ich von ir tug enden sag en^ des wirt 
so vil, swenn ichz erhebe, daz ichs iemer muoz gedagen; vgl auch 
165, 32. Auch der Strophenbau und der Stil hindern nicht, diese drei Stro- 
phen Beinmar zuzusprechen. Man ist also nicht berechtigt, das Zeugnis 
der sonst in Dichtemamen zuverlässigen Hs. B einfach zu verwerfen, und 
tut am besten, 36, 5 — 33 Beinmar zu lassen. B hat also hinter der 
letzten in der Vorlage BC vorgefundenen Strophe, C 34 B' 23, einen min- 
destens dreifachen Nachtrag aus drei verschiedenen Quellen eingeschoben: 
der erste umfasste B' 24. 25. 27, dazu vielleicht am Bande irrtümlich 
B' 26, dann B' 28 — 30 (Walther von Motze) und endlich jedesfalls später, 
wie die andere Hand beweist, B' 31 — 35. Es ist also nicht etwa daran zu 
denken, dass der Sammler von B die in der Vorlage B' stehenden Strophen 
C 35 — 54 ausgelassen und dann hinter Morungens Gedichten nachgetragen 
habe. Vielmehr bekommen wir durch den dreifachen Nachtrag aus drei 
verschiedenen Quellen ganz den Eindruck, als sei B mit dem, was es in 
seiner ersten Vorlage, also B'C, vorfand, fertig geworden und habe nun 
zu andern Liederbüchern gegriffen. Absondern müssen wir indess und 
für sich betrachten B'3l — 35, erstlich wegen der neuen Hand, dann 
aber, weil B' 31 zum Ton 12 (C 49—54 b 14— 19) gehört, also offen- 
bar später nachgetragen ist. Aber wenn wir die andern Nachträge von 
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B, B' 24 — 30, und daneben die am ScUasse von b, b 78 — 83, die aus 
einer E ähnlichen Quelle stammen und E 213 — 216 entsprechen (=MF. 
179,3 — 180, 18) und in C auch nichts Entsprechendes haben, wenn 
wir diese beiden Gruppen von Nachträgen am Schlüsse von B' und von 
1) betrachten, die darin sich gleichen, dass, nachdem sie erst einige 
echte Strophen bringen, dann zum Unverbürgten, Unechten übergegangen 
•wird (auf b 84 folgen unmittelbar Strophen Walthers von der Vogel- 
weide), so werden wir zu der Annahme gedrängt, dass mit B' 30 ebenso 
gut das Ende einer Sammlung, hervorgerufen durch Stoffmangel, vorliege, 
wie mit b 87. Mit anderen Worten: der Sammler von B' hat B' und b, 
als er B' niederschrieb, als ein Ganzes nicht gekannt, noch nicht vor 
sich gehabt. Dafür spricht auch noch folgende Erwägung. Während 
wir für die Quelle B'C keinerlei Verwandtschaft mit der parallelen Ueber- 
lieferung in A*) und E nachweisen können, ist das bei bC der Fall. 

In der ßeihe b 1 — 19 scheint für Ton 10 und Hb und C auf 
dasselbe Liederbuch wie E zurückzugehen (MF. 160, 6 — 163, 22). Auch 
gemeinsame Fehler beweisen für bC und E gemeinsame Quelle, vergl. 
die Varianten zu 160, 31; 161, 7. 12. 20. 29. 30; 162, 15. 28, wo 
bCE denselben Fehler, A das Richtige hat. Wenn wir das bC und E 
in diesen beiden Tönen zu Grunde liegende Liederbuch x nennen, so ist 
zunächst auffallend, dass innerhalb der Töne die Strophenfolge abweicht. 
Da b und C gegen E in derselben übereinstimmen, so werden wir für 
sie eine gemeinsame Zwischenquelle x' annehmen. Weder x' noch E 
scheinen die Strophenfolge richtig bewahrt zu haben; denn in Ton 10 
scheint mir die einzig mögliche und dem Sinn genügende Strophenfolge 
die zu sein, welche E hat, nämlich 160, 38 unmittelbar hinter 160, 6 (s. u.); 
in Ton 1 1 dagegen hat die Vorlage von b und C x' die richtige Folge 
bewahrt; denn 162, 7 (C 47, b 12, E 326) gibt überhaupt nur dann einen 
Sinn, wenn 162, 16 (C 46, E 328) unmittelbar darauf folgt (s. u.). Diese 
letztere Strophe fehlt nun in b. Wenn wir diesen Umstand bedenken 
und die Verwirrung der Strophenordnung sowol in C und b als in E, 
so wird es wahrscheinlich, dass schon das Liederbuch x, welches bCE 
zu Grunde liegt, zerrüttet war oder Nachträge am Eande enthielt, und 
dass nun x' sowol wie E nach eigenem Gutdünken der Unordnung auf- 
zuhelfen suchten. Unter diesen Umständen ist natürlich die in b feh- 
lende Strophe (C 46 E 328 MF. 162, 16) als Auslassung zu betrachten. 
Dagegen ist C 44 b 1 0, da diese Strophe in E nicht überliefert ist und 
in b und C am Ende des Tons steht, als selbständiger Nachtrag von x' 
anzusehen. Das gemeinsame Liederbuch x umfasste also: C 40 — 43. 
C 45—48. 

C 60. 61 = E 330. 329, die in b fehlen, können nicht in x ge- 
standen haben, weil sie sonst in C hinter C 48 zu erwarten wären. Ob 
sie von C bei einer zweiten Benutzung von x etwa in der Gestalt, wie 
es nun in E vorlag, oder von C und E unabhängig von einander nach- 

1) Ueber A vgl. nnten S. 194, wo die Möglichkeit einer solchen Verwandt- 
Bohaft untersucht und abgelehnt wird. 
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getragen sind, lässt sich nicht entscheiden. JedesÜEkUs, worauf es hier 
hauptsächlich ankommt, liegt in der ßeihe b 1 — 19 C 35 — 54 für 2 Töne 
eine andere erkennbare Quelle vor, als für B' 1 — 23 C 1 — 34. 

Für Ton 12, b 14—19 C 49—54 können wir keine Quelle mehr 
nachweisen. Für Ton 13 und 14 hingegen muss in b und C eine A 
ähnliche Quelle benutzt sein, die ich y nennen will: C 56 — 59. 62 — ^^67 
B' 32—35. b 20—24 A 34—42 MF. 165, 10—166, 6. 166, 16— 
167,30. 

Ueber die Strophe, die in b und C steht und in A fehlt, C 65 b 24, 
und die, welche in A und C steht und in b fehlt, 66 A 42, lässt sich 
nichts Sicheres sagen. Sie können sowol von der betreffenden Hs., in 
der sie fehlen, ausgelassen, als von den andern beiden zugesetzt sein. 
Es scheint, dass C die ursprüngliche Ordnung der Strophen gestört hat, 
wenigstens stimmen A und b gegen sie überein. Die Abweichung in 
der Strophenordnung am Anfang von Ton 13 deutet auf eine Verwirrung, 
die bereits in dem Liederbuch y vorhanden war; denn es genügt keine 
der überlieferten Ordnungen dem Sinn. 

Vor Ton 1 3 steht nun in C eine Strophe C 55, die noch zum Ton 1 2 
gehört, die B als B' 31 hat und die in A nicht steht Bas beweist, 
dass wir in der gemeinsamen Vorlage von B und C an dieser Stelle uns 
55 auf C 54 b 19 unmittelbar folgend zu denken haben. Die grosse 
Schwierigkeit liegt nun aber in der Beantwortung der Frage : wie kam 
es, dass B die Strophen C 56 — 59 A 34 — 37, welche es in dem Lieder- 
buch y vorfand, nicht an b 19 anfügte, sondern, wie es scheint, aus- 
liess? Denn eine Auslassung, glaube ich, müssen wir darum annehmen, 
weil B' 31 — 35 von anderer Hand geschrieben ist als B S. 1 — 170 (dies 
nach Pfeitfeb S. VH seines Abdrucks der Hs. B). Man kann diese 
Strophen B' 32 — 35 C 56 — 59 nicht etwa fftr einen späteren Nachtrag 
des Liederbuchs y halten, der damals, als B dasselbe benutzte, noch 
fehlte, erst als C aus y schöpfte, bereits vorhanden war und bei einer 
späteren Durchsicht der Hs. B aus der erweiterten Quelle y hinter B' 23 
eingefügt wurde, weil der Corrector etwa von den Strophen b 1 — 77, 
denen der Dichtemame fehlte'), nicht wusste, dass sie Beinmar ange- 
hörten. Diese Annahme ist deshalb nämlich unerlaubt, weil die Strophen 
B' 32 — 35 ja auch in A stehen und nach allem, was wir von Nach- 
trägen wissen, nicht etwa auch in A nur ein Nachtrag zum Liederbuch y 
sein können. Das relativ Wahrscheinlichste ist anzunehmen, b habe 
hinter b 19 aus irgend einer unbekannten Ursache einen Verlust von 
5 Strophen erlitten. Dies ist später von Jemand bemerkt worden und 
er hat dieselben nachgetragen. Dafür spricht das Eintreten der andern 
Hand. Einen G-rund, warum dieser Corrector sie nicht am Ende von b, 
also hinter b 87, angereiht hat, könnte man vielleicht darin finden, dass 
die Strophen b 78 — 87 alle in Tönen gedichtet sind, welche in ihrem 
äusseren Bau grundverschieden sind von dem Ton der Strophen B' 31 
— 35. Dagegen haben die Töne der Strophen B' 23. 24. 25. 27 mit 

2) Ffeiffeb, Abdr. der Hs. B S. 96 Anm. 
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denen von B 31. 32 — 35 ziemlich grosse Aehnlichkeit. Dass ein solches 
Bestreben, gleichartige Töne zusammen zu stellen, offc sich erkennen lässt, 
ist bekannt 

Ein drittes Liederbuch, das ebenfalls auch von E benutzt ist, liegt 
bC för Ton 23 und 24 zu Grunde, ich nenne es z. Dies Liederbuch z 
umfasste C 100— 108 b 57— 65 E 218— 227 MF. 174, 3—175,35; 
C 245 (E 226, MF. 175, 29) ist von C bei einer zweiten Benutzung des- 
selben, bei der es schon mit dieser nachgetragenen Strophe vorgefunden 
wurde, zugefugt. Erst nach dieser zweiten Benutzung ist von E E 228 
zugefügt. 

Noch einen andern G-rund kann ich dafür anfuhren, dass B' und b 
von B nicht zu gleicher Zeit benutzt wurden. Die Quelle B'C unter- 
scheidet sich nämlich von bC abgesehen davon, dass sich für sie keine 
der Sammlung A oder E ähnlichen Liederbücher als Quellen nachweisen 
lassen, auch noch dadurch, dass die in ihr enthaltenen Lieder verschie- 
den sind von den in bC überlieferten. Die B' und C gemeinsame Quelle 
umfasste, wie wir oben sahen, C 1. 4 — 13. 15. 20 — 22. 25 — 34, B' 1 
—11. 12. 14—16. 17—23 = MF. 150, 1 ; 151, 1—152, 24; 153, 14 
—154, 4; 153, 5; 154, 32—155, 26; 156, 10—157, 10; 157,31; 
158,1; 158,21—40. Diese Lieder sind bis auf vier 3) (154, 32 ff.; 
157,1—10.21—30; 157, 11—20.31—40; 158, 1—30) alle einstrophig 
oder, was auf dasselbe hinauskommt, Dialoge (151, 17; 152, 15 in Ver- 
bindung mit E 338 bildet auch einen Dialog), denn Beinmars Dialoge 
sind eigentlich nichts als zwei an einander gestellte Strophen mit einer 
ideellen Einheit Vier- oder fünfstrophig ist noch kein einziges unter 
den Gedichten der Quelle B'C. Die Mannigfaltigkeit der Töne ist gering: 
auf 21 Strophen nur 8 verschiedene. Die meisten Lieder setzen ein 
glückliches Liebesverhältnis voraus und sind daher in ihrer Stimmung 
hof&iungsfroh. Ich habe oben (S. 44 f.) wahrscheinlich zu machen versucht, 
dass man in ihnen Jugendproducte Beinmars zu sehen hat, die von der 
höfischen Modepoesie sich noch freier halten. Es ist mir daher nicht ganz 
unwahrscheinlich, dass diese Sammlung wirklich die ältesten Lieder Eein- 
mars enthält, ja überhaupt vielleicht die älteste Sammlung seiner Lieder 
ist. Ich will deshalb diese Sammlung, die später, wie wir oben sahen, 
von C Nachträge erhielt, E^ nennen. Nun denke ich mir den Vorgang so. 
Diese Sammlung E^ wurde später mit einer zweiten jüngeren Sammlung 
E*, die C 35 — 120 b 1 — 77 umfasste und, wie ich zeigte, aus drei Lieder- 
büchern, X, das mit E, y, das mit A, und z, das wiederum mit E ge- 
meinsame Vorlage voraussetzt, sowie aus andern unbekannten Quellen 
geflossen war, vereinigt. Diese vereinigte Sammlung E* + E* war die 
Vorlage von C, B dagegen benutzte zuerst E* allein vor seiner Verbin- 
dung mit E^ und trug dann aus andern Quellen B' 24 — 30 nach. Dar- 
auf benutzte B, nachdem die Lieder Ulrichs v. Gutenburg, Berngers von 
Horheim, Heinrichs v. Morungen aufgenommen waren, die vereinigte 

3) Ich setze hier eine Ton MF. abweichende Liederherstellung, die ich unten 
motivirc, voraus. 
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Sammlung E* + ß^ derart, dass nur die neuen, d. h. in B' 1 — 23 noch 
nicht vorkommenden, Strophen aufgenommen wurden. Es ist also gar 
nicht nötig, dass E* und E* in derselben Art der Vereinigung sowol 
C wie B bei der Benutzung zu Grunde gelegen habe. B liess bei dieser 
Benutzung C 55 — 59 aus und später wurden diese 5 Strophen bei neuer 
Durchsicht der Hs. statt hinter b hinter B' nachgetragen, b 78 — 84 
wurde hingegen aus einer E ähnlichen Quelle zum Schlüsse hinzugefügt 
C 60. 61 sind selbständige Nachträge von C. 

Ich fasse noch einmal das Ergebnis über das Verhältnis von B und 
C zusammen. 

Der ursprüngliche Kern der Quelle B'C ist oben abgegrenzt Schon 
in B'C ein Nachtrag war C* 19 B 13 = 152, 34; C 20—22 B 14—16 
= MF. 154, 32 — 155, 26. C hatte für sich aus einer A ähnlichen Quelle 
C 2. 3. 16—18 (A 31—33) = MF. 154, 5—31 und 23. 24 (A 3. 4) = 
MF. 155, 27 — 156, 9 nachgetragen, aus andern Quellen C* 14 =MF. 152, 
25, C27 = 157, 11, C30= 157,21, C 32 = 158, 11. B hatte B' 
24 — 30 nachgetragen. 

Der Bestand der gemeinsamen Quelle bC war: 

1) C 35—39 b 1 — 5 MF. 159, 1 — 160, 5. 

2) aus dem Liederbuch x, das auch von E benutzt ist, C 40 — 48 
b 6—13 (E 322—331) MF. 160, 6—163, 22. C 46 E 328 ist in b aus- 
gelassen. C 44 b 10 ist Nachtrag in der Vorlage von bC (x'). C 60. '61 
E 330. 329 sind Nachträge, die in x nicht standen. 

3) C 49—54 b 14—19 MF. 163, 23—164, 38. 

4) C 55 B 31 MF. 165, 1. Diese Strophe ist in b mit den 4 folgen- 
den ausgelassen und in B' bei späterer Durchsicht der Hs. nachgetragen. 

5) aus dem Liederbuch y, das auch A zu G-runde liegt, C 56 — 59. 
62—67 B' 32—35. b 20—23 A 34—42 MF. 165, 10—166, 6. 166, 16 
—167, 30. 

6) C 68—99 b 25—56 MF. 167, 31—174, 2. 

7) aus dem Liederbuch z, welchem eine E ähnliche Quelle zu Grunde 
liegt, C 100—108 b 57—65 E 218—227 MF. 174, 3—175, 28. 

8) C 109—120 b 66—77 MF. 176, 5—178, 35. 

In der Eeihe C 160 — 183 sind eine Anzahl Strophen auch unter 
Eugges Namen überliefert. Ueber die hier augenscheinlich herrschende 
Verwirrung ist von E. Schmidt in seiner Schrift „Eeinmar von Hagenau 
und Heinrich von Eugge", femer von Paul (Beitr. 2, 491 ff.) und am 
besten und klarsten von Wilmanns in der Eecension von E. Schmidts 
Schrift im Anzeig. f. d. Alterth. I, 155 ff. gehandelt worden. An letztere 
Erörterung knüpfe ich an und verweise zugleich auf das von Wilmanns 
gegebene Strophenschema. Die Quelle BC der Lieder Eugges umfasste, 
darin stimme ich mit Wilmanns überein, sicher C 1 — 5. 13 — 25. Der 
Ton I C 1 — 5 ist in B verloren, nicht in.C hinzugesetzt. Nachträge, die 
schon die Quelle BC enthielt, sind B 21 C 29, femer C 32. 33 B 22. 23. 
Als jüngeren Nachtrag sehe auch ich C 30. 31 an; er stand noch nicht 
in der Quelle BC. Hingegen kann ich nicht auch B 5. 15 — 17 für einen 
selbständigen Nachtrag von B halten. Es ist ja zuzugeben, was Wil- 
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MANNS betont, dass bei Strophen, die nur eine Hs. bietet, die grössere 
Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass sie der gemeinsamen Quelle noch 
fehlten, weil die Sammler auf Vervollständigung ihrer Bücher bedacht 
waren. Indess möglich ist es immerhin, dass Strophen übersehen und 
ausgelassen werden. Und hier ist es sogar wahrscheinlicher. Denn was 
WiLMANNS zur Bestätigung seiner Annahme eines späteren Nachtrags 
anführt, kann ich nicht gelten lassen. An sich ist es richtig, dass ver- 
einzelt erscheinende Strophen, die keinen vollständigen Ton geben, den 
Verdacht, nachgetragen zu sein, erwecken; aber doch nur dann, wenn 
sie ihrem Inhalt nach in Zusammenhang mit einander stehen. Nicht 
dass sie keinen vollständigen Ton, sondern dass sie kein vollständiges 
Lied bilden, könnte sie verdächtig machen. Es ist also unbegründet, 
wenn Wilmanns sagt, C (die unter Eelnmars Namen überlieferte Eeihe) 
163 — 173 hätte den betreffenden Ton „vollständig oder vollständiger 
erhalten" (a. a. 0. S. 156); denn diese Strophen stehen durchaus jede 
fOr sich da. Nun spricht aber eine andere Erwägung gerade dafür, dass 
B 5. 15 — 17 schon in BC nachgetragen waren. B 15 — 17 sind näm- 
lich ein Nachtrag zu B 6 C 17 (MF. 105, 24), einer Strophe, die dem 
alten Kern der Quelle BC angehörte. Wilmanns (a. a. 0. S. 157) er- 
klärt freilich auch sie für eine spätere Einfügung des Sammlers von BC, 
veranlasst durch die Aehnlichkeit ihres Tons mit dem vorhergehenden. 
Aber näherliegend ist doch gewiss, eine Strophe, die in B und C an 
derselben Stelle steht, auch für einen alten Bestandteil der gemeinsamen 
Quelle zu halten. Dass B 6 C 17 nicht in der Strophenreihe C, die 
auf dieselbe Quelle wie BC zurückweist, überliefert ist, beweist auch nicht 
so viel, als Wilmanns glaubt. Eine einzelne Strophe kann doch sehr 
leicht übersehen sein. Aber selbst wenn man hier völlig auf Wilmanns 
Beweisführung eingeht, so folgt aus ihr nur, dass B 6 C 17 später als 
die übrige Masse des alten Kerns von BC vom Sammler aufgenommen 
wurde, nicht aber darf man deshalb ohne weiteres ihre Beglaubigung herab- 
setzen. Das Eine steht fest: B 15 — 17 sind ein Nachtrag zu B 6 C 17, 
einer schon in BC vorhandenen Strophe, und da ist es sehr unwahr- 
scheinlich, sie für einen besonderen Nachtrag von B, der in BC fehlte, 
zu halten. Denn gleich darauf folgen Nachträge, die schon in BC stan- 
den: C 26—28 = B 18—20 , C 29 = B 21 , C 32. 33 = B 22. 23. 
Warum hat der Schreiber von B, wenn B 15—17 erst von ihm aufge- 
nommen sind, diese Strophen nicht hinter die schon in BC vorhandenen 
Nachträge, hinter B 23, gestellt? Wie kam er vollends dazu, während 
er diese Strophen ganz beliebig in die schon vorhandenen einschob, B 5 
an die richtige Stelle, zu der einen Strophe des gleichen Tons, einzu- 
fügen ? Ich glaube, da sich diese Fragen nicht befriedigend beantworten 
lassen, wird man B 15 — 17 als einen schon in der Quelle BC aufge- 
nommenen Nachtrag zu B 6 oder, wenn man diese Strophe selbst nur 
für einen irrtümlichen Nachtrag zum vorhergehenden Ton halten will, 
als einen Nachtrag zu B l — 6 C 13 — 17 betrachten müssen. B 5 frei- 
lich könnte auch erst in B am Bande hinzugefügt sein. — Wenn Wil- 
manns nun zu entscheiden sucht, für welchen Dichtemamen in den doppelt 
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überlieferten Strophen die Gewähr besser ist, so hat er in einem Punkte 
wol geirrt. Er nimmt nämlich ohne weiteres an, dass in der Beihe 160 
— 183 C auf dieselbe Quelle wie A zurückgeht Das ist doch aber nur 
in der Eeihe C 160—165. 174—183 der Fall. Alle Strophen, die in 
A nicht überliefert sind, wird man als in der gemeinsamen Quelle AC 
nicht enthalten ansehen. Biese in A fehlenden Strophen bringen auch nicht 
etwa einen neuen Ton, sondern sind selbständige Nachträge von C aus 
einer von AC verschiedenen Quelle zur Ergänzung des Tons MF. 103, 35 ff., 
von dem in AC nur 3 Strophen standen. Die Strophen C 166 — 173 
haben also eine viel geringere Gewähr für den Verfassemamen, als die 
auch in A stehenden. Anders ist es mit C 163 — 165 A 49 — 51 = B 
ßugge 15 — 17: dem Zeugnis der Quelle AC für ßeinmar steht das der 
Quelle BC für Eugge gegenüber; denn oben sahen wir, dass B 15 — 17 
schon in BC stand. Da ist es doch keine Frage, dass BC mehr Glauben 
verdient und C 163 — 165 Eugge zuzuweisen sind. Und ebenso gehören 
Eugge C 169. 170 B 5. 6, wo dem einfachen Zeugnis von C fftr Eein- 
mar das von BC gegenüber steht Natürlich fallen damit auch die 
übrigen Strophen des Tons C 166 — 168, die nur in C überliefert sind, 
an Eugge. Hier muss ich auch die inneren Gründe betonen: diese 
Strophen haben nichts der Art Eeinmars Entsprechendes, was ich durch 
wiederholte Prüfung in verschiedenen Zeiten und Stimmungen immer nur 
bestätigt gefunden habe. Am wenigsten Gewicht möchte ich legen auf 
die Einstrophigkeit; denn auch Eeinmar hat einstrophige Lieder. In- 
dess sind 11 einstrophige Lieder in demselben Ton bei Eeinmar ganz 
unerhört, er hat deren nur einmal 4 : 153, 5 — 154, 4 (152, 25 — 
153, 4 gehört Walther). Entscheidend ist aber der gnomische Charakter 
vieler dieser Strophen: 103, 35. 36; 104, 15. 16. 19. 20. 24—28; 105, 
24 — 32. Eeinmar ist er gänzlich fremd. Nicht Eeinmars Stil gemäss sind 
drastische Ausdrücke, wie gouches art 104, 1; jage ein üppecliche 
vart 104, 2; sol ich leben tüsent jär 104, 6; an dem hat haz hi ntde 
ein kint 104, 14; tdren sinne 104, 3; alsam die tören alle tuont 
105, 36. — Die Uebereinstimmung von 105, 32 und Eeinm. 169, 23 
beruht nur auf der Benutzung desselben Sprichworts, und abgesehen 
von der gewählteren, für ihn charakteristischen Umschreibung desselben 
bei Eeinmar ist es unwahrscheinlich, dass ein Dichter dasselbe Sprich- 
wort zweimal anwenden sollte. Sprichwörtlich ist auch 105, 29 = Eeinm. 
203, 1 (Haus. 43, 9 ; Hartm. 214, 36; Walth. 1 13, 22). — Anders als mit 
C 163i— 173 steht es mit C 160—162: diese Strophen sind auch in E 
unter Eeinmar, in B unter Hausen überliefert Sie sind Eeinmars Eigen- 
tum und ebenso 109, 36 — 110, 25. Wie sehr diese Strophen, nament- 
lich der Wechsel, zu Eeinmars sonstigen Dichtungen stimmen, wird später 
gezeigt werden. — Auch C 174—183 A 52 — 64 sind auf dies Zeug- 
nis von AC hin Eeinmar zuzuweisen. Von den in MF. unter Eugge 
aufgenommenen Strophen möchte ich also nur 109, 9 — 110, 25 für Eein- 
mar in Anspruch nehmen. 

Eine E ähnliche QueUe hat C in C 219—223 (MF. 193, 22—194, 
1 7) benutzt. Es geht die Uebereinstimmung der Strophenfolge allerdings 
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HUT durch einen Ton, aber sie genügt wol, um Zusammenhang zwischen 
€ und E anzunehmen. Auch im Ton 50 schöpft C wol aus einer E 
ähnlichen Quelle: C 242—244 E 252—255 MF. 196, 35—197, 14. End- 
lich hat C auch die unechten Strophen C 257—262 MF. 199, 25—201, 1 1 
aus einer E ähnlichen Quelle (E 273 — 278) genommen. 

B hat eine E ähnliche Aufzeichnung in b 78 — 81 benutzt (MF. 
179, 3 — 38). Die hier zu Grunde liegenden Strophen E 213 (von 
Zeile 8 an) — 216 müssen aus einer andern Quelle stammen, als das 
Liederbuch x, welches in Ton 10. 11 (MF. 160, 6—163, 22) b, C und 
E zu Grunde liegt, sonst hätte C die Strophen b 78 — 81 sich sicherlich 
nicht entgehen lassen. 

Ueber die Würzburger Hs. E selbst sind noch einige Worte zu 
sagen nötig. Dass sie an zwei Stellen Liederbücher in sich aufgenommen 
hat, die auch b und C zu Grunde liegen, ist bereits bemerkt, auch, dass 
eine ihr ähnliche Quelle dreimal in C benutzt ist 

Zweifeln könnte man, ob für Ton 19 und 20 (MF. 169, 9—170, 
35) eine bCE gemeinsame Quelle anzunehmen ist. Aber die Strophen- 
folge ist doch zu abweichend, ausserdem, was wichtiger ist, folgen die 
Töne in bC und E in umgekehrter Keihe, endlich lässt sich auch aus 
den Lesarten keinerlei Zusammenhang zwischen E und bC erkennen. 
Also tut man gut, E hier als selbständig zu betrachten. Ln Allge- 
meinen vertritt E überhaupt eine selbständige Ueberlieferung. Der Wert 
derselben ist sehr verschieden, dicht neben offenbar Ursprünglichem 
bietet sie ganz Verderbtes. Vielfach lässt sich Aufzeichnung aus dem 
Gedächtnis erkennen. Im Allgemeinen darf man E nur aus inneren 
Gründen folgen. — E 322 — 327, die, wie gezeigt, eine ähnliche Quelle 
wie C40— 48 b 6—13 (MF. 160, 6—163, 22) voraussetzen, sind ein 
älterer Bestandteil der Sammlung als E 213 — 216, Strophen, die b 
hinter 77 nachgetragen hat, oder vielmehr: als b und C die E ähn- 
liche Quelle benutzten, enthielt diese noch nicht E 213 — 216. Sie ent- 
hielt aber schon E 218—227 (226 ist später nachgetragen), in denen 
E auf eine auch C 100 — 108 b 57 — 65 zu Grunde liegende Quelle 
zurückgeht. Die Quelle CE enthielt sicher alle die Strophen, welche E 
und C 219 — 262 gemeinsam haben. Von denjenigen Strophen, welche 
in E und C vor C 219 vorkommen, kann man nicht entscheiden, ob sie 
schon in CE standen imd von C nur deshalb nicht aufgenommen wurden, 
weil das schon an anderer Stelle vorher geschehen war, oder ob sie in 
CE noch nicht vorhanden waren. Von den Strophen, die E allein hat, 
ist anzunehmen, dass sie der gemeinsamen Quelle CE fehlten. Natürlich 
sind alle Strophen der Quelle bCE älter d. h. früher in der Sammlung E 
vorhanden gewesen, als die von b nachgetragenen (b 78 — 81). Wir 
können also innerhalb der Sammlung E noch vier Bestandteile unter- 
scheiden: die ältesten waren wol die beiden Liederbücher x und z, aus 
denen C 40—48 b 6—13 und C 100—108 b 57—65 geflossen ist, 
demnächst die Strophen der Quelle CE und am jüngsten die der Quelle bE. 
Von allem Uebrigen wissen wir nichts Näheres. — Von den in e, dem 
Anhange der Würzburger Hs. überlieferten Strophen, sind einige ohne 

Bardacli, Beinmar der Alte. 13 
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Zweifel echt: so e 346—349 MF. 202, 25— 203, 9; vielleicht auch e 352 
MF. S. 306, e 354 MF. S. 312, kaum dagegen e 350 MF. 311, sicher 
nicht alle übrigeu. 

Die in der niederdeutschen Hs. m unter Nyphen und Walter über- 
lieferten 16 Strophen Beinmars gehen auf dieselbe Quelle wie E zurück, 
da sie sämmtlich in derselben Beihenfolge (mit der nichts bedeutenden 
Ausnahme m 5. m 4 = E 232. 233 MF. 178, 29—179, 2) auch in der 
Würzburger Hs. stehen. Nur m Walter 3 (MF. S. 299) fehlt in E. Zwei 
Strophen in der Hs. des Schwabenspiegels r unter der Ueberschrifk *der 
von zweier' und vor einer dritten stehend, die im Ehrenton dieses 
Dichters verfasst ist, hielt Wackernagel, mich dünkt mit Unrecht, f&r 
Eigentum Beinmars des Alten, vgl. Altdeutsche Blätter 2, 122. 

In zwei Tönen (7. 8. C 26—34 B 18—23 A 10—18 MF. 156, 27— 
158, 40) könnten ABC auf ein Liederbuch zurück zu gehen scheinen, indess 
möchte ich es nicht glauben. Denn es kann sehr wol die grosse Aehnlich- 
keit der beiden Töne der Grund gewesen sein , dass A und BC unabhängig 
von einander sie zusammengestellt haben. Innerhalb des Tons 7 weicht 
ja auch die Strophenfolge in A und BO nicht unerheblich ab. Man wird 
aber vielleicht die in B fehlenden Strophen als einen Nachtrag der Hs. G 
aus einer A ähnlichen Quelle anzusehen haben. — Das gewonnene Bild 
der Ueberlieferung ist ein sehr buntes: die erhaltenen Lieder Beinmars 
stammen nicht aus grösseren Sammlungen, sondern aus kleinen Gruppen, 
die mannigfaltig aneinander gereiht sind: ein deutliches Zeichen von 
ihrem bewegten Leben und der ungemeinen Beliebtheit des Dichters. 



2. Zur Kritik und Erklärung der Gedichte Eeinmars 

des Alten. 

150, 1—27. 

Die erste Strophe stand schon in BC, die beiden andern sind in C aus 
einer A ähnlichen Quelle nachgetragen (s. oben S. 1 83). Die Hs. B, die 
sie unter Hausen hat, steht fQr sich da. Schon aus diesem Grunde darf 
man die erste Strophe (150, 1) als ein Lied fOr sich absondern. Sie hat 
aber auch ihrem Inhalt nach nichts mit den folgenden zu tun : sie enthält 
ein einfaches Lob der Geliebten, die zweite handelt vom Umgang mit der 
Gesellschaft, die dritte wehrt Angriffe gegen des Dichters Liebesverhältnis 
ab. Auch Strophe 2 und 3 gehören nicht zusammen: der nit in 150, 16 
ist gegen ganz etwas Anderes gerichtet als der von 150, 19. In 150, 1 
stehen sich BC und A gegenüber. BC hat die bessere Ueberlieferung: 
150, l ein liep BC, min liep A; ISO, 2 ze guote BC, ze wäre A. Den 
Schluss haben beide verderbt: BC lässt klage ich unäe, A dicke aus; 
es war also wol dieser Yers schon sehr Mh entstellt Ausserdem haben 
hier beide Ueberlieferungen eine tiefere Verschiedenheit: BC liest wan 
daz ich si vrömede daz müel mich dicke s^e^ dagegen A wan swenn 
eht si miden sol, daz klage ich unde muget mich sere. BC setzt die 
Trennung als wirklich bestehend, Anur als gedacht voraus, nach BC ist sie 
vollendetes Factum, nach A möglich oder bevorstehend. Haupt nahm hier 
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die Lesart von A als die richtigere an und legte deshalb überhaupt A 
bei der Textesconstitution dieser Strophe zu Grunde. Aber er scheint 
mir doch geirrt zu haben, freilich was Paul (Beiträge 2, 536) gegen ihn 
bemerkt, trifft nicht zu. Wir müssen nach innem Gründen suchen : zu- 
nächst scheint mir vrömeden ein seltenerer und gewählterer Ausdruck als 
miden; femer ist das dicke vor sere des Verses wegen nötig, es passt 
aber besser, wenn die Entfernung von der Geliebten nicht wirklich ist. 
Denn nur „dass ich ihr fem sein werde, fem sein könnte, der Gedanke 
daran beunruhigt mich oft sehr", kann es heissen, nicht „dass ich ihr 
fem bin, quält mich oft sehr", das wäre ja viel zu matt. Blosses vrö- 
mede, wie es BC hat, ist auch aus rhythmischen Gründen unmöglich: 
vrö'mede \ daz ist bei Eeinmar unerhört. Da nun BC gerade an dieser 
Stelle klage ich unde ausgelassen hat, so wird es wol auch sol ausge- 
lassen haben. Ich glaube also, es hat ursprünglich geheissen wan daz 
ich si vrömeden sol daz klage ich unde müet mich dicke säre. Es 
ist deshalb BC zu Grunde zu legen und an allen indifferenten Stellen zu 
befolgen (doppelter Auftakt V. 61). 150, 10—27 will Paul der Ueber- 
lieferung B den Vorzug vor AC geben, weil sie V. 14 allein das richtige 
diu fröide bewahrt habe. Er nimmt wol an, dass in AC der Fehler 
diu de gestanden habe, den C in daz besserte, während A ihn beibehielt. 
Viel wahrscheinlicher ist mir, dass hier kein gemeinsamer Fehler vor- 
liegt, sondern A auch diu vröude *hat schreiben wollen. Pauls Schluss 
ist also abzulehnen. AC dagegen hat an drei Stellen gegenüber B die 
unzweifelhaft ursprüngliche Lesart: 1) V. 14 wendet im sin ungemüeie 

AC, höhet im sin gemüete B, die erste Lesart kann nicht aus der zweiten 

entstanden sein, wol aber umgekehrt. 2) V. 22 toret A.C, vrotB, wie- 
der ist die Lesart von B eine Erleichterung, die den Ausdruck des Ge- 
dankens blässer macht. 3) V. 20 verhelen an den Hüten sich AC, an 
den Hüten verheln sich B : Hüten verhelen ist aber bei Eeinmar nicht 
gestattet. Wir haben also, wie Haupt richtig gesehen hat, AC zu befol- 
gen. Für MF. 150, 13 sind die Variantenangaben in der zweiten Auf- 
lage durch einen Drackfehler entstellt : nicht C liest der herzen nuwen, 
sondern B, C hat dagegen ebenso wie A des herze (vgl. MSH. I, 174 a, 
m, 602 a, Bodmer MS. I, 61b). Der Sinn ist in AC völlig verständlich: 
4nit den Hüten umb6 gän ist prägnant gebraucht; Hute fiar die vornehmen 
Leute, wie Meier Helmbrecht 908 ff.; vergl. Warnung (Zs. 1) V. 854 
(im Gegensatz zu die gebüre); Baetsch Ld. 62, 24. — 150, 18 ist vil, 
das nur C hat, zu beseitigen und wereH zu lesen vgl. 159, 2. Der Sinn 
ist weder „den ich lieber leide als ich die ganze Welt leide", noch „den 
ich lieber leide als ihn die ganze Welt leidet" (Paul a. a. 0. S. 537), 
sondern gerne ist enge mit liden zu verknüpfen, also: „den ich mehr 
als all die Welt gern habe". — 150, 15 ist mit Paul seht^ das keine 
Hs. hat, zu entfernen und 150, 6 mit doppeltem Auftakt zu lesen (vgl. 
Haupt zu 154, 21). 

151, 1. 

Die erste Strophe ist ein Lied für sich, wie Paul richtig bemerkt. 
V. 7 waz suochent die: ich glaube, es sind Frauen gemeint, die ihr den 

13* 
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Mann abspenstig machen ; darauf scheint wenigstens der Anfang hin zu 
führen: der Eitter bleibt aus Gleichgiltigkeit gegen ihren Willen und 
ihre Wünsche fern, nicht weil ihn etwa Neider dazu zwingen, vgl. 37, 15. 
23; 4, 5; 151, 9. Die si in V. 11 sind nach Pauls richtiger Bemer- 
kung die Frauen, nicht die Geliebte. V. 13 ist das nihi auffällig. 

151, 17. 

Paul will V. 19 mit C lesen durch einen alse guoten Hp und 
nach lip den Punkt streichen, dagegen nach iac stark inteipungiren. 
Man sieht aber nicht ein, warum B, wenn diese Lesart einmal da war, 
sie in die ungewöhnlichere geändert haben sollte. Zudem ist es auch 
sonst eine Stileigentümlichkeit Eeinmars, zwei oder drei in Parallelismus 
stehende Ausdrücke oder Sätze synonymen Inhalts von einander durch 
ein anderes Satzglied zu trennen: 150, 10 ez wirf ein man der sinne 
hät^ vil lihte soelic unde wert, der mit den Hüten umbe gät, des 
herze niht rvan ^en gert; 152, 1 rvil diu schoene triuwe pflegen 
und diu guote; femer 165, 15 waz mir doch leides unverdienet^ daz 
bedenke got, und dne schult geschiht; 183, 1 ^ daz ich die lenge 
also mit sorgen lebte, ich stürbe gerner danne ich wasre unfrö; 
165, 24 der ungenäden muoz ich, und des si mir noch getuot er- 
beiten; 188,39 jo enmac mir niht der bluomen schin gehelfen ßtr 
die sorge min und och der vogelline sanc. Mor. 130, 28 ir ougen 
klär diu hänt mich beroubet und ir rösevarwer röter munt. Hart- 
mann 214, 35 der dir es rvol gan, ein ritter^ der vil gerne tuot daz 
beste, — 151, 24 ergänzt Arnold (Zachers Zs. Bd. 4, 71) nach Walther 
52, 24 daz si an mir alse harte missetcete. Anders Kegel Germ. 
19, 154. 

151, 33. 

151, 33 und 152, 5 stehen in keinem Zusammenhang: in der ersten 
Strophe schildert ßeinmar die gegensätzlichen Stimmungen seines Innern, 
wie sie aus seinen Liebesgedanken hervorquellen , in der zweiten jubelt 
er über den Beginn des glücklichen Minneverhältnisses, über ein liebez 
mcere. Die erste Strophe ist also ein selbständiges Lied. Aber auch 
152, 5 und 152, 15 fügen sich nicht zu eioander. 152, 15 soll nach 
der Herstellung in MF. doch der Inhalt der „lieben Märe" sein, aber 
das geht unmöglich. Denn der Inhalt der Worte der Frau ist ja ein 
Argwohn, dass ihr Bund, den sie lange bewahrt haben, sich scheiden 
werde. Wie kann das der Dichter ein liebez mcere, eine frohe Bot- 
schaft nennen? Das ist doch vielmehr eine sehr beunruhigende Nach- 
richt. pAuf den Wechsel 110, 8 darf man sich nicht berufen; denn da 
ist die Situation eine ganz andere: der Dichter hat der Herrin seinen 
Minnedienst angetragen, darauf ist die Strophe der Frau eine noch zurück- 
haltende, abwartende Antwort; sie muss ihn erst näher kennen lernen; 
er möge sich hüten, dass sie etwa von seiner Unstäte etwas zu hören 
bekomme; selbst wenn er dann auch in ihrem Minnedienst wäre, so 
müsste sie ihn freilassen. Darauf antwortet der Dichter, hoch erfreut 
über die liebiu mcere, erfreut, weil die Einwilligung an eine leicht zu 
erfüllende Bedingung geknüpft ist, an die stcete. Hier besteht das Liebes- 
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Terhältnis noch gar nicht, die Frau kennt den Charakter des Mannes 
noch nicht, die Besorgnis, er könnte nnstät sein, ist natürlich, aber 
zugleich ein Zeichen, dass er ihr nicht gleichgiltig ist. Daher die Freude 
des Mannes. J Ganz anders in unserem Gedicht : das Verhältnis ist nach 
y. 24 ein längst befestigtes. Es kann also unmöglich die Besorgnis der 
Fran, eine Andere könnte ihm lieber sein, und der Verdacht gegen seine 
Treue eine frohe Botschaft heissen, mithin auch nicht 152, 15 mit 152, 5 
zu einem Liede verbunden werden. Sehen wir nun die Strophenfolge 
in den Hss. an: in B und C folgt auf 151, 25 gleich 152, 5. Das 
passt sehr gut: 152, 14 ein liebez mare ist mir gesaget bezieht sich 
dann auf 151, 30 ich sage im liehiu mcere^ daz ich in gelege also 
u. s. w. Auch äusserlich ist die Zusammengehörigkeit dieser Strophe mit 
den beiden des vorhergehenden Tones durch das genäde in 152, 6 be- 
zeichnet (vgl. 151, 17. 25). Hlch betrachte noch einmal 151, 33 in der von 
BC überlieferten Gestalt. Bei näherem Zusehen ergibt sich, dass die letzten 
vier Verse zu den vorhergehenden nicht passen: „manchmal kommt mir 
ein Tag, wo ich vor Liebesgedanken nicht singen und lachen kann; dann 
meint wol Mancher, ich sei traurig, aber gerade dann ist in meinem 
Innern mit dem Ernst die Freude verschwistert." Wie passt dazu nun 
wil diu schcene triuwe pflegen und diu guote, so ist mir also fvol 
ze muote als der bi vrorven hat gelegen ? Die vröude, die er vorher 
als Nachbarin des Schmerzes bezeichnet hat, ist doch wahrlich nicht der 
vergleichbar, die der bi vrorven hat gelegen fühlt. Die Hs. E, die eine 
selbständige Ueberlieferung vertritt, hat hier einen andern Schluss (MF. 
S. 289) guot gedinge mich enlät in der swcere. mir ist sorge harte 
unmcere: min herze rehte höhe stät. Davon sind die ersten beiden 
Verse sicher echt: die freudige Hoffnung hebt ihn empor aus der Trauer, 
das passt ausgezeichnet in den Zusammenhang. Aehnlich ist auch Eugge 
MF. 104, 33. Der vorletzte Vers des Schlusses in E klingt etwas matt; 
vielleicht hat es geheissen mir wirt sorge harte unmcere. Eine solche 
Aufzeichnung aus lückenhafter Erinnerung scheint auch 152, 21 ff. in E 
zu sein. Den richtigen Abgesang hat E auch sonst noch erhalten, wo 
C ihn vertauscht hat: MF. 183, 1. 2. 7. 8; andere Umstellungen von B 
MF. 128, .22, von A MF. 186, 5. 6 (s. unten). Die Entscheidung zu 
Gunsten der Ueberlieferung in E bringt die Strophe des Tones, welche 
diese Hs. allein hat, MF. S. 289 E 338: sie enthält offenbar eine 
Antwort auf einen Vorwurf; sie passt vortrefflich als Erwiderung auf 
152, 15, wenn man V. 1 statt möhte ich der tverlde minen muot 
schreibt möhte ich der werden minen muot. Ich verdanke diese evi- 
dente Besserung Herrn Professor Wilmanns. Auch kurz vorher 152, 8 
hat E statt iemer werde ßQschlich in der werlde, also denselben Fehler, 
den wir hier annehmen. Nun ist der Wechsel seinem Inhalt nach ab- 
gerundet: 152, 15 lässt die Frau dem Geliebten durch den Boten ihre 
Eifersucht und die Befürchtung, dass wegen seiner Untreue die Vereini- 
gung sich lösen könnte, melden; darauf entschuldigt sich der Mann 
(E 338) mit den gesellschaftlichen Fesseln, die ihn hindern, seine wahre 
Gesinnung zu zeigen; sie solle nur in Treue ausharren, so wäre ihm, 
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obgleich er von ihr getrennt, so wohl, als ob ihm Liebesgenuss zu Teil 
geworden sei. 152, 22 lies mirst leide (Regel Germ. 19, 154 Annt). 
Zu und gedenke ^wie geiuon ich wolV in E vgl. 169, 38 s6 gedenke 
ich ^ow§, wie getuon ich wolT 

110, 8. 

Ich schliesse diesen Wechsel hier an, weil er offenbar aus derselben 
Zeit stammt^ wie MF. 151,17. Die zweite Strophe ist in C einmal unter 
Eugge (0*30) und dann unter Eeinmar (C*186) überliefert, die erste 
von C und E unter Beinmar. Bass sie beide Eeinmar zuzusprechen 
sind, bezweifle ich nicht. Zu HO, 15 daz mir iht mcere kome wie 
rehte unstcete er si: wcer er min eigen denne, ich lieze in vri ist 
zu vergleichen 177, 38 wcer e ich y des ich niene bin, unstcete, lieze er 
danne mich, s6 lieze ich in. Bedenken gegen die Verfasserschaft Eein- 
mars fOr diesen Ton könnte allerdings der Eeim naht:gedäht (109, 19. 21) 
erregen, der etwas schwerer ist als die zweifellos Eeinmarischen /an : an 
189, 9 und här: gar 160, 39. Aber immerhin wird man ihn Eeinmar zu- 
-trauen dürfen, wie auch Haupt getan hat, da er (vgl. zu MF. 1 09, 9) sich 
über den Dichter dieses Tons nicht bestimmt entscheidet. Auch ist zu 
beachten, dass 109, 9 ff. und besonders HO, 8 ff. in dieselbe Zeit wie 
151, 17 zu fallen scheint, also in die Jugend Eeinmars (vgl. ob. S. 44f. 
189). — Die Strophe 110, 8 ist offenbar die Antwort auf den Antrag 
des Eitters an die Frau, seinen Dienst anzunehmen. Sie macht die Ein- 
willigung von seiner Treue abhängig. Darüber ist er erfreut: HO, 17 
ist als Monolog zu fassen, hervorgerufen durch die Antwort der Frau. 
Unmittelbar daran knüpft nun 151, 17: manchen Tag schon wirbt sein 
Dienst um Gnade, er weiss wol dass sie ihn für seine State belohnen 
wird, sie hat es ja nach HO, 12 in Aussicht gestellt (151, 21 ich weiz 
wol daz si mich lät geniezen miner stcete klingt unverkennbar an 
HO, 21 Sil man der stwte mac geniezen an). Darauf dann wieder 
eine Strophe der Frau, die volle Hingebung verkündet, wobei zu be- 
achten ist, wie 151, 27 sit daz er mir getriuwet wol erst sein rechtes 
Verständnis durch die vorhergehenden Strophen erhält: das Zutrauen, 
das er ihr bewiesen, besteht darin, dass er ihrer Verheissung von 1 i 0, 1 2, 
die leicht als Ausflucht erscheinen konnte, Glauben geschenkt hat. Zum 
Abschluss des kleinen Liebesromans 152, 5: er umf^sst im Gai^zen 
5 Strophen. 

153, 5. 

Von den 7 Strophen dieses Tons sind die ersten 4 von B und C 
aus der gemeinsamen Quelle BC, die 3 letzten in C und A aus der ge- 
meinsamen Quelle AC und die erste, zweite und vierte auch in E über- 
liefert. A, E und B vertreten drei von einander unabhängige Ueber- 
lieferungen. In Str. 153, 5 wird man A den Vorzug geben müssen: 
V. 9 es BCE, daz A. Schwanken kann man bei Strophe 153, 14: V. 20 
und V. 22 ist die Lesart von A die mattere, dagegen hat A V. 18 das 
ursprüngliche och bewahrt, wo BCE doch haben, ursprünglich sage ich, 
weil dadurch ein feiner Gegensatz zwischen wiest ime ze muote in 
V. 14, der Innern Stimmung, und wie er tceieY, 18, dem äusseren 
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Benehmen entsteht, es ist also tcete za betonen. 153, 23: der Fehler, 
den BC V. 31 haben, empfiehlt A zu folgen und V. 29 zu schreiben s6 
STviget ich. 153, 23. 24: das muss ein Sprichwort gewesen sein: der 
tugendhafte Schreiber MSH. II, 150 a guotes rvibes hulde . . . enzimt 
äekeinem zagen: niemer müeze er si bejagen; Hadamar v. Laber 
ScHMBiiLBE S. 149 waz sol dem zagen ein schcenez wib genceme 
(wie Haupt Zs. 15, 247 bemerkte, aus der vorigen Stelle entlehnt). Bei 
Sebastian Franck (in der Ausgabe seiner Sprichwörter Frankfurt 1560 
S. 14b): „Verzagt hertz /reihet kein schöne frarv. Timidi nunquam 
statuerunt trophaeum." Im Horribilicribrifax von Gryphius (Beaunbs 
Neudruck S. 77) sagt Sempronius: ,yAber es heist: kein verzagtes Hertz 
krieget eine schöne Dam, Non per tormire poteris ad alta ve- 
nireJ^ 

154, 32. 

Haupt hat mit Recht A zu Grunde gelegt: die IJeberlieferung in 
BC ist ungleich schlechter; 154, 36. 38; 155, 2 (zweimal) 7. 9 haben in 
BC offenbare Fehler. E hat wiederholt das Echte bewahrt. — V. 8 ichn 
sach ein rvip nach mir geträren nie: das würde wörtlich ins Neu- 
hochdeutsche übersetzt den Sinn geben „ich sah noch kein Weib nach 
mir trauern", was nicht gemeint ist ein wip ist nicht einfach gleich 
unserem heutigen „ein Weib", sondern mulier quaedam^ die ganz be- 
stimmte Frau, ja es ist nachdrücklicher als der bestimmte Artikel. Ebenso 
156, 34 michn scheide ein wip von dirre klage nicht „wenn mich 
nicht eine Frau von dieser Klage befreit", das gäbe ja gar keinen Sinn, 
nicht überhaupt irgend eine beliebige Frau kann ihn davon befreien, 
sondern die ganz bestimmte. Auch 163, 10 beg^t ein wip, 163, 37 ^^^,\\ 
und namentlich 195, 28 sprceche ein rvip Ha sende n6t\ s6 sunge 
ich als ein man der fröide hat verlangen diese Bedeutung. 

155, 18 sehe ich nicht ein, warum Haupt von A abgewichen ist: 
die Lesart von BCE ist ein offenbarer Fehler. Der Gredanke wäre nach 
der Herstellung in MF. : „die Geliebte hat ihr fahrendes Gut so verteilt, 
dass ich den Schaden habe. Ich nahm von ihr mehr in mein Inneres 
auf, als ich hätte tun sollen." Was soll man sich aber unter varnde 
guot der Geliebten denken? Es liegt nahe diu Liebe zu schreiben, die 
Beinmar auch 161, 31 als persönliches Wesen auffasst. Aber auch so 
ist das Bild noch, wenn wir V. 18 der lesen, hinkend. Wenn die Liebe 
ihr Gut ausgeteilt hat, kann der Dichter nur etwas von diesem Gut, 
nicht aber von der Liebe in sich aufiiehmen; denn sonst gibt die Liebe 
plötzlich die persönliche handelnde Bolle auf und wird wieder zu etwas 
ünlebendigem. Unpersönlichem. A hat des und das ist richtig: von dem 
ausgeteilten Gut der Liebe hat er zuviel bekommen. V. 20 ist mit sist 
von mir vil unverlän die Geliebte gemeint, wenn auch vorher in der 
Strophe von ihr noch nicht die Bede war. V. 21 srvie lützel ich der 
triuwen mich ander halp entstän : „wie wenig ich auch von ihrer Seite 
treue Erwiderung meiner Liebe erwarte." entstän wie Gregor. 23 dd 
er von siecheite sich des tödes enistuont. Weniger passend scheint 
die Erklärang dieser Stelle: „wie wenig ich mich auch in anderer Be- 
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Ziehung auf Treue verstehe", wofür man kaum Eeinmar 174, 27; 183,15; 
197, 26 zur Stütze herbeiziehen darf. 

155, 27. 

Die Herstellung des Textes ist schwierig : A und C gehen, wie ge- 
meinsame Fehler beweisen, auf dieselbe Quelle zurück, die zweite Strophe 
hat auch E (das an den in AC fehlerhaften Stellen das Richtige bewahrt 
hat) und zwar zwischen 155, 16 und 155, 5. Die Strophe 155, 27 weicht 
von den vorhergehenden durch die Eeimart ab : während dort das Schema 
ab ab bb cxc (x bezeichnet das Korn) ist, lautet es 155, 27 ab ab cc dyd; 
die zweite Strophe hingegen 155, 38 stimmt in der Gestalt, wie sie voa 
E überliefert ist, ganz mit 154, 32 ff. überein, auch hinsichtlich des 
Korns, nach AC hingegen unterscheidet sie sich durch dreifachen Reim 
am Schluss. Lachmann richtete die erste Strophe nach der zweiten, wie 
sie in AC überliefert ist, ein, „wenig geschickt" meinte er selbst. Er 
zweifelte daher an der Echtheit des Liedes. Regel*) (Germania 19, 156) 
will 156, 8 die üeberlieferung von E annehmen und diese Strophe mit 
154, 32 ff. zu einem Gedicht verbinden, während er 155,27 als ein- 
strophiges besonderes Lied abtrennt. Ihm stimmt Paul (a. a. 0. 519) 
bei. AC und E stehen sich selbständig gegenüber: E hat ohne Zweifel 
an einigen Stellen das Richtige erhalten: 155, 39; 156, 2, aber es ist 
zu beachten, dass die Würzburger Hs. eine völlige Umarbeitung der 
Strophe gibt, indem sie dieselbe dem Manne in den Mund legt. Dass es 
in der Tat eine Umarbeitung ist — der Text in E klingt sonst ganz gut 
— verrät der Schluss 156, 9, der von E nicht verändert ist; machet 
mir diu ougen dicke rot kann nur eine Erau sagen. Ich glaube, es 
ist deshalb auch bei Bemger v. Horheim 114, 24 statt werdent mtniu 
ougen vil röt zu schreiben werdent ir diu ougen vil röt, — Es ge- 
hörte also 155, 38 ursprünglich nicht zu 154, 32; denn die Umar- 
beitung von E ist eben gemacht, um die einzelne Frauenstrophe in 
einen Zusammenhang mit den drei vorhergehenden zu bringen. Wenn 
man aber die Strophe 155, 38, wie sie ursprünglich gemeint war, als 
Frauenstrophe beibehält, so hat sie mit den drei Strophen des Tona 
154, 32 ff. auch nicht den leisesten Zusammenhang, und Paul und Regei» 
tun sehr Unrecht, sie trotzdem mit ihnen verbinden zu wollen. Da aber 
E, um die Strophe an die vorhergehenden anzupassen, eine Umarbeitung 
ins Männliche mit derselben vornahm, so ist es in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass auch die Fassung von 156, 8 in E, durch die diese 
Strophe formal völlig gleich wird den drei ersten, eine Aenderung zu 
gleichem Zwecke ist. Aber auch selbst wenn man das bestreiten wollte^ 
so ist das sit in 156, 8, welches E hat, an und für sich dem Sinne 
nach recht auffallig. Man weiss ja gar nicht, seit wann das fremeden 

4) Es sind hier ydHagens Yariantenangaben ungenau ; er hat MSH. III, 603 a 
vergessen anzugeben, dass er im Text von der Hs. C, die. er ja stets zu Grunde legt, 
abgewichen ist und dass das Korn nicht nur in A, sondern auch in C fehlt. Regel. 
hätte also, bevor er (German. 19, 156) sich auf Hagens Angabe verliess, gut ge- 
tan, Lachmanns Yariantenangabe bei Bodmer 1, 63 b zu prüfen , wodurch er letz- 
tere bestätigt gefunden hätte. 
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iemer dicke müet? Von einer bestimmten Zeit ist nirgends die Rede 
gewesen. Wir haben also die Ueberlieferung von 156, 8, wie sie E hat, 
als nachträgliche Aenderung zu betrachten. Die in der Quelle BC nicht 
vorhandene, also wol nachgedichtete Strophe 155, 38 kann sich ur- 
sprünglich vom Ton der vorangehenden drei sehr wol durch das Fehlen 
des Korns unterschieden haben, wie etwa Walther 45, 37, wo die ersten 
beiden ältesten Strophen ein Korn {getan: stän) haben, während die 
dritte, wie aus andern Gründen (Wilmanns Zs. 13, 233, Einleitung zu 
Walth. S. 72) folgt, nachgedichtete desselben entbehrt.*) Der Unterschied 
zwischen unserem und dem Waltherschen Liede wäre dann nur der, dass 
in letzterem die nachgedichtete Strophe offenbar mit den anderen beiden 
zusammen vorgetragen ist, mit ihnen ein Lied ausmachen sollte. In 
unserem vorliegenden Fall ist das, wie gesagt, nicht denkbar, darum 
schon allein nicht denkbar, weil zwischen 155, 8 — 12; 155, 23. 24 und 
155, 38; 156, 9 ein doch gar zu greller Widerspruch besteht, der, selbst 
die Neigung, im Wechsel die beiden Liebenden in Unkenntnis ihrer 
gegenseitigen Empfindungen darzustellen, zugegeben, unerträglich ist. 
Wir haben also durchaus 155, 38 als selbständige Frauenstrophe zu 
fassen, wie 151, 1. Wenn hingegen gefragt wird, ob man 155, 27 und 
155, 38 zu einem Liede zu vereinigen hat, so steht die Sache ganz 
anders. Lachmann hat es getan, aber bei seiner Anordnung ist es un- 
begreiflich, wie der Dichter dazu gekommen ist, in der ersten Strophe 
(155, 27) ganz von dem vorhergehenden Ton abzuweichen, in der zwei- 
ten hingegen (155, 38) sich, vom Korn abgesehen, wieder an denselben 
anzuschliessen. Zu gleicher Zeit gedichtet können diese beiden Strophen 
auf keinen Fall sein. Die ältere muss doch offenbar die sein, welche 
an den vorangehenden Ton sich enger anschliesst, also 155, 38. Es 
fragt sich, gibt 155, 27 hinter ihr einen Sinn? Da muss denn Jeder 
zugeben, dass, wenn überhaupt die beiden Strophen zusammengehören, 
sie in dieser Eeihenfolge den besten Sinn geben, ja ich selbst glaube, 
dass 155, 27 für sich allein unverständlich ist und nur hinter 155, 38 
Klarheit erhält. Denn so oft ich sie auch in der von Lachmann an- 
genommenen Stellung gelesen habe, immer ist mir zweierlei unverständ- 
lich gewesen: erstlich was eigentlich die Klage über die Teilnahmlosig- 
keit der Gesellschaft soll und zweitens, woran auch Lachmann (vgl. MF. 
S. 291 zu 155, 37) Anstoss nahm, wie V. 155, 37, der das Bestehen eines 
auf Gegenseitigkeit beruhenden Liebesverhältnisses voraussetzt, zum Vor- 
aufgehenden stimmt? Wenn wir aber die zweite Strophe zur ersten 
machen, sie als vorwurfsvolle Klage der liebenden Frau über das freme- 
den des Mannes, der sich absichtlich ihr entziehe, auf£a,ssen und an sie 
als Verteidigung die Klage des Mannes anschliessen , dass die Gesell- 
schaft, gleichgiltig gegen seine Leiden, sie verschweige, und die Frau 
seine treue aufrichtige Gesinnung nicht glauben wolle (155, 33), so er- 

5) Derartige nur wenig von einander yerschiedene Töne sachten die Hss. 
dann nicht selten durch Aenderungen gleich zu machen, s. Lachmann zu Walth. 
47, 12. 
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halten wir einen klaren Zusammenhang, in dem namentlich 155, 37 sein 
volles Becht erhält; denn nun hesteht ja wirklich ein Liebesverhältnis, 
diu hulde, und die Besorgnis des Mannes ist nur die, dass es sich 
lösen könne. Die Situation ist dann ganz dieselbe wie 152, 15 in Ver- 
bindung mit E 338. Freilich ein Beden]^n bleibt gegen meine Auf- 
fassung bestehen: die Verschiedenheit der Form. Zwar eine Ueberein- 
stimmung der 3 Schlussverse ist leicht zu erzielen : man nimmt entweder, 
wie Laghmann tut, dreifachen Beim an und ändert 155, 36, oder man 
schreibt 156, 8 etwa sin fremeden tuot den tot mir gar (vgl. 161,23 
ie dar under muoz ich gar verderben) y als Korn reimend auf 155, 36 
bervar, wodurch zugleich der Daktylus und die Betonung Pauls (a. a. 0. 
S. 538) fremeden tuot beseitigt wird. Nicht schwerer wiegt die Ver- 
schiedenheit des Beims in der fünften und siebenten Zeile. £s ist sehr 
gut denkbar, dass Beinmar zu einer Strophe später eine zweite mit ab- 
weichenden Beimen gedichtet und beide zusammen vorgetragen hat. 

156, 10. 

Dies Lied ist nur in BC überliefert: das unde, das Haupt 156, 16 
einsetzt, ist nicht zu entbehren; dass Beinmar gesprochen haben sollte 
wdl mich vinde ich die, wie Paul (S. 539) zu meinen scheint (denn 
wie 156, 17 zeigt, muss man vier Hebungen annehmen), glaube ich nicht. 
Das Gedicht ist von altertümlicher Form und weist auch mit seinem Li- 
halt in die erste Zeit von Beinmars dichterischer Tätigkeit. Die höfische 
Mode hat über seine Poesie noch keine Gewalt gewonnen, vgl. auch 
ScHEREB D. Stud. 2, 439 [5]. 

156, 27. 

Die dritte und vierte Strophe fehlt in B, die übrigen sind in A, 
BC und E überliefert. Ich fand es oben nicht wahrscheinlich, dass in 
diesem und dem folgenden Ton A und BC auf ein gemeinsames Lieder- 
buch zurückgehen. Vielmehr sind die in der gemeinsamen Quelle BC 
nicht stehenden Strophen wol von C aus einer A ähnlichen Quelle nach- 
getragen. Sie lenken also von vornherein den Verdacht auf sich, dass 
sie später entstanden seien. Denn als den eigentlichen alten Grundstock 
der Lieder Beinmars hat man BC anzusehen. Gibt nun das Lied mit 
der in MF. angenommenen Beihenfolge der Strophen einen zusammen- 
hangenden Sinn ? Str. 3 und 4 können zunächst nicht hinter einander 
gesungen sein, denn sie widersprechen sich: 157, 15 mirst komen an 
daz herze mfn ein nip, sol ich der volle ein jdr unmcere sin^ und 
sol daz alse lange stän, daz si min niht nimet tvar^ s6 deutet auf 
den Beginn eines Liebesverhältnisses, wo der Dichter noch nicht lange, 
noch kein Jahr geschmachtet hat; 157, 21 sit mich min sprechen nu 
niht kan gehelfen noch gescheiden von der swcere min und V. 26 
dar ich nu lange bitte und her mit triuwen hat setzt dagegen die 
lange vergebliche Dauer seines Minnedienstes und völlige Verzagtheit vor- 
aus. Auch die je letzten drei Verse sind zu gleichartig, als dass sie in 
einem Liede auf einander folgen könnten : dam gan ich nieman heiles^ 
swenne ez mich vergät, nu gedinge ich ir genäden. noch zeigt den- 
selben plötzlichen Wechsel des Entschlusses und der Stimmung und zwar 
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in gleicherweise (mit nü) eingeleitet, wie V. 37 rvaz hilfet daz? ich 
wetz rvol daz siez niht entuoU nu tuo siez durch den willen min, 
Sowol 157, 28 — 30 als 157, 38 — 40 machen durchaus den Eindruck 
eines wirklichen Liedschlusses. — Noch viel weniger können Str. 2 und 3 
hintereinander ertragen werden : 157, l ich alte ie von tage ze tage 
und bin doch hiure nihtes wiser danne vert setzt wieder lange Dauer 
des Werbens voraus, dem widerspricht 157, 16; und 157, 9 daz si es 
niht mere hoeren wil (seine Liebesklagen nämlich) widerspricht 157, 17, 
wo gerade gesagt wird, er sei ihr noch ganz unmcere und sie habe auf 
ihn noch gar nicht geachtet. — Endlich können auch nicht Str. 1 und 2 
zusammengehören: denn in 156, 30 wird als Grund seines Schweigens 
der zwivel, also die innere Unruhe, die Verliebtheit, in 157, 6. 7 da- 
gegen die Ungeduld der Herrin, das ausdrückliche Verbot zu singen 
angeführt. Es ist offenbar 157, 1 — 10. 21 — 30 zu einem zweistrophigen 
Liede zusammenzufassen; dann schliesst sich Alles gut an einander: 
denn V. 10 wo swige ich unde nige dar entspricht, genau fortfahrend, 
V. 21 stt mich mfn sprechen nu niht kan gehelfen, 157, 28 — 30 
bilden einen trefflichen Schlass. — Ein zweites Lied gewinnen wir aus 
157, 1 1—20. 31—40; 156, 27—36 steht für sich. Eine Stütze für meine 
Trennung finde ich in der Ueberlieferung ; in dem zweiten Liede (157, 11. 
31) und 156, 27 hat der fünfte Vers jeder Strophe nicht, wie in dem ersten 
Liede (157, 1. 21) vier, sondern fünf Hebungen : 156, 31 ällez ddz ich 
künde gär bendmen ABCEy al rfa^: Lachmann, 157 15 mir ist körnen 
an daz herze min AC, jo ist mir körnen an daz herze mm E, mirst 
kömen Laghmann, 157, 35 länger niht wan dl die wfle ich Übe BC, 
anders niht die wil E (wol für langer niht), niht länger wän die 
wil ich lebe A. 

E bietet wieder ein wunderliches Gemisch von Gutem und Falschem; 
offenbar das Sichtige hat diese Hs. 157, 26 dar ich nu bite und lange 
her mit triuwen bat, 157, 28 das vom Reim geforderte noch (vgl. Paul 
a. a. 0. S. 539), daneben aber 157, 17 — 20 eine ganz freie Aenderung, 
vermutlich auf eine Aufzeichnung aus dem Gedächtnis zurückgehend. 

158, 1. 

Die erste, dritte und vierte Strophe in A, E und BC, die zweite nur 
inA, E und C überliefert Woher C die zweite Strophe hat, lässt sich 
nicht sagen. Die Ueberlieferung in A ist, besonders in der zweiten und 
dritten Strophe, sehr schlecht. Die vierte Strophe, die zwar auch in der 
Quelle BC stand (s. oben), passt in den Zusammenhang der übrigen nicht 
hinein; sie ist wol als Gedicht für sich zu betrachten. Eine Vertei- 
digung gegen Angriffe, die der Dichter seiner unaufhörlichen Klagen 
wegen erfahren hatte (158, 11 — 13), die Versicherung, dass er lügen 
würde, wollte er frohe Lieder singen (158, 14. 15), völlige Verzagtheit 
und Eesignation (158, 10 deist unwendic: nu si also, 158, 29 hat si 
mir anders niht gegeben, so erkenne ich doch wol senede not) — 
das ist der Lihalt der ersten drei Strophen, und damit ist doch ohne 
Zweifel die vierte nicht zu vereinen, die ganz gutgelaunt und hof&iungs- 
voll 'genäde ist endeliche da' anfängt Auch ist 158, 34 eine üble 
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Wiederholung von 158, 21. Die letzten vier Verse geben in Haupts 
Herstellung keinen Sinn; 158, 37 würde nach MF. heissen: „ich glaubte 
nicht, dass ich nicht noch einen angenehmen Tag erleben sollte d. h. ich 
hoffte, ihn zu erleben". 158, 39 besagt, dass er sich in diesem Hoffen 
getäuscht hat, dass die Geliebte ihm also abgeneigt ist ; dazu stimmt aber 
nicht 158, 31. Es ist wol 158, 38 mit BCE zu lesen ich gestehe. 
Dunkel bleibt freilich immer noch 158, 40. 

159, 1. 

Auf die erste und fünfte Strophe dieses Tons beziehen sich bekannt- 
lich Walthers zwei Strophen 111, 23 und 33, die offenbar nicht bei der- 
selben Gelegenheit als ein Gedicht hinter einander vorgetragen sein können. 
So haben denn auch Wilmanns und Riegeb in ihren Ausgaben sie von 
einander getrennt. — 158, 25 hat man nicht doch zu lesen, das gar 
nicht passt, da ein Gegensate nicht da ist, sondern mit E des. 159, 10 flf. : 
auf den Schluss srver giht daz ime an fröiden st gelungen haz (ist 
damit etwa schon Walthers senfter gruoz von 111, 30 gemeint?) der 
habe im daz scheint anzuspielen der Schluss von Walthers zweiter 
Strophe 111, 38 ist daz ez im wirt iesä, er muoz sin iemer sin min 
diep und habe imz da und anderswä. An die fünfte Strophe des 
Liedes Eeinmars (159, 37) knüpft Walther hauptsachlich seine Angriffe 
an. Was den Sinn der Erwiderung der Frau bei Walther betrifft, so 
wird er gestört, wenn man 111, 37 Lachmanns Conjectur und äne spil 
annimmt. Denn man kann doch beim besten Willen dem schmachtenden 
Reinmar kein werben mit spil Yorwerfen; 159, 37 ist ja allerdings leise 
humoristisch geßibt, aber er will ja eben auch das küssen nicht werben, 
sondern ver stein. Wenn das die Frau ein werben nennt, so fallt sie 
aus der Anschauung, die sie doch 112, 1 muoz sin iemer sin min diep 
beibehält; sie setzt ja ausdrücklich einander gegenüber das ruhige Wer- 
ben, welches sich den Kuss von der Frau schenken lässt, und den ge- 
waltsamen Baub {iesü^ diep). Das ergibt der ganze Gedankenzusammen- 
hang. Wir vermissen aber in 111, 37 noch einen Zusatz, der die Be- 
lohnung des treuen abwartenden Werbens, das verdiente im Gegensatz 
zum gestohlenen Gut ausdrückt. Ich schlage daher vor für mit fuoge 
und ander spil zu lesen mit fuoge unz an daz zil. zil bezeichnet 
das Erstrebte, vgl. Reinmar 157, 34 s6 hat si lügende den ich volge 
unz an daz zily vgl. auch Gutenb. MF. 70, 17; 75, 31. Die Herstel- 
lung, die von Reinmars Strophen in MF. gegeben wird, ist im Ganzen 
beizubehalten. 159, 3 ist niht eine glückliche Conjectur Haupts, die 
Paul (Beitr. 2, 540) missverstanden zu haben scheint: niht soll gar 
nicht auf eine Person bezogen werden, wie Paul meint; denn nicht dass 
weder er selbst noch ein anderer die Herrin genügend loben kann, will 
Reinmar sagen, sondern dass überhaupt kein menschliches Lob ihre Vor- 
züge zu erreichen vermag, niht ist durchaus ein neutrales Substantivum^ 
das sich mit „nichts" übersetzen lässt, also : „keine Lobpreisung". Dass 
das Lob aber wirklich spricht, wirklich sprechend genannt werden kann, 
beweist eine Stelle, die ich dem Mhd. Wtb. entnehme, Wackebnagbl 
Altdeutsches Lb.* S. 374, 28 do erschein michil menigin engile; die 
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lobeton unseren herrin. daz lop sprach alsus: 'Gloria in excelsis 
deis% vgl. auch Ulrich v. Lichtenst. Frd. 422, 20 nu hoeri der leich 
sprach so; 426, 5 manc schomiu vrowe in gerne las, rvan er sprach 
von ir werdikeit, — 159, 31 braucht nicht zu bedeuten, dass der 
Dichter bereits die Gnade der Frau besitzt, wie Paxjl (a. a. 0. S. 539) 
meint. Das würde in Widerspruch stehen zu 159, 11. 35, und ich be- 
greife nicht, wie Paul, der denselben anerkennt, sich damit zufrieden 
geben kann. Man könnte einfach übersetzen: „so sehr bin ich ihr Untertan, 
dass ich schwer die Dankbarkeit, das Gefühl der dankbaren Ergebenheit 
aufgeben könnte, . . . denn (V. 33) sie lohnt mir mit geringfügigen Dingen 
reichlich." Auf jeden Fall ist nämlich ir (V. 30) objectiver Genetiv. 
Indess scheint hier auch noch die Bedeutung „freundliche freiwillige 
Neigung zu etwas", für die das mhd. Wtb. II, 1, 338 a Z. 50 ff. Belege 
gibt, hereinzuspielen. Dann würde der hübsche Gedanke herauskommen : 
„trotzdem ich zeitlebens ihr Untertan bin, kann ich doch nie meine freie, 
unerzwungene Neigung zu ihr verlieren." Dazu passt trefflich das fol- 
gende ich frörve mich des daz ich ir dienen soL — 159, 36 ist mit 
b und A anme tage zu lesen; 159, 39 zu schreiben git got daz ich ez 
bringe dan (so b C, daz ich daz E). Uebrigens ergibt sich aus Walthers 
Erwiderungsstrophe, dass dieser Ton Eeinmars nach 170, 1 gedichtet ist, 
wo er V. 19 die Geliebte min österlicher tac nennt. 

160, 6. 

Die ersten vier Strophen sind in bC und E aus einem gemeinsamen 
Liederbuch überliefert, die fünfte fehlt in E, braucht deshalb aber noch 
nicht in dem Liederbuch bCE (x) gefehlt zu haben; denn E ist durchaus 
eine seine Vorlage verstümmelnde Handschrift, der eine gelegentliche 
Auslassung zuzutrauen ist. A hat alle fünf Strophen aus einer von bCE 
unabhängigen Quelle. Zunächst ist die Ordnung von MF. zu berichtigen: 
Str. 1 kann mit Str. 2 nicht zu einem Gedicht verbunden werden. Denn 
160, 6 ff. ist eine Klage, dass die Frau seine Bitte übel genommen und 
ihn redelös gemacht habe; vgl. darüber E. Schmidt (Eeinmar v. Hagenau 
S. 45 ff.). Str. 160, 22 besagt aber nur, dass die Frau sich erst nach 
dem Inhalt der Bitte erkundigt habe, also widerspricht die in der ersten 
Strophe vorausgesetzte Situation der der zweiten. Die zweite Strophe 
muss ihrem Inhalt nach älter sein. An die erste Strophe ist die dritte 
zu reihen, in der wir 161, 3. 12 den näheren Grund für den Zorn der 
Dame und ihren Wunsch, der Dichter möchte von ihr ablassen, erfahren. 
Dazu passt wieder nicht die vierte Strophe, denn da heisst es 161, 21 
si enldt mich von ir scheiden noch bi ir besten, von einem solchen 
koketten launischen Hinhalten des Dichters haben wir in Str. 1 und 3 
nichts gehört, wol aber in Str. 2: 160, 25 wil sis noch niht hän ver- 
nomen (waz genäden si der ich da ger\ so nimet mich wunder rves 
ich vil maneger swcere niht enber „wenn sie noch nicht verstanden 
haben will (man kann auch „glaubt" übersetzen, vgl. MF. 229), so wun- 
dere ich mich" u. s. w. Soll denn mein Kummer mir nichts nützen?" 
Von 161, 31 ff. ist es schwer zu sagen, zu welchem von beiden Liedern 
sie gehört. Sie ist wol an 161, 14 anzuschliessen, da der Anfang eine 
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Bitte an die Barne zu enthalten scheint, die ungenäde fahren zu lassen. 
Von einer wirklichen ungenäde ist aber 160, 22 flF. nicht die Kede. Es 
bildet also 160, 6. 38; 161, 31 einerseits und 160, 22; 161, 15 anderer- 
seits ein Lied. Es stehen sich darin A und bCE als zwei selbständige 
Quellen gegenüber; man hat zu untersuchen, welche Ueberlieferung den 
Vorzug verdient und diese zu Grunde zu legen. bCE hat allerdings 
mehrmals Fehler, wo A das Sichtige bewahrt hat: 160, 31 stört das 
mich in bCE das Metrum; 161, 7 fehlt in bCE eine Hebung; 161, 12 
haben, wie es scheint, bCE das in A erhaltene und wil nu geändert in 
nu wil si; 161, 20 haben bCE das sinnlose ez; 161, 30 fehlt in bCE 
das des Metrums wegen nötige noch. Die Fälle natürlich, wo eine 
einzelne Hs. der Quelle bCE für sich einen Fehler hat, kommen bei der 
Abwägung des Wertes von A und bCE nicht in Betracht. A hat nun 
aber ungleich öfter Fehler, wo bCE das Richtige bewahrt haben: 160, 6 
nieman, 8 fröideiös, 9 ich ez, 14 rehte fehlt A, 15 so het ich Steswaz, 
160, 33 nach fehlt A, 161,22 beliben, 162, 2 unde fehlt in A (auch 
in C, wol aus Zufall), ferner 162, 4 der A statt her bC: A hat also 
vier Fehler mehr als bCE, wenn man auch 161, 12 einen Fehler in bCE 
annimmt, was doch noch keineswegs feststeht. Aber noch ungünstiger 
stellt sich das Verhältnis far A, wenn man die Stellen in Erwägung 
zieht, wo E gegen bC und A das Sichtige bewahrt hat: ausser dem schon 
erwähnten 160, 8 redelös (rehtelös bC, fröidelös A) 16 ich rüem äne 
n6t% änndt A, an not b, mich an not C; 20 mich so verjehen E, 
s6 verjehen bCA (dieser Fehler ist wol aber derart, dass bC und A auf 
ihn unabhängig geraten sind, denn sich verjehen ist selten); 161, 4 
waz mir leides ie E, liebes ie A, allez daz mir ie von ir bC. Diese 
Stellen kommen natürlich, da bCE nur eine Quelle repräsentiren , bei 
Schätzung des Wertes dieser Quelle im Vergleich mit A in Betracht und 
zwar zu Ungunsten von A. Die Stellen, wo A und E offenbar das 
Sichtige gegenüber Fehlem von bC haben, können auch nicht für A, 
freilich auch nicht für bCE sprechen. Alles in Allem genommen ver- 
dient die Ueberlieferung von bCE entschieden den Vorzug vor der in 
A. Wir haben also folgenden kritischen Grundsatz für die Texther- 
stellung dieses Liedes: die Ueberlieferung von bCE ist zu Grunde zu 
legen und überall, wo sie A gegenübersteht und keinen offenbaren Fehler 
enthält, zu befolgen; wo nicht alle Handschriften der Quelle bCE über- 
einstimmen, ist die Lesart derjenigen aufzunehmen, die mit A stimmt, 
sofern sie nicht aus Innern Gründen als unmöglich sich erweist wie z. B. 
verjehen für mich verjehen 160, 20 (die Auslassung des mich hinter 
ich spricht natürlich nicht für eine gemeinsame Vorlage von A und bC). 
Danach ist der Text in MF. zu ändern. 160, 25 ist nach bCA wil ^i 
des und nach EA noch zu schreiben, der Vers mit Auftakt zu lesen, 
wie alle entsprechenden der übrigen Strophen. 160, 28 ist die mir also 
dicke nähen aufzunehmen, was auch dem Sinne nach hübscher ist, als 
was in MF. steht: denn die sweere liegt ihm nicht nur häufig sehr am 
Herzen, das wäre viel zu wenig, vielmehr dass sie ihm „also nahe zu 
Herzen geht", das ist gemeint. 
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162, 7. 

Von den 6 Strophen dieses Tons sind die erste und dritte in A, bC 
und E , die zweite in A, CE und i , die sechste in bCE und die beiden 
andern in C und E überliefert. Es liegt hier fftr bC und E das ge- 
meinsame Liederbtichlein x zu Grunde: es umfasste C 45 — 48. C 46 ist 
Ton b ausgelassen, denn 162, 16 ist durchaus zum Verständnis von 
162, 7 unentbehrlich: der allgemeine Satz in 162, 7 über die Verwerf- 
lichkeit des versuochen hat nur Sinn, wenn darauf die Versicherung 
folgt, dass er seine Dame nicht durch solches versuochen quäle. C 60 
und 61 sind von C nachgetragen; ob sie in einem Zusammenhang mit 
der Quelle von E 330. 329 stehen, muss dahingestellt bleiben, jedesfalls 
fehlten sie in der Quelle bCE, als bC daraus schöpfte. 162, 8 ist das 
in allen Hss. überlieferte sin wip von Haupt entfernt, um den Vers 
auf 5 Hebungen zu bringen. Paul (a. a. 0. S. 541) will es beibehalten 
und V. 10 deheine für keine schreiben, Indess ist doch deheine durch 
das Zeugnis von A und E, zwei von einander unabhängigen ,Ueberliefe- 
rungen geschützt. Und was wichtiger ist, sin wip ist dem Sinn nach 
unmöglich. Wie sollte Keinmar dazu kommen, seine Dame, die er die- 
nend umwirbt, sin wip zu nennen? Das ist absolut unerhört im höfi- 
schen Minnesang. Die erste Strophe aber für sich genommen, wie Paul 
will, und als Spruch allgemein lehrhaften Inhalts betrachtet würde, wenn 
man sich auch über die deutliche Beziehung von 162, 19 auf 162, 8 
hinwegsetzte, ganz wider Eeinmars Art sein. Der hat keine Zeit und 
Lust, Vorschriften über das Benehmen in der Ehe zu geben. Endlich 
aber, was will man bei dieser Erklärung mit 162, 9 von der er sich 
niht scheiden wil anfangen? Dass er sich von seiner Gattin nicht 
scheiden will? Nein, dies sin wip verrät sich als Schreiberverbesse- 
rung, aus dem Bestreben heraus, zu verdeutlichen und, wer gemeint 
sei, zu erklären. Denn die Attraction versuochen von der er sich niht 
scheiden wil ist recht kühn. Baetsch (z. Ld.^ 15, 140, S. 320) macht 
darauf aufmerksam, dass die fünfte Zeile der fünften Strophe (163, 9) 
eine Hebung zu wenig hat. Man darf aber deshalb nicht die entspre- 
chenden Verse der andern Strophen verändern, wie Paul möchte : 162, 1 1 
widersetzt sich dem und ebenso 162, 38. — Was 162, 29 anlangt, so 
wird wol zu lesen sein niemire, „dass dabei keine Bestimmung mit um 
stehen könnte" ist mir neu; niemSre heisst doch oft „nicht wieder" vgl. 
Zabncke im Mhd. Wb. 11, 1, 1 53 a, also „so lange ich lebe, nicht wieder". 
Dift Betonung auf der zweiten Silbe zeigt ja auch, dass nicht niemer^ 
sondern niemSre zu lesen ist. Die Ueberlieferung in A ist in diesem 
Liede viel besser als die in bCE, letztere geben sich als verwandt auch 
durch gemeinsame Fehler hinlänglich zu erkennen: 162, 21 so A, und 
CEi; 162, 27 ändert bCE das verderbte mit fröide in mit stcete. E hat 

162, 31 das allein richtige nu gegen AbC. — 162, 10 ist mit AE doch 
zu schreiben, was bei weitem schwieriger ist als das ouch in bC, eben 
darum wol Anlass zur Aenderung gab. In den Strophen 162, 34 und 

163, 5 hat Haupt ein eklektisches Verfahren bei der Textherstellung 
beobachtet, indem er bald E, bald C folgt: es lässt sich auch in der 
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Tat nicht entscheiden, welche Handschrift die bessere Ueberlieferang 
bietet. Beide gehen augenscheinlich auf eine stark verderbte Vorlage 
zurück. — 163, 14 — 17 hat offenbar eingewirkt auf Neifen 9, 23; vgl. 
auch üebeles Weib 166 ff. 

163, 23. 

A, bC und E stehen sich selbständig gegenüber. 1 63, 32 ff. fehlt in 
A; 164, 7 möchte ich mit E lesen ich diende ie^ wodurch der Gegen- 
satz mim lönde niemen eine noch schärfere Spitze erhält. 163,32 
wie mac mir iemer ihi s6 liep gesin dem ich s6 lange unmcere bin ? 
Das ist offenbar nachgeahmt von Wachsmut von Kunzich MSH. I, 302 a 
wie mac mir ein wtp so liep gesin der ich alse gar unmcere hin? 
und von Walther von Klingen MSH. I, 73a wie mac mir s6 liep gesin 
ein wip der ich unmcere hin. Das war wol eine Frage aus der Oppo- 
sitionspartei , die dann aber die schmachtenden Minnesänger mit Stolz 
selbst aufgriffen. — 164, 3 ist ein selbständiges Lied, das mit den folgen- 
den Strophen nichts zu tun hat : in der ersten Strophe beklagt sich Eein- 
mar, dass ihm sein Gesang bei der Dame nichts genützt habe : mir hat 
min rede niht wol ergeben ; in der zweiten und dritten Strophe dagegen 
schildert er ein früheres Zusammentreffen mit ihr, bei dem er trotz Ent- 
fernung der huoie 'vor liehe' nicht sprach (vgl. E. Schmidt Eeinmar 
V. Hagenau S. 48). Möglich wäre es indess, dass man 164, 3 — 11 ganz 
anders zu verstehen hat, dass nämlich V. 4 sich auf die Angriffe seitens 
des Publikums bezieht, dass mit rede also sein Dichten überhaupt ge- 
meint ist. Dafür könnte 164, 3 — 5 sprechen, denn diese Verse scheinen 
einen Vorwurf gegen die werlt, das Publikum zu enthalten. Natürlich 
ändert diese Auffassung nichts an dem Verhältnis von 1 64, 3 ff. zu den 
beiden folgenden Strophen. — 164, 25 — 27 ist wol Vorbild gewesen für 
Neifen 24, 23 — 25; 29, 31 ff. Auch äusserlich stellt sich die zweite 
und dritte Strophe als ein Lied für sich dar: durch die Wiederkehr der 
Anfangsworte am Schluss 164, 12 ich sach si — 164, 29 ich si such, 
wie 154,32 — 155,26, femer durch Wiederholung des owS aus dem 
Schluss der ersten Strophe (164, 19) am Anfang der zweiten (164, 21), 
und endlich durch den gemeinsamen Beim der letzten beiden Zeilen 164, 
18.20.27.29 geschach : sach : ensprach : sach , während Str. 1 ihre 
eigenen Reime hat geschiet : liety vgl. ob. S. 89 — 99. — 164, 30 ist ein 
einstrophiges Lied. 165, 1, das sich schon durch seine Stellung in B' und 
C als Nachtrag verrät, ebenfalls. Es scheint mir zweifelhaft, ob es nötig 
ist, Haupts Ergänzung für die sechste Zeile anzunehmen. Da die Strome 
dem Sinne nach für sich allein steht, ist auch eine Variation der Form 
nicht unmöglich. Unzweifelhaft dagegen ist mir, dass Pauls Vermutung 
(a. a. 0. S. 542) über 165, 8. 9 falsch ist. Dass B an dieser Stelle nicht 
das Richtige haben kann, beweist schon die Auslassung von swenn ichz 
erhebe. — E nimmt auch in diesem Ton wieder die Stellung wie früher 
ein : neben fraglos Echtem ist ebenso fraglos Entstelltes überliefert. Na- 
mentlich mit dem Metrum verfährt E ganz willkürlich, vgl. 164,3. 6. 
8. 26; dann und wann verrät sich das Bestreben den Ausdruck zu stei- 
gern. Andererseits hat E 164, 35 allein das, wie mir scheint, richtige 
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gerne ^ alle andern Hss. haben dd gerne, Paul (a. a. 0. S. 542) will 
lesen : si Hezen mich vil schiere die mich da' gerne sahen eteswenne 
und mir vil sanfte wären bt Aber ich verstehe dies da nicht. Es 
ist ja von keinem Ort die Eede. Auf 164, 2 bezieht sich 177, 21 und 
auf 164, 10. 11 177, 22 — 24. Daraus aber, dass diese beiden Bezie- 
hungen in einem Gedicht stattfinden, darf man noch nicht mit Babtsch 
(zu Ld. 15, 294) schliessen, dass 164, 2 und 164, .10. 11 in ein und 
demselben Liede gestanden haben. Höchstens dass beide Stellen ziem- 
lich zu derselben Zeit gedichteten Liedern angehören, ist wahrscheinlich. 

165, 10. 

Für diesen und den folgenden Ton gehen BC und A auf dasselbe 
Liederbuch, das ich y nannte, zurück. B 32 — 35 MF. 165, 10—166, 6 
sind, wie oben sich als wahrscheinlich ergab, hinter b 19 ausgefallen und 
bei erneuter Durchsicht der Handschrift in der ersten Abteilung der Lieder 
Eeinmars (B') nachgetragen. — Der Ton 165, 10 ff. umfasst 6 Strophen, 
die alle in MF. zu einem Liede vereinigt sind. Aber nur, wenn man 
dem Sinne Gewalt antut, ist das möglich. In Str. 1 und 2 beklagt sich 
der Dichter, dass ein Teil des Publikums seiner Klagen überdrüssig 
sei, etwas Anderes hören wolle und ihm vorwerfe, er leide gar nicht so 
von seiner Liebe, wie er sich stelle. Was soll nun mitten in dieser 
Verteidigung gegen solche Vorwürfe ein ganz allgemein gehaltenes Lob- 
lied auf die Herrlichkeit des Weibes? Und was soll femer hinterher 
die üeberlegung, ob es ihm lieber sein würde, wenn die werdekeit der 
Frau geringer und sie ihm zu Willen, oder wenn sie noch herrlicher 
und ihm und Jedermann unnahbar wäre? Das sind doch lauter ver- 
schiedene Dinge, und man trübt sich das Bild des Dichters, wenn man 
ihm solche Ungereimtheiten aufladet. Jedesfalls schon nach dem Grund- 
satz: „Jeder gilt so lange für einen braven Mann, bis das Gegenteil 
erwiesen ist", muss man jedem Dichter so lange nichts Absurdes zutrauen, 
als bis bewiesen ist, dass er ein Faseler ist. Aber zum Glück haben wir 
hier nicht einmal solche allgemein menschlichen Erwägungen nötig, denn 
ein äusseres Zeugnis spricht für die Selbständigkeit von Str. 165, 28. 
Diese Strophe führt Walther bekanntlich in seiner Totenklage auf Rein- 
mar an. Wie wunderlich wäre es, wenn da Walther, um Reinmars 
Dichtergrösse auf einen Schlag dem Hörer vor die Seele zu stellen, den 
Anfang der dritten Strophe eines sechs- (oder fünf-) strophigen Ge- 
dichts genannt haben sollte! Kein Mensch hätte den gekannt! Im 
Gedächtnis weiter Kreise hafteten doch nur die Anfänge selbständiger 
Lieder, womöglich der ältesten Strophe eines neuen Tons. Und nun 
vollends weiter! Walther sagt ja auch nicht hetst anders niht man 
ein liet gesungen^ worunter man eine einzelne Strophe eines Liedes ver- 
stehen könnte, sondern eine rede. Das bezeichnet ja gerade den ab- 
geschlossenen, in sich vollständigen Inhalt eines Gedichtes. Es ist nach 
alledem wol kein Zweifel, dass 165, 28 ein selbständiges Lied gewesen 
ist, vollendet schön durch Einfachheit der Form und Hoheit des Inhalts. 
JSian sehe es für sich an und lasse es so auf sich wirken und lese es 
dann in der Ordnung, wie es in MF. steht, hinter den beiden ersten 

Burdach, Beinmar der Alte. 14 
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und vor den beiden letzten Strophen, um den Unterschied recht zu fühlen. 
Zum Anfang so rvol vgl. Reinmar 36, 23; 182, 4. — Auch 165, 37 
ist eine einen augenblicklichen Einfall wiedergebende Gelegenheitsstrophe, 
die durch jede ihr vorhergehende und folgende Strophe nur an Wirkung 
verliert. 166, 7 ist hingegen an die beiden ersten Strophen anzu- 
schliessen; denn 166, 11 swer nu giht daz ich ze spotte „nicht auf- 
richtig" künne klagen enthält die deutliche Beziehung auf die 165, 12. 19 
erwähnten, im Publikum gegen Reinmar lautgewordenen Beschuldigungen. 
166, 14. 15 „und merke, wo ich jemals (ob ich irgend wo jemals) ein 
Wort spreche, das nicht, bevor ich es ausspreche, in meinem Herzen ge- 
wesen ist." Das fuhrt auf die Ergänzung des fehlenden Verses; es muss 
da etwa wie ich mit triuwen si oder daz ich hin valsches vri ge- 
standen haben. Für ezn lige könnte man ezn Icege vermuten. — Die 
nur in E überlieferte Str. 166, 7, die also in der Quelle ABC schon 
verloren war, ist zum Sinn und Abschluss des Gedichts recht wesentlich. 
Wo also in unserem Ton die Hs. E, die offenbar die bessere Ueberlieferung 
vertritt, mit einer andern Hs. übereinstimmt und kein innerer Grund gegen 
die Lesart von E spricht, muss man diese in den Text setzen. Demnach 
ist V. 1 1 dern sol mit BE, V. 14 beide mit CE zu lesen. Auch V. 15 
hat man daz erkenne got als die Worte des Dichters anzusehen, die 
nur E bewahrt hat. BC sowol als A haben an dieser der Allwissen- 
heit Gottes ein wenig widersprechenden Aufforderung Anstoss genommen 
und geändert: BC ganz geschickt daz erkennet^ got als Anrufang 
seines Zeugnisses, hier, im Ausruf, nicht passend, A dagegen nimmt 
nur augenblickliche Vergesslichkeit Gattes an und will ihn mit dem in 
solchen Fällen gewöhnlichen bedenke erinnern, vergl. die Beispiele im 
Mhd. Wb. I, 344 b, Z. 48 ff. 

165, 33 fehlt in A im, aber das Zeugnis von BCE nötigt, es ein- 
zusetzen; der Yers ist dann zu lesen und zu interpungiren swes du 
mit triuwen phligestj wöl im! derst ein scelic man. Der letzte Teil 
des Verses ebenso bei Veldeke 61, 36. 

166, 16. 

In diesem Ton darf man die Hs. A nicht, wie das Haupt getan hat, 
gegen bCE bevorzugen, da sie mit bC auf dieselbe Quelle zurückgeht nnd 
gerade keine besonders gute Ueberlieferung repräsentirt (vgl. 166, 25. 26). 
166, 24 ist wol Pauls Conjectur (a. a. 0. S. 543) aufzunehmen so entvart 
mir nie so liep ; die Antithese der beiden chiastisch geordneten hypothe- 
tischen Perioden ist ganz in Beinmars Art. Für volenden ist mit bOE 
verenden V. 24 einzusetzen. 166, 29 ist joch wcen ichz nu die Pas- 
sung, die sich für das den Hss. zu Grunde liegende Original ergibt. 
V. 32 haben alle Hss. nieman unmittelbar vor gesagen, es muss also 
heissen mim künde ez nieman (mit schwebender Betonung) gesagen. 
Dass 166, 36 si enläze keinen Sinn geben soll, kann ich Paul (a. a. 0. 
S. 542) nicht zugeben: wen man für unwert hält, dem zürnt man nicht, 

6) So in einem Volkslied auf die Schlacht von Pavia ühland I, S. 515 
harmherziger ffott, erkenn die not! 
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sondern den verachtet man. So, glaube ich, schliesst Eeinmar. Die Les- 
art si neme scheint mir für si enneme zu stehen, hilft also die von A, 
den conjunctivischen Nebensatz, bestätigen. 167, 4 kann eine später 
nachgedichtete und dann mit den übrigen zusammen vorgetragene Strophe 
sein; so recht schliesst sie sich an die vorigen nicht an, auch macht 
167, 3 den Eindruck eines ursprünglichen Liedschlusses. Vielleicht ist 
daher 167, 4 auch als ein späterer Ersatz für 166, 34 zu betrachten, 
60 dass die beiden Strophen nicht hinter einander vorgetragen worden 
wären. Dafür könnte sprechen der Parallelismus des Gedankens und 
kan ich anders niht an ir gewinnen . . . ich wil ir güete und ir 
gehcerde minnen und 167, 6 stt mir niht anders mac geschehen, 
so , . lege mich ir nähe M u. s. w. Beide Gedanken haben eine paral- 
lele Ausgangslinie, widersprechen sich aber doch, vgl. auch 166, 27 min 
dienest spot erworben hat und anders niht. Ich glaube übrigens 
nicht, dass Paul Eecht hat, wenn er 167, 5 den Satz mit ob als Be- 
dingungssatz zu mac si mich doch Idzen sehen auffasst und nur wie 
si mich haben wolte von sehen abhängen lässt. Denn in den vorher- 
gehenden Strophen herrschte völlige Eesignation, die Dame hatte ihm 
alle Gunst versagt, wie sollte er nun dazu kommen, etwas zu bitten, 
für dessen Erfüllung er selbst erst die Bedingung ob ich ir wcere 
liep stellt? Er weiss ja, wie wir aus den vorigen Strophen ersehen 
haben, dass er bisher ihr noch nicht lieb ist. Diese Probenacht scheint 
er nach 167, 6 doch für keine besonders hohe Gunst zu halten, wie er 
nach Pauls Interpunction müsste, sondern für ein ultimum refugium^ für 
das letzte und äusserste Mittel, die Reinheit seiner Liebe zu beweisen. 
Uns freilich sonderbar genug! Eeinmars Stil entspricht es sehr gut, 
wenn sowol der Satz mit ob wie der mit wie von sehen abhängen und 
also einen synonymen Gedanken ausdrücken. Es ist übrigens auffallend, 
dass in dieser Strophe an zwei Stellen b und E offenbare Fehler ge- 
meinsam haben 167, 7 so tuo si doch als ob es wesen solte b, sd 
tuo doch eine wile reht als ob ez wesen solde E und 167, 5 were 
ich ir liep bE. Es müssen also für diese Strophe b und E eine ge- 
meinsame Aufzeichnung benutzt haben. — Die folgende Strophe 167, 13 
hat in dem AbC in diesem Ton zu Grunde liegenden Liederbuch nicht 
gestanden: sie fehlt in b und ist in A in einer ganz verderbten Gestalt, 
wahrscheinlich nach einer Aufzeichnung aus dem Gedächtnis, überliefert, 
ausserdem bildet sie auch ein Lied für sich. Es tritt für sie sowie für 
die nächste Strophe noch m zur bisherigen Ueberlieferung hinzu, ohne 
eine neue Grundlage für die Textherstellung zu bieten, da m aus einer 
E ähnlichen Quelle stammt. A, C und E stehen sich gegenüber: 167, 
18. 20. 21 hat E offenbar das Ursprüngliche nicht bewahrt. Man wird 
also an allen indifferenten Stellen die Lesart von C aufiiehmen. A kommt 
im Allgemeinen nicht in Betracht, 167, 16 aber entscheidet es zu Gun- 
sten von E : es ist doch wol auch verständiger zu verbinden si sprechent 
gar ze vil von miner frowen jären und frägent welher tage si s/, 
wie E hat (auch A hat und vrägent welcher tage si st), 167,22 ist 
die Ueberlieferung in Em, wie auch Haupt erkannt hat, die bessere: 

14* 
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167, 23. 24. 29 haben bC offenbare Fehler. Aber Haupt hat einmal zu 
einseitig E bevorzugt: 167, 25 ist mit bCm bi lebendem Übe zu schrei- 
ben; 167, 26 so enklag ich niht, ebenso V. 28 not mit Em für leit, 

167, 31. 

Von den 3 Strophen dieses Tons sind die ersten beiden in b und 
C, die zweite auch und die dritte nur in a (dem Anhang von A) über- 
liefert. Diesem Liede ist es wunderlich ergangen. Geätee gab im 
Jahre 1792 Bragur II, S. 179 eine üebersetzung der beiden in C über- 
lieferten Strophen und bezeichnete das Ganze als eine Klage der Gattin 
Leopolds um den Tod ihres Gemahls. vdHagen bezieht es ebenfalls 
auf die Gattin Leopolds VI., die, wie er angibt, des Ungarnkönigs Geysa 
Tochter Helena war und 1199 starb. Auch im Mhd. Wb. I, 665 a, Z. 38 
wird diese Auffassung beibehalten und mins lieben herren tot (168, 19) 
mit „meines lieben Gemahls Tod" erklärt, auch Wackebnagel scheint 
in seinem Lesebuch^ 509 diese Ansicht zu teilen. Haupt dagegen lässt 
die erste Strophe den Dichter sprechen, während er die zweite und dritte 
der Welt in den Mund legt, die persönlich gedacht hier um den Herzog 
klagen soll. Dass damit dem Gedichte Gewalt geschieht, hat E. Schmidt 
(a. a. 0. S. 52) richtig bemerkt, aber auch er irrt noch darin, dass er in 
der ersten Strophe nicht Worte der Frau, sondern des Dichters findet. 
Die erste Strophe ist ganz der gleichen Stimmung entsprungen, wie 
die beiden übrigen, und nichts deutet darauf hin, dass sie von einem 
Andern gesprochen werde. Ueber die Bedeutung der Frau selbst lässt 
sich streiten, herre 168, 19 an sich braucht nicht auf den Eheherrn 
zu gehen, vergl. z. B. das Tagelied Kubins (Zupitza 20, 24), wo die 
Frau den scheidenden Geliebten ach^ herre, vriunt, geselle anredet, 
aber mit dem Possessivum verbunden und nicht in der Anrede stehend, 
glaube ich, muss es auf den Gatten bezogen werden. Auch der Inhalt 
der Totenklage stimmt zu ähnlichen Klagen verwittweter Frauen bei 
andern höfischen Dichtern, z. B. Iwein 1890 ff. Anstoss nehmen könnte 
man nur an 168, 13 den ich mir hete ze sumerlicher ougenrveide 
erkorn, das klingt nach Mailiebe, die im Frühling entsteht und mit dem 
Herbst dahin welkt und von deren Vergänglichkeit Sprichwort und Volks- 
lied voll sind (vgl. Simeock Sprichwörter Nr. 6763, Uhland Sehr. 3, 390). 
Wir haben auch im Minnesang Zeugnisse dafür: Meinloh 14, Iff.; Hart- 
mann 214, 34 dir hat enboien, frorve guot^ sin dienest . . . ein 
ritter , . . . der wil dur dinen willen disen sumer sin; Tannhauser 
Ld. 47, 16 daz ich wcere ir dulz amis mit dienste disen meien^); Hätz- 
lerin I, 113, 1 — 11. Den Ausdruck ougenweide braucht aber anderer- 
seits auch Prünhilt in der Klage von Günther, als sie seinen Tod er- 
fährt: Lachmann 1809 si sprach 'min ougen weide diu wcen ze verre 
mirst enpfarn/ Wenn man nun ausserdem bedenkt, dass es Sitte ge- 
worden war, auch das eheliche Verhältnis zwischen Mann und Weib als 



7) Noch Hagedorn , der manches Volkstümliche hat , singt (Poet. Werke ' 
3,124): „Den Frühling will ich ihr (derPhyllis) und sie dem Frühling weihen.... 
Ihr schwur' ich meine Liebe, Fürs erste bis zur Sommers-Zeit". Hildebband. 
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ein minnigliches Dienstverhältnis anzusehen, so erklärt sich 168, 13 zur 
Genüge : die Frau spriclit vom Mann, wie die Herrin von ihrem ritterlichen 
Liebhaber. Doch lässt sich noch auf eine andere Weise dieser Vers 
auch im Munde der Frau völlig rechtfertigen: man betone das „ich": 
den ich mir hete ze sumerlicher ougenweide erkom, im Gegensatz 
zu den übrigen Menschen, von denen es 167, 31 heisst si jehent der 
sumer der si hie. „Die Leute sagen zwar, der Sommer sei da; was 
hilft mir das? den ich mir zur Sommerfreude ausersehen hatte, der 
fehlt mir. Ohne ihn ist mir der Sommer nichts." Man darf also an- 
nehmen, dass die drei Strophen der Gemahlin Leopolds in den Mund 
gelegt sind. 

168, 30. 

In diesen und in den folgenden Strophen bis C 99 steht sich bC 
einerseits und E andererseits gegenüber. bC ist zu Grunde zu legen. 
Auch 168, 36 sehe ich keinen Grund, das in BC überlieferte so zu ver- 
werfen, da ja durch zwäre die Bekräftigung hinlänglich ausgedrückt ist. 
Die Negation en auszulassen ist eine BC ganz geläufige Eigentümlich- 
keit z. B. 154, 33; 161, 29;. 162, 32. 33; 163, 35; 164, 7; 165, 11. 
17; 166, 24. 32; 167, 24 u. s. w„ man hat also sdne aufzunehmen. 
Die dritte Strophe 169, 3 hat mit den beiden vorhergehenden nichts 
zu tun: in jenen erwidert er auf Behauptungen, die im Publikum auf- 
getreten sind, dass er des frohen Gesanges überdrüssig sei; er singt 
nur durch der Hute frage; in der dritten Strophe dagegen wendet er 
sich gegen die, welche sich um ihn nicht bekümmern, die also gerade 
das Gegenteil tun wie die Klätscher, Spötter und Frager. Zu dieser 
Strophe gehört die in m unter Walther überlieferte desselben Tons (MF. 
299): für die Zusammengehörigkeit spricht ausser der Aehnlichkeit des 
Inhalts der gleiche Anfang mit ich rvil (vgl. 151, 17 und Haupt zu 
181, 13); das so entstehende Lied ist äusserlich wie innerlich symme- 
trisch. Den Grund für die Anfügung von 169, 3 an 168, 36 bot der 
Schluss obez ir eteltchem twte in den ougen rve, was man auf die 
alle 'die min enhernV bezog. Hier eine beiläufige Bemerkung: wir 
haben vielfach gesehen, wie in den Hss. dem Sinne nach nicht zusam- 
mengehörige Strophen desselben Tons zusammengestellt sind. Den An- 
lass bot, wie ich glaube, in den allermeisten Fällen irgend ein Anklang 
einer Strophe an ein Wort oder einen Gedanken einer andern. Die Samm- 
ler scheinen von dem Bestreben geleitet gewesen zu sein, eine Art sach- 
licher Ordnung zu treffen, wie sich das ja bei den Sprüchen nachweisen 
lässt. Mit dabei im Spiele war augenscheinlich die Vorliebe für die 
Fünfzahl; denn mir scheint, als ob die gewöhnliche Annahme, wonach 
es seit Ende des 12. Jahrhunderts beliebt geworden sein soll, fünf- 
strophige Lieder zu dichten, einer Berichtigung bedarf: nicht ausschliess- 
lich auf die Dichter geht die Fünfzahl der Strophen zurück, sondern 
sehr oft auch auf die Besitzer der Liederbücher, die Sammler. 

169, 9. 

Die dritte Strophe, welche Paul (a. a. 0. S. 543) vor die zweite 
stellen will, muss von den übrigen ganz getrennt werden ; denn sie ent- 
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hält nur eine ganz allgemein verlaufende Klage über falsche , treulose 
Gesinnung, die ihm von Leuten, denen er gedient hat, zu Teil wird, 
vgl. 169, 3; von Liebesklage, der 169, 9 und 15 geweiht sind, dagegen 
nichts. Der Ausdruck dar ich doch gedienet hau mag den Lrtum 
veranlasst haben, als handle es sich in dieser Strophe mn vergeblichen 
Minnedienst, wie denn auch E ruhig der ich so vil gedienet hän 
ändert. Gleich dieser Fall könnte meine oben geäusserte Vermutung 
unterstützen, Das Streben Gleiches zusammenzustellen, von einem Ton 
möglichst viel Strophen zusammenzubringen und fest zu verbinden, Hess 
sich oft durch äusserliche Aehnlichkeiten leiten. — Ob die vierte Strophe 
mit den beiden ersten ein Lied bildet, muss zweifelhaft bleiben: ein 
solch plötzliches Umspringen der Stimmung, wie dieses dann zeigen 
würde, ist nicht gegen. Eeinmars Art. — 169, 11 ist mit bCE valwet zu 
schreiben. In diesem Ton hat E noch eine Strophe, um die Fünfzahl voll 
zu machen, die sonst nicht überliefert ist: 169, 33. 169, 36 des rvirt 
min vil schöne rät; muss man nicht interpungiren: des wirt min 
vil schöne rät, swenne ich in erliegen sol: so gedenke ich u. s. w. ? 
Das erliegen, d.h. durch Lügen gewinnen, ist das Mittel, wodurch 
ihm rät wird, werden kann, aber er scheut davor zurück {so gedenke 
ich): ow^! wie getuon ich rvoU wie kann ich der Sittlichkeit gemäss 
handeln? 

170, l. 

Die zweite und dritte Strophe ist in A, bC und E, die übrigen in 
bCE überliefert. Den Abgesang der ersten und zweiten Strophe hat E 
ganz entstellt, ebenso A den der zweiten. — 170, 2: Paul (a. a. 0. 
S. 543) : „Zu der Liebe, die man schon hat, kann man nicht eilen. Daher 
mit E zu lesen durch die liebe,^^ Das ist ganz falsch. Das, was Pauii 
lesen will, würde etwa heissen : „ich muss immerfort eilen, mich beeilen 
um der Liebe willen, die ich habe." Wohin denn? Wozu denn? Das 
gdhen verlangt einen Zusatz, der das Ziel ausdrückt. Man kann nun 
übrigens sehr wol einen Gegenstand htm, besitzen, ohne darum notwen- 
dig ihn bei sich zu haben. Aber gähen heisst auch nicht bloss „eilen, 
laufen", räumlich-körperlich, sondern überhaupt leidenschaftlich auf etwas 
zustreben , heftig rasch wonach trachten : „ich muss immerfort der Liebe, 
die ich habe, zustreben." Wer verstünde das Bild nicht? Die innerliche 
Empfindung wird vom Ich losgelöst, draussen objectiv existirend als 
etwas Fremdes betrachtet, dem das Subject zustrebt. Wenn man durch- 
aus will, allerdings ein Widerspruch, aber wie es viele gibt. Jedem ver- 
ständlich, der nur verstehen will. Man könnte übrigens Paul mit 
seinen eigenen Waffen schlagen: 174, 31 will er lesen: ich hän ietnet^ 
teil an ir: den gibe ich niemen, swie fremde er mir iemer si, wo- 
bei er fremde auf teil bezieht. Da könnte man nun ebenso sagen : „das 
ist ja Unsinn! wie kann denn Jemand etwas, was ihm fremde ist, was 
er also nicht hat, überhaupt einem Andern geben wollen?" 

170, 36. 

Nur in bC überliefert. Ich glaube Str. 1 7 1 , 2 5 ff. gehört vor 1 7 1 , 1 8. 
Dann ist der Gedankengang klarer: V. 15 hat der Dichter gesagt, er 
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habe Alles getan, was seine Pflicht gewesen, und doch bei der Greliebten 
nichts damit erreicht. V. 25 folgt dann Widerruf, er wäre vielmehr 
selbst Schuld, seine stcetekeit habe ihm den Schaden gebracht (V. 31). 
Darauf dann wieder Entschuldigung und Hoffiiung: ja ist doch min 
schulde entriurven niht so gröz (V. 18). Man beachte die Wieder- 
holungen gleicher Wortstämme: nmnder (V. 1) — wunderliche (V. 21); 
unstceiekeit (V. 5), stceteclichen (V. 11), stcetekeit (V. 31). 

171, 32. 

Nur in bC. Das Ganze scherzhaft. 172, 8 verstehe ich in Haupts 
Herstellung nicht: die Hss. haben er möhte {mohte b), das ist auch 
richtig; der Sinn der beiden Strophen ist: Die Frau begehe an ihm „Ge- 
walttat" (V. 35), habe ihn berouhet alles des er hat (39, vgl. Morung. 
130, 9 ff. 14), er will daz bereden (sie überfahren wie es Kechtens ist): 
wenn sie nämlich leugnet, will er sein Eecht im Gottesurteil erhärten. 
Die Frau erwidert: Er habe nicht Grund, so siegesgewiss zu sein; sie 
sei noch nie von ihm vor Gericht gezogen worden (für ^jagen\ das 
sonst nur das Verfolgen des auf frischer Tat Ertappten bedeutet, schlägt 
mir Stbttine» Hagen' vor; vgl. Lexeb, Hdw. 11, 1392, Z. 43 ff.), er 
wisse also noch nicht, mit was für einer Gegnerin er es zu tun habe; 
in keinem Falle werde sie der Verteidigungsmittel entbehren (s. Homeyeb 
Gloss. zum Eichtsteig s. v. were, gewere), selbst im Zweikampf werde 
sie ihm überlegen sein. — Dies Gedicht hat wol Einfluss gehabt auf 
Hugo von Werbenwag Ld. 49, 24—35 (vgl. übrigens auch MF. 313, 21 ff.}. 

173, 6. 

Nur in bC. 173, 10 — 12 sind anders zu interpungiren : mit den 
triuwen, unde ich meine daz, unde ais ich ir nie vergaz: s6 ge- 
stän diu ougen min und niemer baz, 173, 10 muss man das unde 
als Vertreter eines „mit denen" ansehen, auf triuwen bezogen; denn 
meinen ohne weiteren Zusatz kann nicht heissen „aufrichtig gesinnt sein", 
ohne nähere Bestimmung und mit persönlichem Accusativ heisst es woran 
denken, lieben. Dagegen ganz gewöhnlich ist die Verbindung mit iriu- 
wen^ mit stceten triuwen u. s. w. meinen ^ vgl. Mhd. Wb. ü, 1, 107 b. 
173, 11 enthält dann eine zweite adverbielle Bestimmung „und so wie 
ich ihrer noch nie vergass" (man könnte das ir auch auf triuwen be- 
ziehen). Damit ist dann der Vorsatz hinlänglich bezeichnet, und es folgt 
als wiederholende Bekräftigung sd gestän diu ougen min und niemer 
baz. Das ist aber noch schwierig zu verstehen. Was hat die Beschaf- 
fenheit der Augen mit seinem Entschluss zu tun? Ich glaube man muss 
zur Erklärung Stellen herbeiziehen wie Eeinmar 186, 1 Sst nu lanc 
daz mir diu ougen min ze fröweden nie gestuonden woL Den Augen 
wird ja überhaupt in der alten Zeit ein viel grösserer Anteil an dem 
Gemütsleben zugesprochen, als in unserem Zeitalter der Brillen. Un- 
angenehme Dinge tun einem in den Augen weh: Eeinmar 169, 1 sist mir 
liep und wert als e, obez ir etelichem taste in den ougen w§. Wie 
man mit den Augen twerh blickt, so lacht man auch mit den Augen, 
nicht mit dem Munde allein. Aber einfach zu übersetzen „auf diesen 
Vorsatz haben sich meine Augen gerichtet" hindert das folgende und 
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niemer baz. Dies scheint vielmehr die Steigerung eines Positivs zu 
sein. Vielleicht hat man also zu schreiben rvol gestdn diu ougen min 
"und nie me baz. Zu nie me baz ist naturlich gestuonden zu ergän- 
zen. — Die zweite Strophe enthält die Versicherung der Treue. Daran 
schliesst sich gut die fünfte Strophe an. Dagegen stören den Zusammen- 
hang die dritte und vierte. Beide enthalten unnötige Wiederholungen 
des Inhalts der ersten beiden: 24 ich hän ir gelobet ze dienen vil 
= doch so rvil ich dienen ir 173, 9; 26 und ir niemer umbe ein 
wort geliegen wil = 173, 13 — 17; 30 got weiz rvol den willen min 
= da vor (vor der Lüge) müeze mich got hüeten alle tage 173, 19. 
Wozu, nachdem man eben in zwei Strophen diese Versicherung gelört 
hat, noch einmal die Wiederholung derselben im Perfectum: ich hän 
gelobet? Dass er das gelobt hat, daran zweifelt ja Niemand mehr! 
Ueberdies passt dann nicht einmal 173, 25 dar zuo daz ichz gerne 
hil; denn von diesem Versprechen haben wir ja in den voraufgehenden 
Strophen nichts erfahren. Es ist demnach nicht wahrscheinlich, dass 
^ese vier Strophen jemals zusammen vom Dichter für den Vortrag be- 
stimmt gewesen sind: vielmehr werden 173, 20 und 27 später nach^ 
gedichtete Strophen sein, die bestimmt waren, bei einer neuen Ausgabe 
des Liedes die Stelle von 173, 6 und 13 zu vertreten, während die letzte 
Strophe 173, 34 unverändert blieb. In diesen Parallelstrophen wurden 
teilweise Gedanken aus den älteren beiden Strophen (173, 6 und 13) 
wiederholt und zwar als dem Publikum bekannt vorausgesetzt {ich htm). 
Aeusserlich findet diese Vermutung eine Stütze in dem gleichen respon- 
direnden Anfang der dritten und vierten Strophe wart ie guotes und 
getriuwes mann es rat und wart ie manne ein wfp s6 liep als 
si mir ist. Andererseits fuhrt aber die Eeimabweichung in Str. 173, 34, 
die nur 2 Eeime im Ganzen enthält, während die übrigen deren drei 
haben, darauf, dass das ursprüngliche Lied nicht aus fünf, sondern aus 
drei Strophen bestanden hat; denn bei fünf Strophen wäre kein Grund 
vorhanden, ja verstiesse es sogar gegen die Symmetrie, die letzte durch 
besondere Eeimbehandlung auszuzeichnen. Bei Verbindung von 173, 34 
mit 173, 20 und 27 wurde die Gliederung des Liedes noch kunstvoller 
und die Dreiteiligkeit, mit Zusammenfassung der ersten beiden Strophea 
als der beiden Stollen, gegenüber der dritten, dem Abgesange, noch deut- 
licher. Eine zweite Möglichkeit wäre übrigens, dass 173, 6 und 173, 13 
überhaupt mit 173, 34 nie ein Lied gebildet hätten, sondern zwei selb- 
ständige zusammengehörige ältere Strophen desselben Tons gewesen wären. 
173, 22 möchte ich mit Paul (a. a. 0. S. 543) biten für biten lesen. 
— 174, 2 liest C so gediene ich üf die s^le niemerme^ das ist ge- 
ändert aus gedinge, wie b hat; denn von einer Drohung mit dem Auf- 
geben des Minnedienstes kann, wie der Zusammenhang lehrt, nicht die 
Eede sein. Aber auch was b hat gibt keinen Sinn. Was hat die Hoff- 
nung auf seine Seele und deren Heil mit seinem Liebesleid zu tun? Viel- 
leicht hat gestanden so gedinge ich üf die scelde niemermi, — Wenn 
man 173, 33 dazs liest, haben sämmtliche Verse trochäischen Ehyth- 
mus, wie im folgenden Ton. 
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174, 3. 

Von Mer bis 175, 28 liegt bC eine E ähnliclie Quelle zu Grunde. 
Die fünf Strophen des Tons 174, 3 können wieder, wie mir scheint, nicht 
als ein einheitliches Gedicht betrachtet werden, teils wegen unerträglicher 
Wiederholungen, teils der Widersprüche wegen. 174, 15 und mir leit da 
von geschiht, daz si min und gehe des niemen nihi. Das ist 
ganz derselbe Gedanke wie 174, 31 ich hän iemer teil an ir: den 
gihe ich niemen, denn der teil ist eben nichts Anderes als seine 
gedankCj sein leit, 174, 28 der mac ich vergezzen niemer 
me ebenso (an entsprechender Versstelle) got weiz wol daz ich ir 
nie vergaz (V. 35). Die Verschiedenheit des Tempus deutet auf eine 
leise Verschiedenheit der Situation, auf Verschiedenheit der Zeit der Ab- 
fassung. 174, 12 dicke hat si mir geseit daz ichz lieze (nämlich das 
Werben) in möhtes niemer zende kamen: das ist unvereinbar mit 
174, 17 daz ich ir gediente ie tac, des enwil si mir gelouben niht, 
onS! Ueber das ursprunglich zu Grunde liegende Lied, das wir heraus- 
zuschälen haben, lässt sich schwer etwas Bestimmtes sagen : mir ist am 
wahrscheinlichsten, dass ursprünglich Str. 1, 2 und 4 gedichtet und als 
Lied verbreitet worden sind. Str. 3 scheint mir ein späterer Ersatz für 
Str. 2 und Str. 5 zum Ersatz für Str. 4 bestimmt gewesen zu sein. — 174,11 
an alle schult „ohne jeden zureichenden Grund", nicht etwa „ohne jede 
Schuld". 174, 15 verlangt der Sinn hinter geschiht ein Kolon. 174,28 
ist zu schreiben der mac ich vergezzen niemer m^: daz tuot mir vil 
lange w§ ; denn nur so entspricht diese Strophe dem in den vier übrigen 
herrschenden symmetrischen Bau: es steht nämlich jedesmal der erste 
Stolle dem Sinn nach für sich da, während der zweite mit den ersten 
beiden Versen des Abgesangs eine Periode bildet; der letzte Vers des 
Abgesangs ist dann ein Satz für sich. Auf diese Art wird eine kunst- 
volle Durchkreuzung der formalen mit der innerlichen Gliederung er- 
reicht, und gerade der Widerspruch der beiden wirkt schön. — 174, 32 
muss das fremde der Hss. beibehalten werden, vgl. Paul (a. a. 0. S. 544). 
174, 8 ist deiche 14 iinde tuot noch Mute sös mich siht (nach E), 
36 noch mir rvtp (nach E) oder und mir rvip (für und daz mir wip) 
zu schreiben. Dadurch werden alle Verse auftaktlos. 

175, 1. 

Der letzte Vers der ersten Strophe ist in bC und E ganz abwei- 
chend überliefert. Da die drei Hss. auf dieselbe Quelle hier zurückgehen, 
so spricht eine so starke Verschiedenheit für Verderbnis der gemeinsamen 
Vorlage. Der Sinn ist wol: „ausser meinem Liebeskummer quält mich 
die Sorge, dass der Tag nicht ausreicht, um meinen Schmerz so auszu- 
klagen, dass er zu Herzen dringt." Was bC haben, gibt keinen Sinn, 
aber auch die Textgestaltung in MF. nicht; denn dass die srvosre Andern 
zu Herzen geht, dazu brauchts eines ganzen Tages nicht, dazu genügt 
ein Augenblick. Ich glaube, man muss swasre und klage vertauschen, 
klage steht ja auch in E im Nebensatz: „dass ich nicht Zeit ge- 
nug habe, dass meine Klage so recht aus meinem Innern heraus- 
komme, so recht alle innere Pein zum Ausdruck gelangen kann." — 
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Wenn man 175, 13 scehe schreibt, so sind alle Verse dieses Tons tro- 
chäiscli. 

176, 5. 

Die erste Strophe ist in bC und in A (unter Eeinmar dem Fiedler) 
überliefert. Die übrigen, wie alle Strophen bis 177, 34 (b 74 C 117) 
mit Ausnahme von 177, 10, die auch in M steht, nur in bC. ,Die erste 
und letzte und die zweite und dritte Strophe stehen in Kesponsion (vgL 
ob. S. 95 f.). 176, 15, die letzte Zeile der ersten, und 177, 9, die letzte 
Zeile der letzten Strophe enthalten das Wort frourve, während die zweite 
und dritte Strophe übereinstimmend mit frourve ich hän beginnen. Schema : 
a b b a. Dass dieses frourve, welches dem Lied die Einheit verleiht, auch 
in der Musik seine Entsprechung gehabt habe, ist wahrscheinlich. Mit 
diesem Liede zusammen muss 190, 27 betrachtet werden. Diese beiden 
Strophen stehen in C (C 184. 185) hinter den aus der A ähnlichen Quelle 
geschöpften Strophen C 160 — 183 und sind in A unter Eeinmar dem 
Fiedler hinter MF. 176, 5 überliefert. Wilmanns (Anzeig. I, 157) be- 
trachtet diese beiden Strophen als Nachtrag von C, der nicht in AC 
gestanden, und ist geneigt, sie, weil sie „nicht den Charakter ßeinmars 
des Alten zeigten", ihm abzusprechen. Dass sie in der Tat von der 
sonstigen Art unseres Dichters abweichen, ist unverkennbar: die directe 
Anrede hat er ausser 176, 16 nur 165, 28 und 194, 26. Auffällig ist 
die Uebereinstimmung in der Anwendung des gleichen Strophenanfangs 
frourve (nach A) 190, 27. 36 mit 176, 16. 27. Da es nicht wahrschein- 
lich ist, dass bC vier unechte Strophen unter Reinmars Lieder aufgenom- 
men habe, nämlich 176, 5 — 177, 9, und die beiden Strophen 190,27. 
36 doch wol demselben Dichter angehören, so wird man annehmen 
müssen, dass sowol 176, 5 ff. wie 190, 27 unserem Beinmar zu lassen 
sind. In der Quelle AC fand C vermutlich Str. 176, 5 — 177, 9 und 
190, 27. 36 vor; sie waren mit Eücksicht auf den gleichen Anfang zu- 
sammengestellt; die ersten vier dieser Strophen nahm C nicht auf, weil 
sie schon früher (C 109) aus der Quelle bC aufgenommen waren. In 
A gerieten die sechs Strophen durch irgend einen Zufall unter Eeinmar 
den Fiedler, wobei die zweite, dritte und vierte Strophe ganz verloren 
giengen, gerade sie, durch deren Anfang der Sammler der Quelle AC 
veranlasst worden war, an sie die beiden Strophen 190, 27. 36 anzu- 
reihen. Jedesfalls hat man der Angabe von bC hinsichtlich des Yer- 
fassemamens mehr Glauben zu schenken, als der in A. 

178, 1. 

Die erste und fünfte Strophe ist in bCEm, die dritte in bC, die 
vierte in CEm, die beiden andern in Em überliefert. Dass diese Strophen 
nicht so, wie sie in MF. stehen, ein Lied ausmachen können, dafür 
spricht schon die Zahl der Strophen: es ist ganz ungewöhnlich, dass 
sechs Strophen ein Lied bilden. Es finden sich nun auch innerhalb 
dieser sechs Strophen Widersprüche und überflüssige Wiederholungen. — 
178, 11 daz er mich der rede begebe wiederholt 178, 5 sage im daz 
er iemer solhes iht getuo, dd von wir gescheiden sin und ist dasselbe 
wie 178, 24 bit in daz er verber rede dier jungest sprach ze mir, 
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und auch 178, 29 des er gert daz ist der tot ist danach recht über- 
flüssig. 178, 12 ich bin im von herzen holt und scehe in gemer 
denne den liehten tac: daz ab du verswigen solt, dem widerspricht 
178, 15 ^ dazd iemer ime vergehest deich im holdez herze trage, 
vorher sollte er ja auch das verschweigen 1 Auch 179, 1 ist eine höchst 
unnötige nochmalige Wiederholung des schon 178, 14. 15. 21 Einge- 
schärften. Dazu kommt, dass in keiner Hs. alle sechs Strophen über- 
liefert sind, in bC nur drei Zunächst sind diese drei Strophen von bC 
zu prüfen, 178, 1. 29 und 178, 15. G-eben sie in dieser Eeihenfolge 
einen abgeschlossenen, befriedigenden Sinn? Unbedingt. Zuerst Auftrag, 
dem Geliebten von ihrem Wohlbefinden Nachricht zu geben. Er möge 
niemals wieder ein solches Begehren äussern, wodurch sie geschieden 
würden. Daran scMiesst sich trefflich 178, 29 des er gert daz ist der 
tot! Das könne ihm doch nimmer zu Teil werden. Bevor der Bote, 
fährt die Frau 178, 15 fort, den Geliebten ihrer Huld versichern solle, 
möge er erst seine Treue prüfen und dann ihm Hofl&iung machen, soweit 
es nicht gegen ihre Ehre Verstösse. Damit ist allerdings ein Abschluss 
erreicht, es ist jedoch nicht unmöglich, dass auch noch 178, 22, eine 
Strophe, die nur in CEm steht, dem Original des Liedes angehört: denn 
es fügt sich an das vorher Gesagte ganz gut die Bedingung, unter der 
es dem Geliebten erlaubt ist, mit der Frau zusammenzutreffen : der gänz- 
liche Verzicht auf die rede. Zwar war schon 178, 29 der Inhalt der- 
selben abgeschlagen, aber es macht sich eine solche ausdrückliche Her- 
vorhebung am Schluss recht gut und auch die Frage 178, 27 würde ein 
Schluss nach Eeinmars Art sein. — Neben dieser Fassung des Liedes 
hat dann aber wahrscheinlich eine zweite spätere, auch von Reinmar 
herrührende existirt, in der an die Stelle von 178, 15 und 178, 22 die 
Strophen 178, 8 und 36, an die Stelle der Anfangsstrophe 178, 1 aber 
eine andere Anfangsstrophe, die uns verloren ist, getreten war. Li E 
sind diese beiden Fassungen benutzt und die Strophen ganz willkürlich 
vereinigt worden. 

179, 3. 

Von den Strophen dieses Tons hat b die ersten vier aus einer E 
ähnlichen Quelle. Die erste, dritte und vierte ist auch in p, einer Berner 
Hs. des vierzehnten Jahrhunderts, s. Gbaffs Diutiska II, 245, die vierte 
auch noch in s, die fünfte und sechste nur in b und die siebente nur 
in E überliefert. — p steht bE selbständig gegenüber, mit anderer 
Strophenordnung und anderem Text, repräsentirt zwar keine gute Ueber- 
lieferung, hat aber doch mehrmals die ursprüngliche Lesart bewahrt, 
z. B. 179, 7 diu ist^ 179, 23 verspreche {=^ versprwche), — 179, 24 
haben bE und doch lobelichen stät; das doch hat concessiven Sinn, 
wie vorher schon diu mir liebet. — Für 179, 21 scheint p und b eine 
gemeinsame Quelle benutzt zu haben, wenigstens macht das der gemein- 
same Fehler 179, 26 mag für pflac E wahrscheinlich. — 179, 28 ist 
wol nach dem Zeugnis von E und p zu schreiben hat noch got ein 
wunder, was b in tuot got lihte ein wunder geändert hat. 179, 17 
lies alSy 179,29 dazs mir werden mac : man erhält dann trochäischen 
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Ehythmus, wie in den entsprechenden Versen der übrigen Strophen. 
s geht mit E auf eine gemeinsame Quelle zurück, dafür sprechen die 
Uebereinstimmungen und Fehler in 179, 30. 32. 38. 179, 33 hat nur b 
seht^ und das sieht recht wie ein Füllwort aus; es ist diese Anrede 
ans Publikum nicht in Eeinmars Art; es ist kein Grund von p und s 
abzuweichen, man lese daher s6' enrvürde ich niemer iac von sorgen 
frt, — Die beiden Strophen 180, 1 und 180, 10, die nur in b stehen, 
gehören wol kaum zu dem vorigen Liede, da sie einen wesentlich andern 
Gedanken ausführen. Auch schliesst sich 180, 19 (nur in E) nicht ganz 
passend an 179, 3 — 38 an: denn aus 179, 6 ff. scheint doch hervorzu- 
gehen, dass Andere dem Dichter die Geliebte entziehen durch huoie^ 
während 180, 21 ff. offenbar eine Hindeutung auf die Wünsche, die rede, 
ist, die der Dichter an die Dame gerichtet hat. Dort ist es fremde Gewalt, 
die die Liebenden trennt, hier der Wille der durch allzukecke Werbung 
verletzten Frau. Kann man eine solche Unklarheit der Motive in einem 
Liede Keinmars für möglich halten? Ich sehe nicht, wie man anders 
Eat schaffen kann, als durch Abtrennung der letzten drei Strophen, 
180, 1 — 27. Sie bilden ein abgeschlossenes Gedicht mit befriedigendem 
Sinn und verständlichem Ausdruck: der Dichter hat durch seine Bitten 
die Gunst der Herrin verscherzt. Andere haben das nicht ohne schaden- 
frohe Bemerkungen gelassen. Auf diese erwidert Eeinmar zunächst, 
dass auch früher er ja nur in Gedanken glücklich gewesen sei. Dar- 
auf wendet er sich an die erzürnte Geliebte, vergleicht seine hohen 
Wünsche mit dem Fluge des Falken. Dann lenkt er ein und bezeichnet 
das, was er erbeten, als kleinen I6n\ nach dem er ernstlich nie ver- 
langt habe. 

Die in b auf 180, 10 folgende Strophe MF. S. 303 ist sicher nicht 
von Eeinmar. 

Die nächsten drei Töne C 122—133 MF. 180, 28—182, 30 sind 
nur in C überliefert. 180, 28 ff. ist ohne Dreiteiligkeit; die Echtheit 
ist daher bei der geringen Gewähr der Ueberlieferung zweifelhaft. Auch 
das ich gouch 180, 35 ist bei Eeinmar befremdend. 

181, 13. 

Der Zwiespalt zwischen den Liebesgedanken und den Pflichten der 
Kreuzfahrt wird im Minnesang oft dargestellt, vgl. Uhland Sehr. 5, 157 ff. 
Er scheint, wie er denn ja ein so recht aus dem Leben gegriffener 
Stoff ist, altüberliefert zu sein. Dafür spricht Wackeknagel Altdeutsche 
Predigten LIV, 145 ff. (S. 123) Leider nu ist daz herze s6 wilde und 
der gedanc so rvit sweifte, daz unsir herze selten mit gote ist. und 
s6 der mensch ieze wcenit daz er sin herze M im habe, so het ez 
die weit umbevangen nu hin ubir mer und her wider, und ist sd 
wilde, daz ez nieman kan geruowen .... 169 alse dicke so im sin 
herze indrinne (1. intrinne) in die witswefi dirre weite mit vliegen- 
dem gedanke daz er denne daz herze wider bringe ze gote (aus einer 
Züricher Hs. des 14. Jahrb.). 

182, 14. 

Dies Lied halte ich für unecht. Weder ist Eeinmar der unreine 
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Eeim lip : git zuzutrauen, noch entspricht Sprache und Ton des Gedichts 
seiner Art, vgl. Schmidt a. a. 0. S. 58, Bbckeb Germ. 22, S. 199. 

182, 34. 

Die erste und zweite Strophe ist in C und E, die andern sind nur 
in C überliefert. C bringt die zweite Strophe als letzte (C 139), während 
sie hinter C 134 (E 269) gehört, wo sie auch E hat, und vertauscht die 
Abgesänge von C 134 und 139. Der Zerreissung des ursprünglichen 
Liedes 182, 34 — 183, 8 durch Einfügung der vier andern Strophen des- 
selben Tons ist wahrscheinlich die Vertauschung der Abgesänge vorher- 
gegangen. Denn dann schloss das Lied mit sol min fröude nu zer- 
gän^ so u. s. w. Daran schien sich dem Sammler von C 183, 9 nieman 
frage mich ze leide, wes min tumbez herze fröurve sich besser an- 
zuschliessen , als an den Schluss der zweiten Strophe, der jetzt lautete 
e daz ich die lenge also mit sorgen lebte, ich stürbe gerner danne 
ich Tvcere unfro, wo also von Freude nichts vorkam. — Uebrigens ist 
183, 7 so, wie dieser Vers überliefert ist, unverständlich: sol min fröude 
nu zergän würde voraussetzen, dass er bis zu diesem Augenblick froh 
gewesen ist, und nun furchte, es werde damit vorbei sein. Aber 183, 5 
sucht er ja erst Einen, der ihn, der bisher getrauert hat (182, 36 ff.) in 
Freude brächte. Es liegt also nahe zu schreiben: sol mich fröude nu 
vergän; vergän^ sonst selten und darum wol mit dem geläufigen zergän 
vertauscht, ist ein Lieblingswort Keinmars, vgl. 157, 27 srvenne ez (näm- 
lich daz heil) mich vergdt; 190, 23; 152, 16; 155, 25; 161,25; 
166, 6; 173, 36. — Ueber den Eeim gesehen:- ergen 183, 13. 14 vgl. 
Paul a. a. 0. S. 512, ich möchte aber doch mit Haupt, da die Strophe 
nur in C steht, getan: ergän schreiben. — 183, 27 ist ein selbständiges 
einstrophiges Gedicht, didaktischen Inhalts, das ein Programm der höfi- 
schen Lebensanschauung gibt. 

183, 33. 

Dies fünfstrophige Gedicht, von dem die erste, dritte und vierte 
Strophe auch in A unter Niune, also unter herrenlosem Gut, überliefert 
sind, weicht von Eeinmars sonstiger Weise gänzlich ab, vgl. E. Schmidt 
(S. 59). Der Ton des Liedes ist volksmässig und altertümlich. Man könnte 
allenfalls dies Lied in Eeinmars erste Jugendzeit setzen , als er eben nach 
Oesterreich gekommen und dort der höfische Gesang noch nicht ausge- 
bildet war. Aber Eeinmar kam vom Westen und kannte die neue Kunst 
schon, und so ist es mir am wahrscheinlichsten, dass dieses Lied nicht 
von ihm herrührt. Für die Unechtheit spricht auch die Form, die bis 
auf die fünfte Zeile vollkommen mit einem Liede Wilhelms v. Poitou (Mahn 
Werke d. Troub. 1, 4) stimmt (Bartsch Germ. 2, 271). Keinmar hält 
sich ganz frei von Nachahmung romanischer Formen. Auch für die 
Echtheit von 184, 31 will ich nicht eintreten, vgl. E. Schmidt (S. 60). 
Dagegen muss ich 

185, 27 
entschieden für Reinmar in Anspruch nehmen. Von unverwüstlicher 
Lebensfreude (E. Schmidt S. 62) finde ich nichts darin; langes vergeb- 
liches Werben und langer Liebeskummer werden vorausgesetzt: 185, 27. 
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36; 186, 1. 13; dass das Publikum seiner ewigen Klagen überdrüssig 
ist (185, 32), kennen wir auch sonst aus seinen Gedichten: 165, 12. 19; 
175, 8; 158, 11; 188, 9 ff., 192, 11; zu 185, 35 ist 183, 5, zu 185, 38 
175, 13 zu vergleichen; der Gedanke, dass er seine Sorgen fahren lassen 
will, weil ander Hute froh wären, findet sich auch 164, 37; 109, 36; 
110, 3. Vgl. auch Becker German. 22, 203. 

In A sind von diesem Ton die ersten beiden Strophen, die dritte 
mit dem Abgesang von C 154 (MF. 186, 17. 18) und die vierte Strophe 
überliefert. Es fehlen in A 186, 5. 6 und 186 13—16. Hat A das 
Lied verstümmelt? Dass die Strophen C 152. 153 (MF. 185, 27. 33) 
den Anfang bilden müssen, ist klar. Wenn wir aber das Lied, wie es 
in MF. gegeben ist, betrachten, so fallt die Unebenheit und Unklarheit 
des Gedankengangs auf. Der Dichter hat lange vergeblich gewartet und 
spinnt nun den Gedanken aus, dass einmal die Zeit kommen könne, wo 
es für die Frau zu spät wäre, ihm Gunst zu erweisen. Das ist nun 
aber ganz unverständig ausgedrückt, ja unerträglich. Das lehrt eine 
zwiefache Erwägung: 1) 186, 5. 6 enthält den Gedanken: „wenn ich 
jetzt (denn das nü 186, 3 kann, da es der in 185, 27 — 186, 2 ge- 
schilderten Vergangenheit gegenübergestellt wird, sich nur auf die un- 
mittelbare Gegenwart beziehen) aufhöre zu klagen und mich für meine 
Zeitversäumnis erholen will, so bin ich alt", d. h. „ich bin vor Alter dazu 
nicht mehr tauglich." Denselben Gedanken enthält aber auch 186, 9.10 : 
sost mir wip (nach C) unmcere und ander spil, so entoug ich ir vor 
alter niht. Wie jedoch 186, 11 o?v^ waz 7vils ab danne min? zeigt, 
ist hier das Ganze in die Zukunft gerückt. In der dritten Strophe 
nennt sich also der Dichter bereits in der Gegenwart alt, in der vierten 
dagegen fürchtet er erst, vor der Erhörung zu altem. Das ist ein un- 
vereinbarer Widerspruch, der es unmöglich macht, dass diese beiden Stro- 
phen in einem Liede neben einander gestanden haben. 2) Auch dass 
Strophe 186, 13 neben Strophe 186, 7 ff. gestanden habe, machen zwei 
Gründe unmöglich. Zunächst: mit 186, 12 bricht der Dichter deutlich 
in seiner Ausmalung der Zukunft, in der Erwägung dessen, was, wenn 
er gealtert sei, eintreten könne, ab und kehrt zur wirklichen unmittel- 
baren Gegenwart zurück: nü möht ich ir gedienen y lieze eht sis ein 
ende sin d. h. „doch jetzt wäre ich noch im Stande ihr zu dienen, 
wenn sie meinem Leide ein Ende machen wollte." Das klingt doch deut- 
• lieh wie ein Abschluss, eine Mahnung an die Geliebte, mit der Gewäh- 
rung nun nicht länger zu zögern, eine einleuchtende Nutzanwendung 
seiner Ueberlegungen über die Zokunffc. Wie auffallend ist es nun, dass 
darauf eine Strophe folgt, in der noch einmal ausgeführt wird, was in 
der Zukunft, wenn er alt geworden sei, geschehen werde: man werde 
dann auch sie verschmähen. — Zweitens aber, und das ist noch wich- 
tiger: es besteht zwischen Str. 4 und 5 ein Widerspruch. In 186, 7 ffl 
war der Gedanke ausgesprochen: wenn sie noch lange wartet, bis ich 
alt werde, und dann erst mir Gunst erweisen will, so ist es zu spät; 
im Alter tauge ich ihr nicht, da würde ich gegen Liebe gleichgiltig 
sein. In 186, 13 ff. dagegen wird gesagt: bevor sie sich mir gegen- 
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über als treu Liebende bewährt, sterbe ich noch, und dann wird sich das 
Wunder ereignen, dass auch kein anderer Mann mehr von ihr etwas 
wird wissen wollen. Diese beiden Gedankenreihen können nach meinem 
Gefühl unmöglich in ein und demselben Gedicht von einem wirklichen 
Dichter ausgesprochen sein. Beide haben gemein die Grundvorstellung: 
„wenn sie gar zu lange wartet mit ihrer Gewährung, dann wird es zu 
spät werden und ihr das frühere Zögern leid tun." Aber die Ausfüh- 
rung ist verschieden und widersprechend. Einmal wird diese Vorstellung 
so ausgeführt, dass der Grund für das einstige Zuspät Alter und Schwäche 
des Dichters, das andere Mal so, dass es das Schwinden der Schönheit 
der Dame und ihre dadurch hervorgerufene gänzliche Verlassenheit ist 
Das eine Mal hat die Frau die Absicht, dem Dichter Gewährung zu 
schenken, sieht sich aber daran behindert durch seine ünempfänglichkeit 
für alle Liebesfreuden, das andere Mal lässt sie ihn sterben, ohne ihm 
Erhörung zu geben, und findet nun, dass sie selbst gealtert ist und von 
Allen verschmäht wird. Diese beiden Gedankenreihen tragen so durch- 
aus das Gepräge zweier Parallelgedanken d. h. solcher, die zu verschie- 
denen Zeiten und in verschiedenen Stimmungen aus derselben Grundvor- 
stellung erwachsen sind, sich daher teils decken, teils aber doch über 
einander hinweggehen, dass man berechtigt ist, sie als nicht gleichzeitig 
entstanden und nicht in einem Gedicht auf einander folgend zu betrach- 
ten. Wir werden also, da in A 186, 13 — 16 fehlt, zunächst darauf 
geführt, die letzte Strophe für später gedichtet zu halten und das Lied 
auf die vier ersten Strophen zu reduciren. Dann bleibt aber noch die 
Wiederholung desselben Gedankens in 186, 5. 6 gegenüber 186, 10. So- 
wie wir auch hier die Fassung von A als ursprünglich ansehen, wird 
sie beseitigt: A hat hinter 186, 5 und ich mich des an ir erhol die 
Verse so muoz si vil dicke klagen dazs eime als6 gevüegen man ir 
lip moht ie versagen. Das gibt einen trefflichen Sinn: „wenn ich an 
ihr mich von meiner Klage erholen soll, so wird sie gar häufig bedauern, 
dass sie einem solchen Mann sich je versagt habe. Wenn sie nun dann 
darauf aus ist, all mein Leid zu beenden, so ist mir selbst die Liebe 
gleichgiltig, und ich tauge ihr vor Alter nicht. Was will sie dann noch 
von mir? Jetzt aber ist es noch Zeit, ihr zu dienen, wenn sie mir hold 
sein will." Man beachte den hübschen Gegensatz swenn ah ich min 
klagen läze sin ,.. so muoz s i vil dicke klagen. Neben dieser Fas- 
sung des Liedes hat es nun, wie mir scheint, eine zweite gegeben, die 
aus einer mehr resignirten bitteren Stimmung hervorgegangen war. Hier 
verzichtet der Dichter auf jeden Versuch, die Dame umzustimmen, liess 
deshalb die vierte Strophe (186, 7) fort, nahm daraus aber, was für die 
neue Gedankenreihe noch passend war, und bildete daraus den Abgesang 
der dritten Strophe (186, 5. 6). Der alte Abgesang der dritten Strophe 
(186, 17. 18) wurde zu dem Schluss der neu hinzugedichteten Strophe 
gemacht, jedoch der neuen Stimmung gemäss umgebildet Da es dem 
Dichter nämlich jetzt nicht mehr darauf ankam, durch seine Auseinander- 
setzung die Dame zu gewinnen, wurden einige heftige Ausdrücke, die 
in der ersten Fassung bestimmt waren, die Geliebte zu treffen und um- 
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zustimmen, beseitigt: statt ir lip mohi ie versagen wird jetzt ir hulde 
moht ie versagen eingesetzt, und auch die Aenderung von schulden 
klagen far vil dicke klagen sowie so getriurvm man für also geviie- 
gen man zeigt, dass die Heftigkeit des Dichters einer mehr schmerzlich 
entsagenden Gefasstheit gewichen ist. Der Gedankengang in der neuen 
Fassung war nun von 186, 5. 6 an der: „wenn ich jetzt mit meinen Klagen 
aufhöre und mich dafür, was ich seither versäumt habe, an ihr entschä- 
digen soll, so bin ich alt und ein Weib hat übel an mir getan." Nun 
folgt ein Ausfall gegen sie, die ihn so lange hat harren lassen; 186, 13 
hat C nur e, man kann also statt daz ein ab einsetzen, ^ si ab : „bevor 
sie aber sich mir treu erweist, sterbe ich. Aber dann wird sie auch 
alt sein, und man wird sie ungern sehen ; dann wird sie allen Grund haben 
{von schulden) zu klagen, dass sie einem so ausharrenden Mann {so ge- 
triurven man) ihre Huld {ir hulde) je versagen konnte." Die zweite 
Bearbeitung des Liedes liegt in C vor, doch hat C auch die ihr fehlende 
Schlussstrophe der ersten Bearbeitung (186, 7) aus dieser hinzugenom- 
men, sodass eine Mischung zweier Eecensionen entsteht. 

186, 9 liest A s6 ist mir lip unmcere, C dagegen rvip. Dass lip 
keinen Sinn gibt, zeigt imd ander spil. Aber auch an der Eichtigkeit 
der Lesart von C werden einige Zweifel erweckt: ander spil kann 
kaum etwas Anderes sein als Minnespiel, und das kann doch rvip nicht 
b1^ em ander spil, als etwas Anderes gegenübergestellt werden. Auch 
würde, wenn wtp die ursprüngliche Lesart wäre, ein Schreiber an ihr 
nicht Anstoss genommen haben, da sie ja ungefähr den passenden Sinn 
gibt. Wol aber konnte er, wenn er das sinnlose lip vorfand, wip ein- 
setzen. Wenn man das Vorhergehende so siz nu wenden rvil diz leit 
ansieht, so kommt man darauf, einen Gegensatz für leit zu erwarten und 
für lip liep zu vermuten. „Sie zögert so lange, mein Leid zu enden 
und mir Liebes dafür zu geben, bis mir schliesslich liep und ander spil 
gleichgiltig ist." ander spil ist dann etwa soviel als Minnelohn und 
die Steigerung von liep, 

186, 19. 

Nur in C überliefert. V. 33 der werke hin ich fri vgl. Heinrich 
V. Freiberg Tristan 867 ouch gienc Isöt^ Trisiandes trüt, die mit 
dem namen was ein brüi und noch der werke was ein maget 

Darauf folgt C 160 — 183, eine Reihe von Strophen, in denen C auf 
dieselbe Quelle wie A zurückgeht, und die in MF. zum Teil unter Rugges 
Lieder aufgenommen sind. Dass einige davon Reinmar gehören, wurde 
oben gesagt (S. 190 ff.). 

109, 9. 

Von diesem Ton sind die ersten beiden Strophen in AC, E unter 
Reinmar, in B unter Hausen, die dritte in C und E unter Reinmar, in 
B unter Hausen überliefert, die vierte steht in A und E unter Reinmar, 
in C einmal unter Rugge und einmal unter Reinmar, die fünfte (HO, 8) 
in C und E unter Reinmar, die letzte (110, 17) in C einmal unter Rugge 
und einmal unter Reinmar. Wie auch die Varianten beweisen, gehen 
A und C auf eine Quelle zurück; denn die B und C gemeinsamen Fehler 
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beruhen auf Zufall, beweisen also nichts für eine Gemeinsamkeit der Vor- 
lage. Es haben also B und C zwei volle Stimmen. E scheint A näher zu 
stehen, als einer der andern Handschriften, wenigstens teilt es 109, 18 mit 
A das fehlerhaftere und 109, 19 die Auslassung des doch. Aber auch 
hier freilich kann der Zufall walten. — 109, 18 ist naturlich unzweifel- 
haft von dirre sumerzU mit B und C zu lesen, ebenso muss man 109, 20 
der Autorität dieser beiden unabhängigen Handschriften folgen und äne 
rät lesen, was auch besser dem Zusammenhang entspricht, da sowol 
109, 22 wie 109, 27. 31 von Missgünstigen die Eede ist. — 109, 25 
wird man wol mit Paul die allerdings starke Kürzung dienn annehmen 
müssen ; dann ist das handschriftliche und loh ez beizubehalten. 109, 13 
haben BCE srvcere, was einzusetzen ist. 109, 11 will Paul (a. a. 0. 
S. 535) ein Komma hinter daz setzen. Aber dann wäre, wie er selbst 
zugibt, das kan für künde auffällig. Ferner aber sollte man doch 
dann der ich enheinen tröst u. s. w. erwarten, auf sorge bezogen, 
oder mindestens bei sorge einen Zusatz wie umhe daz, auf den des 
gehen könnte. Endlich aber widerstreitet Pauls Auffassung dem von 
der Situation geforderten Sinn: die Sinne können dem Dichter nicht ge- 
raten haben, die Sorge um Unerreichbares, was doch nur die Gunst der 
Herrin sein kann, aufzugeben; denn dann müsste er ja schon den Winter 
hindurch darum vergeblich geworben haben. Es soll aber gerade darge- 
stellt werden, wie ihm, als er beim Beginn des Sommers in seiner besten 
fröide saz und Pläne für den Sommer schmiedete, plötzlich ein Liebes- 
wahn alle Vernunft und deren Eatschläge über den Haufen geworfen habe. 
Die srvcere, die fahren zu lassen, i die sinne rieten, ist nicht Liebes- 
kummer, sondern die vom Winter verursachte Unlust und trübe Stim- 
mung. Man hat 109, 11 so zu erklären: „da gab mir meine Vernunft 
einen Eat, für den ich mir keinen Ersatz zu geben vermag." 109, 12 
greift eigentlich vor, indem bereits gesagt wird, dass er den guten Eat 
nicht befolgt habe und in Folge dessen in eine Lage gekommen sei, 
für die er sich keinen trdst zu geben vermag. Man kann deshalb 109, 12 
in Parenthese schliessen. C hat diesen Vers gar nicht verstanden und 
ändert ganz frei. 109, 34 ist, wie Paul richtig bemerkt, mit C hän 
zu lesen, B hat den unreinen Eeim, der aber ganz unanstössig ist, be- 
seitigt. 

HO, 3 haben AE daz bot ich, was Paul (a. a. 0. S. 535) auf- 
nehmen will. Mir scheint das Präteritum dem Sinne der Strophe zu 
widersprechen. Wenn man HO, 3 bot ich schriebe, so würde dadurch 
ein Gegensatz zum Präsens ich wil in iemer fröide m^en bezeichnet 
werden, der sinnlos ist; denn Beides, das zeren hinten imd das fröide 
meren ist absolut gleichbedeutend. Auch weiss ich nicht, wie man das 
Präteritum bot mit dem Präsens lobe HO, 1 vereinen will. A und E 
haben den Sinn der Strophe nicht verstanden ; E geht in der Aenderung 
noch weiter und schreibt auch HO, 1 das Präteritum lobt* Das Miss- 
verständnis mag das doch in HO, 1 verursacht haben, das ich für einen 
alten Fehler halte; ich glaube, es muss noch heissen. • 

Bnrdach, Reinmar der Alte. 
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187, 31 ff. 

Die drei Strophen dieses Tons sind in AC überliefert; 188, 31 (nur 
in A) wird ihnen dem Ton nach ganz gleich, wenn man 189, 3 tüii sin 
Wesen setzt. Ein äusserer Grund für die Zusammengehörigkeit der vier 
Strophen besteht in der Eesponsion zwischen 187, 38 baz fuogte si mir 
heiles tac und 188, 38 wS wanne kumet mir heiles tac? Will man sie 
nicht f&r unbeabsichtigte zufällige üebereinstimmung des Ausdrucks halten, 
wogegen ihr Erscheinen an gleicher Stelle der Strophe spricht, so muss 
man irgend eine innere Beziehung gerade dieser beiden Strophen an- 
nehmen. — Alle vier Strophen lassen sich nicht zu einem Gedicht mit 
befriedigendem Gedankengang vereinigen. Und noch Eins ist zu erwägen. 
Die erste Strophe 187, 31 zeichnet sich vor den übrigen durch inneren 
Beim aus, wie E. Begel (Germ. 19, 175) bemerkt hat. Zu den drei 
inneren Eeimen der Stollen muoz — ich — ie: gruoz — mich — vie 
hat man noch als vierten sänge (V. 32): lange (V. 36) hinzu zu fügen, 
was Paul (a. a. 0. S. 516 Anm.) richtig hervorhebt. Paul irrt nur 
darin, dass er sänge : langen lesen will. Ein solcher Beim ist Beinmar 
auf keinen Fall zuzutrauen; denn das Verklingen des auslautenden n be- 
schränkt sich im altem alemannischen Dialekt auf den Infinitiv (vgl. 
Weinhold Alemann. Gramm. § 350. 370; Mhd. Gr. § 197). Es ist mit 
A lange zu lesen, als Adverb zu niuwert gehörig. Diese Strophe 187, 31 
muss nun doch offenbar, da sie sich formal vor den andern auszeichnet, 
auch inhaltlich für sich stehen. MF. 100, 12 ff. sind zwei Strophen als 
ein Gedicht für sich von den übrigen Strophen desselben Tons durch 
inneren Beim unterschieden; Gleiches ist auch hier von 187, 31 zu er- 
warten. — Ich will hier eine Vermutung nicht zurückhalten. Vielleicht 
bestand das ursprüngliche Gedicht aus 188, 31 ff. als erster, 188, 5 ff. 
als zweiter und 188, 18 ff. als dritter Strophe, von denen die ersten bei- 
den Strophen durch die Wiederholungen leide (188, 13) — herze lei- 
des (188, 6), riuwe (188, 34) riuwen (188, 36) riuweclichen (188, 17) 
enger verbunden sind. Auf die Aufforderung der Dame, zu singen 
(187, 35 ir gruoz mich vie, diu mir gebot u. s. w.) wiederholt der 
Dichter sein altes Lied (187, 31 mi muoz ich ie min alten not mit 
sänge niuwen), schickte ihm aber eine Einleitungsstrophe voraus, die 
sich im letzten Vers des Abgesangs auf den gleichen Vers der früheren 
ersten Strophe (188, 38) bezog, diese selbst aber ersetzte, so dass sie in 
C gar nicht mehr erhalten ist. 

189, 5. 

Die erste Strophe steht auch in e aus derselben fehlerhaften Vorlage, 
aus der AC geschöpft haben. Die letzte Strophe steht nur in C. Für 
Str. 189, 23, die offenbar verderbt ist, befriedigt die Herstellung in MF. 
nicht. Was soll 189, 24. 26. 27 in dieser Gestalt heissen? Paul hat 
(a. a. 0. S. 545) seine Emendation dieser Stelle auf die Aenderung der 
Interpunction in 189, 26 beschränkt, im Uebrigen setzt er für alle 
Aenderungen Haupts wieder die handschriftliche Ueberlieferung ein. Dass 
' seine Erklärung der Stelle einen nur einigermassen befriedigenden Sinn 
gibt, kann ich nicht finden. Ich glaube, der Gedanke, den er in den 
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Versen sucht, Eeinmar wolle sich und sein unerschütterliches Werben 
der Liebe derer entgegensetzen, denen stets Glück ohne Leid widerfährt 
und die deshalb, leicht befriedigt, auch leicht treulos werden, dieser Ge- 
danke liegt gar nicht darin. Wenigstens weder passt dazu das rvan 
189, 25 noch die drei letzten Verse. Ich glaube vielmehr, dass das 
sanfte stillen nicht tadelnd gemeint ist von Treulosen, sondern lobend 
von unglücklich Liebenden, die auch durch die kleinste Freude, durch 
die kleinste Gunst sich befriedigt fühlen, von den weichen Seelen, die im 
Leiden Genügsamkeit gelernt haben. Danach schlage ich folgende Her- 
stellung vor: 

deich si reine allez (als Ergänzung der Lücke) noch sd 

stceie minne; 
rvan daz si sint vil lihte da ze stillen^ 
dien leit äne liep geschiht, als ich es sinne, 
sd verliuse ich miner fröiden vil, 
Sit diu guote mich niht sanfte stillen wil. 

„Ich bin nicht töricht mit meinem wolüberlegten Entschluss, dass ich 
sie, die Eeine, immer noch (obwol sie mich nicht erhört) so treu minne; 
nur sind (was diejenigen, welche mir deswegen Torheit vorwerfen, be- 
denken sollten) die gar leicht zufrieden zu stellen, denen sonst nur Leid 
ohne Freude zu Teil wird, wie ich glaube. Unter diesen Umständen ver- 
liere ich zwar meiner Freuden viel, da mich die Gute so ohne weiteres 
(mit Gewährung ihrer Gunst: sanfte) nicht befriedigen wül, aber wenn 
auch mein Dienst so vergeblich dahinschwindet, so bin ich doch noch 
mit meinem Loose zufrieden ; denn Eine erfreut mich durch meine Gedan- 
ken an sie oftmals. Deshalb will ich auch alle Frauen ehren.^' 

189, 38 hat Haupt das überlieferte gedinget wol deshalb in ge- 
dinge geändert, um völligen Gleichklang mit dem im vorhergehenden 
Verse angeführten Sprichwort zu erlangen, wodurch die Nutzanwendung 
deutlicher wird. 190, 2 scheint mir der dann nötige Conjunctiv recht 
am Platze. Wichtiger aber ist wol noch ein anderer Grund, der für 
Haupts Aenderung spricht: ich hän gedinget kann des Zusammenhangs 
wegen gar nicht stehen. Freilich auch ich hän gedinge ist noch nicht 
befriedigend, so lange dabei ie steht 189, 32 ist ausdrücklich gesa^ 
ez bringet mich in zwivel eteswenne, er hat also doch manchmal die 
Hoffnung sinken lassen. Wie kann er sechs Verse darauf sagen, er habe 
ie „stets" gedinget? Der Vers 189, 38 muss durchaus einen Vorsatz 
für die Zukunft enthalten, der im Gedächtnis an das eben angeführte 
Sprichwort (189, 37) gefasst ist. Aber bei einer in die Zukunft reichen- 
den Handlung kann nicht ie stehen : vielleicht hat der Vers gelautet dSs 
hob hin zir hulden die gedinge^ wodurch auch trochäischer Ehythmus 
wie in den entsprechenden Versen hergestellt wird. Zur Auslassung des 
persönlichen Fürworts vgl. 161, 12; 174, 16; 183, 6; 188, 16; 192, 6. 
Geändert und das Pronomen eingesetzt haben bCE auch 161, 12. Auch 
das seltene stf. diu gedinge mag zur Aenderung Veranlassung ge- 
geben haben. 

15* 
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190, 3. 

In AC, die erste Strophe auch in e überliefert. 190, 14 haben AG 
irdst bi wäne, was Paul aufiiehmen will. Haupt stellt gegen die Hss. 
um wän M tröste. Anstössig ist aber das causale wände. 190, 11. 12 
kann doch nicht eine Folge von 190, 13 sein. Es ist hier vielmehr das 
wünschende wan gleich uiinam gemeint, das mit dem Conjunctiv Präteriti 
verbunden wird (Mhd. Wb. III, 500 a, 7 ff.). Hinter ander srvä also ein Aus- 
rufungszeichen, vgl. 174, 30. 33. Er wünscht, dass sie gleiche Liebesnot 
empfände, wie er. Diesen Wunsch spricht auch Walther 40, 37 aus. 
190, 14 ist dann die überlieferte Stellung trdst bi näne beizubehalten 
und zu übersetzen: „dann (wenn nämlich sie von Liebe gepeinigt wird) 
müsste da doch auch Trost zu dem Wahn hinzukommen (den er natürlich 
bringen würde). Soll man es also (d. h. Wahn ohne Trost) leiden, so 
bin ich nicht recht bei Sinnen (nach verdäht stärkere Interpunction) ; 
aber es ist ..." e hat noch eine Strophe (e 352) desselben Tons, die 
wol echt sein kann; s. MF. S. 306: sie ist im Wesentlichen aus der- 
selben Situation herausgedichtet wie 190, 13 — 26. Ueber 190, 27 ist 
bereits geredet. 191, 3 ist fehlerhaft im Eeim MF. S. 307. 

Ob 191, 7—33 
von Eeinmar ist, wird durch die Stellung in C unmittelbar hinter dem 
Eeinmar-Euggeschen Liederbuch, durch die romanische Eeimhäufung, den 
innem Eeim, den allerdings auch Eeinmar hat (vgl. Babtsch German. 
12, 135, Eegel German. 19, 175, PAUii a.a.O. 516) und durch die 
volksmässige Verwendung des Naturgefuhls am Schluss der dritten Strophe 
sehr zweifelhaft. 

191,34. 

Die drei ersten Strophen nur in C, die letzte auch in A unter Eein- 
mar dem Fiedler. 192, 9. 10 gibt so, wie die Ueberlieferung in C ist, 
keinen Sinn. Vorher hat Eeinmar gesagt, er sei, obwol er so tief leide, 
froher gestimmt als mancher Andre, der glücklicher sei, aber, fahrt er 
fort, deste unsioeter bin ich niht: „darum bin ich nicht unstäter, 
nicht unbeständiger, nur dass ein sinnig Herz sich zu fassen wissen soll" 
— so sollte man doch erwarten. Statt dessen steht aber das Gegenteil : 
wan daz ein sinnic herze sich beklagen sol des im geschiht. Sollte 
etwa sich betragen zu lesen sein? Das Verbum heisst im mhd. „in 
einer bestimmten Verfassung leben" und wird so auch mit dem Genetiv 
verbunden: 7ves si sich betrageten; sich des rehten betragen^ aMhd. 
Wb. in, 77 b. Dann hat es die Bedeutung „sich womit behelfen, be- 
gnügen", die hier sehr gut passen würde , z. B. Herrand v. Wildonie 
(Kummer IV, 10): ich bin. . . schoene und edeles libes; sol ich dd 
bi des wibes mich betragen ^ diu hie lit, so het ich gar mfne zit 
verzert mit swachen dingen; MSH. 111,24 a daz ich mit kranken 
gäben mich vil lützel kan betragen; vgl. Schmeller Bair. Wb.^ I, 655 
und D. Wb. I, 1708. 

192, 25. 

Nur in C überliefert. Mit in und er 192, 33. 34 ist der Geliebte 
gemeint. V. 32 heisst „wenn doch Einer sich meiner annähme", es kann 



Beiträge zur Kritik und Erklärung der Gedichte Reinniars des Alten. 229 

gleichfalls auf den Geliebten gehen. Zu huote vgl. 193, 35 der min 
schöne huote. 193, 8 und 11 ist metrisch auffällig, s. Haupt MF. 
S. 307; Paul a. a. 0. S. 520. 

193, 22. 

In C und E überliefert aus gemeinsamer Quelle. Die Echtheit zu 
bezweifeln, scheint mir trotz E. Schmidts gegenteiliger Ausfuhrungen 
(a. a. 0. S. 7 0) kein Grund vorhanden zu sein. Der Auftakt ist in diesem 
Ton mehrfach unregelmässig behandelt. 

194, 18. 

Nur in C überliefert. E. Schmidt (a. a. 0. S. 70) glaubt dies Lied 
wegen seiner Lebhaftigkeit und Bildlichkeit Eeinmar absprechen zu müs- 
sen. Es ist nicht zu leugnen, dass es von seiner gewöhnlichen Dich- 
tuDgsart absticht. Aber warum sollte man einem Dichter, der so innige 
Gedichte voll so warmen Lebens, wie den Klagegesang auf Leopold, ge- 
schaffen hat, nicht auch diese Strophen zutrauen ? Eugge sie zuzuweisen, 
dazu hat man auch nicht den allergeringsten Anhalt. Schlusssätze wie 
194, 25. 33 hat auch Eeinmar, z. B. 174, 9. 16. 23. 30. 37; 201, 18. 25; 
201, 38; 202, 6. 12. 18. 24. Das sogenannte Asyndeton 194, 32 (in 
Wirklichkeit ist es aber gar keins, sondern die antithetischen Sätze sind 
durch nu verknüpft) beweist auch nichts gegen Eeinmar, da auch er 
wirklich asyndetische Antithesen hat, z.B. 164,7 ich diende ie: mir 
lönde niemen. Das Bild, dass die Liebenden sich einander im Herzen 
wohnen, hat auch Eeinmar, z. B. 171, 27. Gegen ihn könnte nur die 
Anapher lä stän ! lä siän sprechen, ebenso die directe Anrede der Frau. 
An 194, 33 klingt 193, 20 an. 

194,34. 

Die erste Strophe dieses Tons hat C nur unter Eeinmar, C* 227, die 
andere (C* 228) auch unter Meinloh von Sevelingen als erste eines zweistro- 
phigen Liedes (MF. S. 233), C* Milon 13. Die zweite Strophe (195, 3) 
ist von der ersten in der ersten und dritten Zeile um eine überschüssige 
Hebung verschieden, stimmt aber der Form nach mit der nur unter Milon 
überlieferten Strophe C 14 (MF. 233). Da nun C* 228 (195, 3) dem 
Sinne nach mit C* 227 (194, 34) nicht zusammenhängt, dagegen vor C 
Milon 14 durchaus am Platze ist, so wird man wol C* 227 als selbständiges 
Gedicht fassen, dagegen C* 228, C 13 und C Milon 14 zu einem zwei- 
strophigen Liede vereinigen müssen. Dann hat man natürlich auch keinen 
Grund, die erste und dritte Zeile anzutasten. Alle drei Strophen werden 
wol Eeinmars Eigentum sein. Die letzte Zeile von C* 13 und C* 228 
ist zu schreiben der fröide der ir güete wunder gehen kan, 

195,37. 

Nur in C. Sicher unecht: die Volkstümlichkeit, besonders in 195, 37 
— 1 96, 1 2 (s. Uhland Sehr. 3, 404) und 1 96, 22, das Naturgefühl (196, 23) 
ist Eeinmar nicht eigen. 

196, 35. 

Die erste und dritte Strophe nur in C und E, die zweite auch in 
m unter * Walter' (1), aus derselben Quelle, wie E. Es stehen sich also 
C und E (für die zweite Strophe Em) gegenüber. Haupt hat C zu 
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Grunde gelegt, aber, wie mir scheint, mit Unrecht. 196, 36 würde die 
von Haupt aufgenommene Lesart, die C hat, den Sinn geben: nur dann 
war mir herzliche Freude ebenso nötig, als jetzt, wenn mir Sorgen heim- 
lich weh taten. Das ist doch wahrlich unmöglich der Gedanke, den 
Beinmar hier hat aussprechen wollen. Weit angemessener ist die Ueber- 
lieferung in E, wo 196, 36 ein selbständiger Satz ist: mir tuet ein 
sorge tougenlichen rvL Auch 196, 37 lautet in E ansprechender: däz 
muoz ^n an mir vil ünverwdndelö'ty nach C haben wir hier jambischen 
Ehythmusim Widerspruch zu den entsprechenden Versen der übrigen Stro- 
phen. Offenbare Fehler hat dann noch C 197, 6 dar umbe fOr des Em, 
197, 7 swie so si für swie si Em, 197, 10 des daz für daz E, 197, 1 1 
gesage für sage E. Auch 197, 13. 14 scheint mir die Lesart in E dem 
Zusammenhang entsprechender: man hat sich nach 197, 10 doch über 
das allzu überschwängliche Lob, das er der Dame spendet, aufgehalten ; 
dazu passt, was E hat, und Hexen lohen mine frorven mich besser 
als das sehr nach einer aus Beinmot entstandenen Wendung aussehende 
und liezen mine frorven gän. Das ist für ßeinmar viel zu wenig ge- 
wählt. Dem gegenüber hat E nur einen offenbaren Fehler: 197, 12 
rvenne lät si. Wo es sonst fehlerhaft ist, hat entweder m das Richtige 
bewahrt, oder der Fehler ist ohne Bedeutung wie 197, 2 das ir und 
197, 7 das mir. Es ist also E zu Grunde zu legen. 

Die beiden Strophen E 254 m Walt. 2 und E 256 sind wol kaum 
von Beinmar (MF. 310). 

198, 4. 

Nur in C. Der grammatische Beim macht die Echtheit sehr zweifelhaft. 

199, 25 hat C aus einer E sehr nahe stehenden Quelle. Das Lied 
ist sicher unecht, wie Form und Inhalt gleichmässig beweisen. 

201, 33. 

Die erste Strophe in E, die übrigen ausser der vierten auch in m 
unter ^Walter'. Die erste Strophe hat mit den übrigen dem Inhalt nach 
nichts zu tun, die vierte ist nur eine Ausführung des Schlussverses der 
vorhergehenden 202, 12 daz mich äne si nieman getrossten mac. Da 
beide in m fehlen, also auch wol in der gemeinsamen Quelle nicht stan- 
den, hat man 202, 13 als später hinzugedichtet, Str. 20 1^ 33 aber als 
selbständig zu betrachten. 

Von den folgenden Strophen in e hat Haupt vier, e 346 — 49, in 
den Text aufgenommen, wie ich glaube, in richtiger Auswahl. Bei allen 
übrigen ist die ünechtheit sehr wahrscheinlich. 
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Adelnburg, Engelbart von21. 53f. 63. 

Albrecht s. Johansdorf. 

Anapher 89. 94. 96. 103 A. 

anderunge (Mutation) 180. 

A n r e d e : an die Geliebte 75 flf., bei Walt- 
her 110; an die Hörer 29 f. 82 fif. 

Anreimungdes Abgesangs bei Walther 
20. 121. 

Antithesen 66 ff., bei Walther 105. 
109. HO. 113. 120; antithet. Paralle- 
lismus 92 ff., bei Walther 116. 

ano xoivov 65. 95. 

Asyndeton 65. 97. 98. 113. 

Aue s. Hartmann. 

Augenausstechen 58. 

Ausrufe 75. Anrufung Gottes 75. 118 f. 

Bernger s. Horheim. 
betragen, sich 228. 
Bligger s. Steinach. 
Botenlieder 78. 80. 81. 
Brechung des Satzes durch den Vers 

121. 
hrief 163. 

Burkart s. Hohenyels. 
Buwenburg, der von 114 A. 131. 

Cantorea (Gegensatz musici) 1 75. 

cantus firmus (schanter) 1 80. 

Carmina Burana und der deutsche 
Minnesang 155 ff. Walthers Verhältnis 
zu ihnen 168 f. — Auslassung der 
Senkung 156. Tonloses e als Schluss- 
hebung 157. Mittel- und Cäsurreime 
159 f. Strophenformen der CB. stim- 
men mit Minnesängerstrophen 165 ff. 
Otfriedstrophe 157. 158. Sechszeilige 
Strophe 158. 

Causalsätze 56 f. 

Chiasmus 62. 87. 95. 100. 

Gonditionalsätze57ff. 65, bei Walt- 
her 102. 105. 107. 109. 113. 116. 118. 
121. 123. 



Consecutiysätze 57. 
Consonanzen (vollkommene und 
Yollkommene) 177 f. 



un- 



Daktylen; bei Walther 18 A. Ursprung 
19. 

Dichterbegriff im Mittelalter 27 f. 
82 ff. 170. Gelegenheitsgedichte 76; 
dichterischer Nachruhm 30 A. Dich- 
ter gottähnlicher Schöpfer 32. 

Dichtung und Wahrheit im höfi- 
schen Minnesang 24 ff. 82 ff. 

dienestman 97 A. 

Dietmar s. Eist. 

Dilemma 62. 

discantus, discanter 178. 180. 

Doppelgliedrige Ausdrücke 88 ff. 

Dorfpoesie, höfische 129 f. 170ff. 

Duett 82. 93. 

eigen 97 A. 

E i 1 h a r t von Oberge : Monolog der Isalde 
Yon Einfluss auf den Minnesang 69. 
74. 119, auf die Frauenlieder Hausens 
und Reinmars 120. 

Einschränkung 63. 

Eist, Dietmar von 16. 18. 43. 77 A. 
Wechsel 80. — 32,13—33,6:80; 38, 
32—39, 17 : 80; 39, 30 : 77 f. — 36, 
5 — 33 wird Reinmar zugewiesen 186. 

Engelhart s. Adelnburg. 

Eschenbach s. Wolfram. 

Fahrende: ihr Einfluss auf die An- 
fänge des Minnesangs 59. 67. 72. 83 ; 
im Dienst adlicher Minnesänger 46; 
ihre Abstufungen: ohne Pferd 7, in 
Wirtshäusern 138, ne];Lmen getragene 
Kleider und sind ausgeschlossen vom 
höf. Minnesang 131 ; ihr Emporsteigen 
im 13. Jahrh. 128. 131. I33ff., Unter- 
schied zwischen oberdeutschen und 
nichtoberdeutschen 134. 
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Fenis, Rudolf von: poetischer Charak- 
ter 40. Stü 56. 57. 90 ff. — 82, 38 : 
63 A; 81,30:91; 84,10:90. 

figüretASl. 

Fleck, Konrad: Flore 3740:74. 

Frauenlieder, volkstümliche und hö- 
fische 75 ff. ; yielstrophige Hausens, 
Reinmars, Walthers 16. 119. 120. 

Frauenloh 135 f. 180ff. 

Freude als yeräusserlicher Gegenstand 
106 f. und A. 35. 

Friedrich s. Hausen. 

Friedrich der Knecht 133 und A. 

gebüre 171 f. 

Gedankens» Liehesgedanken 1 45 ff. 

Gedrut 116. 

Geistliche Dichtung yon Einfluss auf 
Johansdorf 42. 84. 92. 114, auf Kö- 
rungen 48 ff., Rugge 84. Polemik gegen 
den Minnesang 49. 

Geltar 131 und A. 

Gervelin, Meister 139. 175. 

Gestirne als Bild der Geliebten 48 f. 

Gnomik der Fahrenden wirkt auf den 
Minnesang 59. 67. 72. 83; von Walt- 
her fortgesetzt 129. 

Gold in Edelsteinen 144. 

Gottfried von Strassburg musikalisch 
gebildet 179 f. 

Gregorianischer Gesang 176. 181. 

Guidonische Hand 139. 174 ff. 

Gutenburg, Ulrich von: poetischer 
Charakter 37 f. ; abhängig von Hausen 
37. Stü 64. 68. 89. — 78, 15:89. 

fladamar s. Laber. 
Hartmann von Aue: poetischer Cha- 
rakter 52 f. Datirung des Kreuzlieds 

52. Stil 65. 100; ahmt Reinmar nach 

53. 104. 120 A; von Einfluss auf Walt- 
her 104. 106. — 205,1 : 100; 211, 
27 : 100. 

Hartwic s. Rute. 

Hausen, Friedrich von : poetischer Cha- 
rakter 35 ff. Stil 57. 61. 62. 63. 64. 
65. 68. 69. 71. 88 f. Frauenlied 78 
(beeinflusst von Eilhart und Yeldeke 
120). Wechsel 80. Seine Schule (Guten- 
burg, Horheim, Bligger) 37 ff.; wirkt 
auf Reinmar 119 f. 

heimesuoche Ab und A. 

Heinrich s. Morungen, Rugge, Vel- 
deke. 

Herz wird verzärtelt 26; im Herzen 
wohnen 114 ff. 

Hexachorde 174. 

Höfisches Wesen 25 f. 68. 102. 104. 



106. 112. 113. 149 A. 66. — Reac- 
tion dagegen 125 f. 

Hohenvels, Burkart von 127 f. 

Horheim, Bernger von : poetischer Cha- 
rakter 38; Nachahmer Hausens 38. 
Stil 89 f. — 114, 7: 70 A. 22. 

Hugo von Trimberg, Renner 1 504 : 1 7 2 A. 
19558 : 50. 

Humor 35.* 36. 37. 51. 93. 148 f. 

jagen (tagend) 45. 215- 
Johansdorf, Albrecht von : poetischer 

Charakter 41 f.; beeinflusst von der 

geistlichen Dichtung 42. 84. 92. 93; 

Frauenlied 78. Stil 57. 75. 92 f. 
Jung werden durch den Anblick der 

Geliebten 144 f. 

Kanzler, der 137. 

Kelin, Meister 135. 

kere (musikal. Kunstausdruck) IS 2. 

Kirchentonarten 176. 181. 

Kolmas, der von 94. 

Konrad v. WUrzburg 31. 137. 

Lab er, Hadamar von 26. 
leben = sich benehmen 60. 
Lichten stein, Ulrich von 25. 74. Frd. 

149, 7 nachgeahmt von Hadamar von 

Laber 26. 
liute 195. 

Marner, der, Repräsentant der auf- 
strebenden Fahrenden des 13. Jahrh. 
134. 136; dichtet deutsch und latei- 
nisch 166; musikalisch gelehrt 139. 
175; wird angegriffen von Rumzlant 
und dem Meissner 13Sf.; Yocalspiel 
168. 

Meinloh v. Sevelingen 83. Stil 59. 64. 
77. 86 f. — 13, 24:58. 

Meissner, der 138. 

Mensuralmusik 181. 

MF. 3, 1 : 33 und A.; 4, 17 : 80 A.; 39, 
30 : 77. 

min diep {morder u. s. w.) 141 f. 

Minne raubt die Sinne 122. 145. Minne- 
schule 104. 103 A. 

Minnesang, höfischer : Unterschied 
zwischen dem des 12. und 13. Jahrh. 
134; volksmässiger 24. 128. 

Morungen, Heinrich von: Lebensver- 
hältnisse 46 ; poetischer Charakter 47 ff.; 
von der geistlichen Dichtung beein- 
flusst 48 f. ; stimmt mit Wolfram Uber- 
ein 49 A. 114; seine Lieder von Spiel- 
leuten vorgetragen 46; Duett (130, 31) 
82 ; Tagelied 82; nachgeahmt von Neid- 
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hart 48, vom tugendhaften Schreiber 
50 A. — Stil 65. 96 ff. — 125, 26: 
50; 127,34:50; 130, 20 : 97 A.; 138, 
17:99; 139,19:99. 

musica ficta 176. 

Mutation 180. 

Nachtigall singt nur so lange sie liebt 
50 und A. 18, ihr verschiedener Cha- 
rakter in lateinischer und deutscher 
Lyrik 162. 

Natur: Bilder 38. 48 ff. Beseelung 48. 
Natureingang 33. 38. 42. 110..Natur- 
gefUhl 36. 47. 123, tritt im adlichen 
Minnesang des 12. Jh. zurUck, herrscht 
im 13. Jahrh. vor 134. 

natüret 181. 

Oberge s. Eilhart. ' 
Opposition gegen die einseitig höfi- 
sche Lyrik 127 ff. 
Organum^ organieren 179. 180. 
Oxymoron 70. 92. 93. 117. 

Parallelismus 85 ff. 116. 
Parataxe 55 f., bei Reinmar 45. 
Parenthesen 104 f. 116. 123. 
Parodie des Minnesangs 114 und A. 

116. 127. 133. 
Perioden 64f., bei Walther 116.123. 
P er sonificationen 42.102.106.110. 
poetae (pöSten) 177. 182. 
prtme (musikal. Intervall) 177. 

quadrieret 181. 

Rationalismus 74. 

Rechtssprache 34.45 und A. 58. 97A. 
122 A. 141 f. 215, 

refloit 180. 

Regensburg, Burggraf von 166 f. 

Reinmar der Alte : Name, Herkunft 3. 
Lebenszeit 4. Lebensstellung 4. 8 ff. 
Zwei Perioden seines Dichtens 44. 
Nachgeahmt von Hartmann 53, Wachs- 
mut V. Kunzich, Walther v. Klingen, 
Lichtenstein 74. 208, Gottfried v. Nei- 
fen 208, Hugo von Werbenwag 215. 

— Frauenlieder 78. Wechsel 81. Bil- 
der aus der Rechtssprache 45 und A. 2 15. 
Sprichwörtliches 192. 199. Stil 61. 62. 
63. 64. 68.70. 71. 73.74. 75. 93 ff. 

— Metrisches 5 ; Reimkunst 5. 198. 226 ; 
Töne Reinmars nachgebildet von Walt- 
her 20. 105. 108. 111. 113. 116. 118. 
119. 143. 169, entlehnt von Hartmann, 
Engelhart v. Adelnburg 21. 167. — 
Vermischung Reinmarsoher Strophen 
mit denen Rugges 190 ff. 



Reinmar von Zweter 98. 103 A. 194. 

Responsion 88 ff., bei Walther 117 f. 

Revocatio 71 f., bei Walther 102. 

Rietenburg, Burggraf von: Stil 59. 
Metrisches 158. 

Rugge, Heinrich von: poetischer Cha- 
rakter 43. Frauenlied 78. Wechselst; 
beeinflusst von geistlicher Dichtung 84. 
Stil 56. 84. 93. Vermischung seiner 
Strophen mit Reinmarschen 190 ff. — 
MF. 109,9:224; 110,8: 198. 

Rumzlant, Meister 7. 138. 139. 

Rute, Hartwic von : poetischer Charak- 
ter 42. 

Scßlic 68. 103. 

schanzüne (chansons) 179. 

schuollist 179. 

schupfen 46 A. 

Sevelingen s. Meinloh. 

S ig eher, Meister 134. 

slüzzel (cläves) musikal. Kunstausdruck 

180. 
Sonnenburg, Friedrich von 135. 136. 
Sphärenmusik 181. 
Spielleute s. Fahrende. 
steigen, steige (elevatio) musikalischer 

Kunstausdruck 179. 181. 
St ein ach, Bligger von 39. Stil 92. 
Steinmar 114. 

stimmen {voces, Solmisationssilben) 180. 
Strahlende Frauensohönheit 49 und A. 
sir^dwe, schapel von 128 A. 
süeze arebeit 117. 147. 
Symmetrie 98. 217. 
Symphonie 179. 

Tagelieder 77 A. 82 und A. 
Temporalsätze 56. 
terze (musikal. Intervall) 177. 
Trennung zusammengehör. Satzglieder 

65. 
Trimberg s. Hugo, 
tugendhafte Schreiber ahmt Mo- 

rungen nach 50 A.18. 

Ulrich s. Gutenburg, Lichtenstein. 
usus 175. 

V e 1 d e k e , Heinrich von : poetischer Cha- 
rakter 33 ff. Frauenlieder 78. Stil 56. 
57. 59 ff. 87 f. Monolog der Lavinia 
in der Eneide 74. 120. — MF. 63, 35. 
36: 59 ff.; 66, 13:59; 68,4:60. 

V eilen ^ velle (depressio, depositio) 1 79. 
181. 

Vogelgesang als Vocalmusik gelehrt 
geschildert 178. 180. 
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W a 1 1 h e r Ton der V ogelwolde : Geburts- 
zeit und Beginn seines Dichtens 6 ff. 
Der erste Fahrende, der hüfisohe Minne- 
lieder dichtet 83. 13t. Volksmässiges 
in seiner Dichtung 28. 129. 144 f. 146. 
169. 170. Verhältnis zur höfischen 
Dorfpoesie 170 f. Die Musik seiner 
Lieder 179. 180. — 39, 1:168; 39, 
11: 15 f. 169; 46, 32: 12; 47,36:151; 
48,38:150; 49,12:14; 49,25:15; 
50, 35 : 15; 52, 25 : 14; 75, 25 : 168; 
111,37:204. 

wdn 109. 117. 



wandelieren (variare), musikal. Konst- 

ausdruck 179. 
Wechsel 79 ff. 109 ff., Walthers 109 ff. 

147 ff. 
Wechsel rede, kurze 82. 
Wernher, Bruder 135. 
Wiederholung 84 ff. 40, bei Walther 

103. 106. 116. 119. 
Wolfram y. Eschenbaoh 49 A. 82 A. 

114. Gegensatz zum Höfischen 126. 

Zweter s. Reinmar. 
Zwiereimigkeit bei Walther 107. 
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